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Fond erimangfe ni, dem enifgen Publi⸗ 
kum, das ſich für die Borefogung. des neuen 
chemiſhen Archivs is geneigt intereſſirt, einen 
nenen Theil deſſel (ben mit den gebührenden 
Empfindungen vorzulegen. Der gegenwärtige 
Band. enthält wieder eine Menge von Aus⸗ 1 
zuͤgen aus den Schriften mehrerer Akademien. | 
Den Anfang machen die chemischen Auſſatze 


aus den obloſopbiſchen Transactionen; fie 
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fangen bei dem Jahre 1746 Coder bei dem . i 
vier und vierzigſten Bande) an, und bören 5 
mit dem J. 1750 (dem 46 ſten 3.) auf. Die Fe 
4 darauf folgenden Bemerkungen aus den Ab⸗ | 
Handlungen der Königl. Akademie der Wiſ⸗ 
Sehen zu Stool m beben bei dem Sr, 
% | 


1 f * r . \ 5 


AT 


1 
I EU A 


8 1745 an, und ſchließen mit dem J. 1782. 


* 


Die Auszüge aus den Abhandlungen der Koö⸗ 


ü nig. Akademie zu Berlin betreffen die Jahre 
von 1751 bis 1753. Von denen Schriften 


der Königl. Akademie au Paris find die che⸗ 
mischen Artikel aus den Jahren 1743 und 
1744 ausgezogen. Die Bemerkungen aus 


den neuen Abhandlungen der Kaiſerl. Akade⸗ | 


mie der Naturforſcher ſind aus dem dritten 


1 


ſaͤmtlichen Quellen, aus denen der Inhalt die: 


Theile derſelben, welcher die Jahre 1761 bis 


1765 begreift, genommen. Dies waren die 


ſes Bandes geſchoͤpft iſt. Sollte er denſelben | 
Beifall erhalten womit die vorigen beehrt 


wurden, ſo wird bald der ſechſt Theil erfol⸗ 
gen, der zugleich ein Regiſter uͤber die letzten 
* Theile dieſes Werks enthalten wird. 


e den iſten des Herbſtmonats 1786. 


D. L. Crell. 
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cle. elde, aus 13 philoſophiſchen 
Transaktionen der Königlichen un. in 
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ble fophiche Trandactionen. 


Vier und bierzigfter Band. Jahr 1 5 
| und 1747. 


Ueber die N N AR Pa ge⸗ 
gen den Stein von William e 5 
(Nr. n P. 39 | | 


Ei Mann von 156 Jae hatte ſchon ſeit 78 | 
Jahren Steinbeſchwerden, ohne daß ihm doch 
aber jemals Steine abgegangen waren; Er nahm 
taglich 10 Tropfen von der Seifenſiederlauge, und 
es giengen nun faſt täglich kleinere und größere Stuͤ⸗ 


cken von Steinen mit einem trüben zaͤhen Uein ab. 


Hoͤher durfte man mit der Doſe nicht ſteigen; ſonſt 
empfand der Patient die zuſſteſten Beſchwerden 
darnach: die Kur wurde 64 Tage fortgeſetzt, und 
beftändig giengen mehr Stuͤcken ab; der Kranke 


wurde aber immer ſchwäͤcher und fach endlich. 
Bey Oefnung des Körpers fand man die Nieren 


ganz geſund, in der Blafe traf man aber noch 214 
Steine an, hu Pefenbmen über ſechs Unzen | 


A 2 


. N 


— 


1 


Nachri IE, von I. B. Beccarii Commentetia de 
quamplurimis Phosphoris.nunc primum detectis, 


. Bolognia 1744. von Watſon. (p. 80). 


Zu ſeinen Beobachtungen lies ſich Becearia 
einen hoͤlzernen Kaſten machen, in welchem er aufrecht 
ſtehen oder ſitzen konnte, der aber doch icht genug 

cl Nas rt zum a e e welch konnte. 
An der Seite dieſe Raftens war ein kleines enſter, in 
weiche ech & Cylinder fo genau paßte, daß A Licht 
neben hin fallen konnte; Ir dieſen Cylinder wurde 
das zu unterſuchende Obſect ſo gelegt, daß es bee 
eichte völlig ausgefeht, ſodnan aber schnell gegen 
das Auge hin gekehrt werden konnte, ohe daß der 
geringfte Lichtſtrahl neben hin ins Auge fiel. Zur 
Verhuͤtung ruͤckbleibender Impreſſtonen von => 
im: nen Lichte iſts das ſicherſte, gleich 
em Schlafe die Beobachtungen anzuſtellen, od 
die, 0 vorher eine halbe Stunde zu ſchlieſſen. 
ach B. ſind die Phosphore entweder natuͤrliich 
h anniswürmchen, Pholaden) (Dates), oder durch 
eine w g ache erregte, (Z. B. durch eine un; 
merklich 7 — beym Fleiſch), oder durch 
e pen Zutritt der Luft hervor⸗ 
gebrachte: BI ſolche, welche das Licht gleich⸗ 
a gen und eine Zeitlang behalten; die letz 
a ſind vorzüglich der N dieſer Unterſu⸗ 
ch gung, Die mineraliſchen Körper dieſer Art find vor 
9 lich derſchiedenen Erdarten, weiſſer Sand, Kalk⸗ 
ſteine, Stal „islandiſcher all, Feue 
ne, v erfi en von 1a — 
aber kene Art von Metall oder vo. Körper, 


” N 


——.— „ 


1 wenig Licht a an; me ht . auen na ce 
Eryftallen an; noch mehr Salmiak und noch mehr * 


Bitterſalz und Salpeter; Sehr wenig 1260 Nie | 

| vun Alten; am allermeiſten der Borax. iR 

Im Pflanzenreiche ſindet man Ae hose 

Be dieſer Art: der vom trocknen faulen Holze ſt 

a ſchwach und vorzuͤglich an den Kanten und auf 
der unebenen Oberflaͤche merklich. Sonderbar ie 
es, daß man auf dem trocknen faulen Holze der dich 

ten im dunklen kleine glanzende Punkte ſieht, da doc ch 
die Oberſlache am Lichte ganz gleichartig ſcheint. 5 
Einige Rinden ſind leuchtend; doch immer ſehr 
ſchwach, niemals aber Fruͤchte, Saamen oder ihr 
Mehl. Baumwolle und Weinſteincryſtalle leuchten 

ſehr gut, vorzuͤglich aber weiſſer Zucker. che me 
u Harze behalten kein Licht bey ſich. 7 
In dem Thierreiche iſt eine groſſe Menge dies 

er e e ee unde „e e 58 7 


3 alle cherche 2 ie er 

digte Beſtandtheil ein groſſes Uebergewicht hat. 
„Diejenigen die aber ſehr viel oͤligte Theile beſitzen, 
als Hufe, Hörner, Federn rc. zeigen kein Licht. 
Das meiſte Licht ziehen Fr Körper unmittelbar von 
der Sonne bey hellen klaren Himmel an; weniger 
bey trüben Himmel, oder in Zimmern, wo daſſelbe 
durch die Fenſter gebrochen, wird. Diejenigen Körper 
welche das Licht am beſten anziehen, muͤſſen den kunt 


4 


6 Philoſophiſche Transactionen. | 
ſten Lichte vier bis fünf Secunden ausgeſetzt werden, 
wenn ſie voͤllig damit gefättigt ſeyn ſollen: alsdenn 
behalten ſie es von 2 bis 8 Seeunden bey ſich. 
Künftliche Phosphore dieſer Art ſind zuerſt die— 
jenigen welche aus Pflanzen durch Maceration er⸗ 
halten werden; als Zwirn, Leinenzeug vorzuͤglich 
ober Papier. Durch Hitze wird das Leuchten ders 
ſelben noch fehr verſtaͤrkt. Als Beyſpiele von Phos⸗ 
phoren welche durch gelindes Feuer bereitet werden, 
welches doch aber nicht ſo ſtark iſt, daß es ſie in ih⸗ 
re Beſtandtheile aufloͤſet, führt der Verfaſſer an: 
alles aeröftete Fleiſch, beſonders das weiſſere z. B. 
Huͤnerfleiſch, und alle ſehr glutinoͤſe animaliſche Theis 
le, Sehnen, Tiſchlerleim, Hauſenblaſen, auch Kir 
ſe. Knochen ziehen ſchon das Licht ohne alle Vorbe⸗ 
reitung an, ſtaͤrker ober wann ſie gebrannt ſind; 
Federn, Huf, Horn und das weiſſe vom Eye euhält 
dieſe Eigenſchaft durch das Roͤſten nicht. Auch ve⸗ 
getabiliſche Schleime, Myrrhen, u. ſ. w. werden 
durch gelindes Roͤſten bald mehr bald minder leuch— 
tend, auch Nuͤſſe jeder Art, Korn, Koffe beeren, 
Mehl, Brodt, Kuchen u ſ. w. koͤnnen auf dieſe Art 
zu Phosphoren gemacht werden. Terpentin, Amber 
und einige Harze erfordern mehr Hitze, ehe ſie das 
Licht einſaugen; ſie muͤſſen erſt von ihrer Saͤure und 
dem leichtern aͤtheriſchen Oele befreyet werden: die 
weiſſen Subſtanzen dieſer Art muͤſſen genau fo lan⸗ 
ge gekocht werden, bis fie gelb werden; uͤberſchrei⸗ 
— man dieſen punkt, ſo verlieren ſie wieder die 
phosphorescirende Eigenſchaft. N 
z Die durch Roͤſten erhaltenen Phosphore ha- 
ben ein lebhafteres Licht, verlieren es aber geſchwin⸗ 


der, als PER naturlichen ihr 
Caleination erhaltenen, der Balduiniſche u. 2 w. ſchei⸗ 
nen beyde Arten von Licht zugleich zu beſitzen; das leb⸗ 
haftere verlieren fie’ bald, das ſchwaͤchere behalten 


7 


Ppiloſophiſche ransnctioi. ee 
ſchwaͤcheres. Die durch 


ſie aber noch lange nachher. Gut caleinirte Pflan 


4 zenaſche, oder vielmehr der irdiſche Theil derſelben 
welcher nach dem Auslaugen zuruͤck bleibt, behaͤlt die 
leuchtende Eigenſchaft mehrere Jahre: dahingegen 


arabiſches Gummi, welches unter den geroͤſteten 


Koͤrpern noch am laͤngſten gut bleibt, kaum ſechs 


Tage; geröftetes Brodt nicht einen Tag: doch kann 


man ihnen durch wiederholtes Roͤſten dieſe Eigen⸗ 


ſchaft wiedergeben. Die durch Roͤſten bereiteten 
Phosphore, fo wie auch die Bologneſer Spaht 


ziehen das Licht nicht an, ſo lange ſie warm ſind, lege = 


terer nicht einmal wenn er friſch bereitet ift, ſondern 
erſt wenn er einige Zeit gelegen hat, erhaͤlt er die⸗ 
fe Eigenſchaft in fehr hohen Grade. En 

Auch in der Farbe des Lichts unterſchelbert ich 


die natürlichen Phosphore von den kuͤnſtlichen; erz 


tere haben beſtaͤndig ein ganz farbenloſes oder et⸗ 


was ins gelbe. ſchielendes Licht, letztere größtentheils 


ein roͤthliches oder braͤunliches: Aus dieſen Erſchei⸗ 


nungen ſchließt der Verfaſſer: daß es in ihren Grund⸗ 
beſtandtheilen verſchiedene Arten von Feuer gebe; 


naͤmlich das von den geroͤſteten Körpern aus ſchwef⸗ 


lichten und das von i e aus I, | 
diſchen Theilen. 0 


Ein Stuͤck Gallmey, welches auf der innern 
Seite rauh und uneben auf der andern aber glatt 


war, leuchtete nur auf der rauhen Seite; ſo ziehen 


auch polirte Marmorarten das Licht⸗gar nicht, oder 


Ka 


8 Philoſophiſche Transactionen. 

nur ſehr ſchwach an den Kanten an; dahingegen 
rauhe Marmorſteine ſtark leuchten; So og auch 
klares Brunnenwaſſer in einer glaͤſernen Flaſche gar 
kein Licht an ſich, blieb folglich immer dunkel, 
wenn er aber etwas Weinſſeinol hinzugoß, wodurch 
es milchigt wurde, zog es ſo viel Licht an, daß | 
man im Dunklen die Geſtalt der Flaſche erkennen 
konnte. Edelſteine, Cryſtall und Glas ziehen weder 
ganz, noch fein gepülvert, Licht an; von Diaman⸗ 
ten, welche ſich allen aͤuſern Zeichen nach voͤllig 


gleich waren, leuchteten den ſehr N. duden 
gar nicht. 


1 


Breinthal an Peter Collinſon von den en fällen 
welche er nach dem Biß einer Klopperſchlan⸗ | 
. ge fuͤhlte. (Rr. 479. p. 147.) 


Enthält nichts ee für dus She: 
miſten. 


Mason, profesor zu Cambridge Wee nen 
auf einer Reife, den Spelter, das Schmel— 
zen des Eiſens mit Steinkohlen und die bren— 
nende Quelle zu Broſelay betreffend. Vol. 44 
P. 2. Nr. 472 p. 370. 


Was Spelter fuͤr eine Art von Metall m 
weiß der Verfaſſer nicht genau, zu Belebrook Dale 
in Shropſchire macht man Cylinder zu den Feuer— 
maſchinen daraus; es laßt ſich ſehr leicht ſchmelzen, 
gieſſen und bohren. Wenn es kalt iſt, iſt es ſo « 
brüchig, wie Glas; nur etwas erwaͤrmt, wird es 


\ 


* 
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iegfam, daß man einen Spahn davon um den 
Finger wickeln kann. Die Cylinder haben vor den 
eiſernen den Vorzug daß ſie nicht roſten. „Eben 


daſelbſt wird Eiſen mi Aden ganz geschmei⸗ er 


dig gegoflen; 0 = N 

Die brennende Quelle zu Broſelay iſt ſchon in 
den Phtloſophiſchen Transactionen Nr. 334 beſchrie⸗ 
ben, ae u nichts men een deen hinzu 
ner e ee N 


Richard Brocklesbp aber das Pe Gift 75 


welches von Herrn Condamine en iſt. 
P. 408, RR 


* 


Einer Katze abe eine e kleine Wunde in die 


Naſe gemacht und in dieſe einige Tropfen des in 
| Waſſer aufgelöfeten Gifts gegoſſen: nach einer hal⸗ 


ben Stunde wurde ſie rend bekam öftern 


Schauder, und nach 20 Minuten wurde fie ſchlaͤ :. 


frig, der Bauch ſchwoll auf, und in kurzer Zeit 
ſtarb fie. Der Verfaſſer unterſuchte den Körper erſt 
nach einiger Zeit, ſchnitt den Kopf ab und ſuchte die 
Urſach des Todes vorzuͤglich in dem Urſprunge der 
Nerven, fand aber in dieſen nichts widernatuͤrli⸗ 
ches. Als er die Bruſthoͤhle oͤfnete, ſchlug das 
Herz noch ganz ordentlich und fuhr ſo noch > sep 
Stunden nach der Defnung der Bruſt fort. In der 
rechten H 
Sobald die Katze von dem Gifte angegriffen wurde, 


wollte der Verfaſſer verſuchen, was Blutlaſſen für 


Wuͤrkung auf ſie haben wuͤrde, und ſchnitt ihr das 
her den Schwanz ab; es kamen laber nur N 


1 
1 


derzkammer fand er etwas geronnenes Blut; i 


1 


% 
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"open: Blut zum Vorſchein. Auch bey dem Ab: 
ſchneiden des Kopfs gaben die e e nur einen 
halben Löffel voll Blut. 

Einen Hunde wurden einige Tropfen des Gifts | 
in eine fuperficielle Wunde gebracht, nach einer 

Stunde bekam das Thier oͤftern Schauder, wurde 
ſchlaͤfrig und zuletzt ganz unempfindlich; doch erhol⸗ 
te es ſich die Racht wieder, und war den andern 
Morgen voͤllig geſund. Einige Tropfen in die 
Schenkelblutader getropft, bewuͤrkten aber in 2 Mi- 
nuten Schauder, Convulſionen und den Todt. Bey 
Oefnung des Thiers fand er das Blut im Herzen 
nicht ſo geronnen als bey der Katze; die Schenkel⸗ 
blutader blutete nicht me he, ſo bald das Gift hin⸗ 
eingegoſſen war. 

Einige Tropfen des aufgeldfeten Gifts einem 
kleinen Vogel in eine ſuperficielle Wunde gegoſſen, 
bewuͤrkten fo ſchnellen Tod, daß ſchon alle Convul⸗ 
ſionen und Bewegung aufgehoͤrt hatten, noch ehe 
der ee ſer aun ue aus der Hand. legen 

konnte. 5 
Auch einige Tropfen des Gifts auf die Jungen 
eines kleinen Vogels gegoſſen, der vorher zwey 
Drachmen Zucker gefnefien hene, ſchleunigen, 
Tod. 

Eine Rage, twelcher man diefe Seiten en 

zu freſſen gab, wurde ſehr unruhig. 

Es folgt hieraus, daß das vorgebliche Speci⸗ 
beum gegen dieſes Gift (Zucker 2) von keiner Wir⸗ 
kung iſt, und daß die vorgebliche Wirkung des Gifts 
in Zahnſchmerzen auf eben den Gründen. beruht 

‚als die des weiſſen Arſeniks. 


# 


— 


Phoſophiſche Transgclionen. „ 
Cromwel Mortimer über den Türkis. ©. 429% 


Er wird vorzüglich aus der Türk gebracht. 
Der orientaliſche wird in Oſtindien und in der Tuͤr⸗ 


key, der oteidentaliſche in Spanien, Deutſchland, 


Böhmen, Schleſien u. ſ. w. gefunden. Der perſi⸗ 


ſche ſitzt auf einem ſchwarzen Steine, woran er 


gleichſam aus geſchwitzt zu ſeyn ſcheint; ſelten iſt ein 
ſolcher Stein groͤſſer, als eine Walnuß. Einige 


der orientaliſchen werden Tuͤrkiſſe vom alten Felſen 
genannt, und dieſe behalten ihre Farbe beftändig, 
die andern Tuͤrkiſſe vom neuen Felſen verlieren ihre 
Farbe nach und nach. De Boodt (Gemmarum et 
Lap. Hiſt.) erzaͤhlt von einem ſolchen, der nach dem 
Tode ſeines Beſitzers hingelegt war, und ſeine Far; 


be ganz verlohren hatte, daß er an N Singer 


die Farbe wieder erhalten. 
Wahrſcheinlich iſt dies der Callas des Pl inius. 


Woodward glaubt; es ſey nichts anders, als ge⸗ | 


grabenes und durch Kupfertheile gefaͤrbtes, Elfen⸗ 
bein. Vermuthlich moͤgen diejenigen die Woodward 
ſah, nichts anders geweſen ſeyn; aber die ſoge⸗ 
nannten Tuͤrkiſſe vom alten Felſen ſind es gewiß nicht. 
Die traubenfoͤrmige Geſtalt, womit fie auf dem 
Stein aufſitzen, zeigt hinlaͤnglich daß ſie ein Pro⸗ 


duet des Feuers ſind, welches dieſe Subſtanz ge⸗ 


ſchmolzen hat, die indem fie erkaltete, in Bleſen 
mit platter Oberflache hart wurde. Die vom neuen 
Felſen koͤnnen vielleicht thieriſchen Urſprungs feyn, 
und ſollten daher. nur falſche Tuͤrkiſſe genannt 
werden. Die wahren Luͤrkiſſe vom alten Fel⸗ 


ſen bezeigen ſich aber in der chemiſchen Unterſuchung, 


— 
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als ein ſehr reichhaltiges Kupfererz, loͤſen ch in 
Hirſchhorngeiſt auf, und färben dieſen ſehr dunfels‘ 
Blau: in Scheidewaſſer loͤſen fie ſich mit ſchöͤn gruͤ⸗ 
ner Farbe auf und ein Eiſenblech, welches in die 
Aufldfung gelegt wurde, uͤberzog ſich in kurzer Zeit 


mit einer dicken Kupferrinde. Ohne Fluß im Tie⸗ 


gel geſchmolzen flieſſen fie in eine reine halbverglaſirte 
Schlacke zuſammen, da ſie doch, wenn ſie thieri⸗ 


ſchen Urſprungs waͤren, in weiſſe Aſche zerfallen 
müßten, Ihre Härte und Conſiſtenz iſt vor dem 


Grabſtichel wie die des gemeinen weiſſen Marmors; 
durch Hitze wird ihre Farbe nicht erhöͤhet; macht 
man ſie aber rothgluͤhend ſo tes oe sehr 


Ren 3 ‚ 


Das der Societät vorgejeigte Stid wat ohn⸗ 
gefaͤr zwoͤlf Zoll lang, fuͤnf Zoll breit und an eini⸗ 
gen Stellen bey nahe zwey Zoll dick; auf der untern 
Seite, wo es von dem Geſtein abgebrochen war, 
rauh, die obere Seite beſtand aus glatten polirten 
Knoͤpfen, in der Geſtalt des traubenförmigen Ei⸗ 


ſenerzes, (Haeꝛnatitis botsyoides) N Aa“ 


So hat auch Hans Sloane mehrere orientali— 
ſche Tuͤrkiſſe in ‚ feinem Cabinet, we che alle dieſe 


) Die neuern Mineralogen (S. Hrn. R Kirwan's 
Mineralogie) rechnen alle Türkiſſe zu . Kno⸗ 
chen oder Zähnen, die mit Kupfercheilen durchdrungen 
find. Eben dieſer Meonung iſt unſer großer Deut 

Edelſteinskenner Hr. B. M. ae mene (Abh. v. 
Edelſteinen ate auf Br. 1773 ©. 29. En und 
eigne Beyträge Br. 1778 ©. 246. eyttaͤge 2te & 

Kung Be. 1783 S. 247.) Wahrſcheinlich hat Ae, ti 
ner eine Art Wald fuͤr T rei, I 


| Pottofephifcen 
traubenförmige Geſtalt haben, 5 und ein echt Ku⸗ | 
fare au ſeyn ſcheinen. 


1 a 1 

2 5 n 185 5 
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don Oil über A: n von Bi ie { Hin \ 
ſer Lbam), (Nr. 483 S. 45 837 Be 


Dieſer Lehm beſteht aus Thonerde und fehe 
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| viel Sand; Er wird bey Hudgerbay fuͤnf engliſche 


| Meilen von Windſor gegraben und wegen feiner auf 
ſerordentlichen Feuerbeſtaͤndigkeit zu Ziegelſteinen, 
aus welchem hohe Oefen gebauet werden koͤnnen, 
zum Beſchlagen der Probieroͤfen und in Gl asdfen 
gebraucht, und ſelbſt nach Deutſchland und Frank, 
reich verfahren. Da die Lage bald ausgegraben zu 
ſeyn ſcheint, haͤlt es der Verfaſſer fuͤr nuͤtzlich die⸗ 
ſelbe zu beſchreiben, die Beſchreibung ſelbſt enthält 
aber nichts merkwuͤrdiges. Die groſſe Strengfluͤf— 
ſigkeit leitet er von der groſſen Menge des harten 
Sandes, welcher dem ihn . ft her! er 4 


Robert Lucas über den Nutzen der Alicantet 
e, und des Kaltwaſſes in e | 
RE 463). er RR 


Der Verfaſſer erfuhr die gute Wirkung dieset 
Be an feinem eigenen Koͤrper. Er nahm taglich 
| eine Pinte Kal lkwaſſer und Anfangs 4 Pillen von Ali⸗ 
canter Seife, womit er aber ſo weit ſtieg, daß et 
täglich - eine Unze nahm, auch die Doſe des Ka k⸗ 
waſſers verſtärkte er bis auf ein Quentchen oder drey 
Pinten. Das Kal kwaſſer bereitete er blos aus feiſ) 
gebtännten Kalk nicht 75 e a 


NS 
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Pe 


Ueber den Nutzen ber Thermometer bey chemiſchen 
Operationen, nach welchen Grundſaͤtzen die bis 
jetzt bekannten Thermometer verfertigt ſind und 


über das von Cromwell Mortimer neuerlich 


erfundene metallene Thermometer. S. 673). 


Die ſo ſehr verſchiedenen Reſultate bey den 
gleichen chemiſchen Operationen haͤngen groͤßten⸗ 


theils von dem verſchiedenen Feuersgrade ab, den 


der gewöhnliche Chemiſt nur ohngefaͤhr zu beftim= 
men im Stande iſt. Jeder Chemiſt ſollte ſich bey 
allen ſeinen Operationen genauer Thermometer be: 


dienen und auſſerdem, wie der Aſtronom, die Dauer 
ſeiner Beobachtung nach einer Uhr genau bemerken, 


Auch Malzmachern, Brauern und Brantweinbren⸗ 
nern wuͤrden dieſe Inſtrumente ſehr nuͤtzlich ſeyn. 5 


Der größten Ausdehnung durch Wärme iſt 


die Luft: fähig; noch find keine Beobachtungen be: 


kannt, wie weit dieſe Ausdehnung durch die ſtaͤrkſte 


Hitze und ſtaͤrkſte Kaͤlte getrieben werden kann. ' 

Naͤchſt diefer wird Alcohol am ſtaͤrkſten durch 
Waͤrme ausgedehnt; doch kann dieſer, wie Amon⸗ 
ton zuerſt bewieſen hat, wie jede Fluͤſſigkeit keinen 
hoͤhern Grad der Hitze annehmen, als in welchem 


er ins Kochen kommt. Nach Fahrenheits Beobach⸗ 


tungen, nimmt er, nach dem Stande des Barome⸗ 


ters oder nachdem die Athmoſphaͤre dichter oder duͤn⸗ 
ner iſt, auf 8 bis 9 Grad Hitze mehr oder weniger 
an, und aus dieſen Gruͤnden ſchlͤgt Boerhave 
Elem. Chemiae Tom. I. p. 171.) vor, auf Schiffen 
wo das Schwanken des Schi nicht erlaubt Bato⸗ 
meter zu gebrauchen, die Dichtigkeit der Luft durch 
Thermometer zu meſſen. 


= 
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> Philoſophiſche Trareaclenen. a 15 

9 2 Alle ſtuͤſige Korper Guse der Luft werden 
durch einen gewiſſen Grad der Kaͤlte in feſte verwan⸗ 
delt; der Grad dieſer Kälte ſteht aber mit dem Gra⸗ 
de der Hitze, der ſie zum Kochen bringt, nicht in 
Verhaͤltniß, ſo wird Weingeiſt weit ſchmgerer durch 
die Kälte feſt als Waſſer und Oel ob er gleich leichte 
kocht. Auch alle feſte Körper werden bey einem 
gewiſſ en Grade der Hitze fluͤſſig, und nehmen wahr⸗ 
ſcheinlich, wenn fie völlig geſchmolzen ſind, keinen 
höhern Grad der Hitze an. Man kann hieraus 
wahrſcheinlich ſchlieſſen, daß alle Koͤrper in ihrem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande feſt ſind; und daß einige nur zu⸗ 
fällig immer fluͤſſig angetroffen werden, da fie ſchon 
hey dem gewohnlichen Waͤrmegrad unſerer Atmo⸗ 
ſphaͤre ſchmelzen. Alle feſte Koͤrper ziehen ſich durch 
einen ſtaͤrkern Grad von Kaͤlte mehr zuſammen und 
dehnen ſich durch die Hitze mehr aus, dis bey dem 
ſtaͤrkſten Grade der Hitze den ſie anzunehmen fähig 
find, ihre Theile völlig den Zuſammenhang verlie⸗ 
ten und alfo flüfjig werden. Ob Koͤrper bey ei⸗ 
nem gewiſſen G Grade von Kälte endlich aufhoͤren ſich 
zuſammenzuziehn iſt . wicht durch Merßzche be⸗ 
Rätiget. 

Muſchenbroek hat eterlich ein ee 
erfunden welches er Pyrometer nennt und welches 
durch Desaguliers nachher verbeſſert iſt (Desagu- 1 
liers courfe of experimental Philofophie Vol. r. p. 
421). Durch dieſes Inſtrument wird die Verlaͤn⸗ 
gerung verſchiedener Metalldrahte bey der Annaͤhe⸗ 
rung mehrerer Flammen von Weingeiſtlampen, und 
ihrer Verkuͤrzung bey dem Auslöſchen von einer oder 
mehrerer derſelben, dem bee gemacht 


} 
# 
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Auf dieſe Eigenſchaft gruͤndet ſich nun die Ein⸗ 
richtung aller Thermometer: das einfachſte und zu— 
gleich das empfindlichſte, iſt das von Boyle in ſei⸗ 
nen New Experiments and Obſervations touching 
Cold Lond. 1683. 4to p. 39. beſchriebene: es be⸗ 
ſteht aus einer mit Luft angefuͤllten Glaskugel mit 
einer ſehr langen und duͤnnen Roͤhre, in welcher 
einige Waſſertropfen hängen; die geringſte Wärme 
dehnt die Luft in der Kugel mehr aus, welche alſo 
die Waſſertropfen höher in die Röhre hinauftreibt. 
Nach dieſem iſt das von Cornelius Drebbel zu 

Alanor, welches von Boerhaave (Elem. Chem. 
Tom. I. p. 152.) verbeſſert iſt, das — 
Es beſteht aus einer Glaskugel mit einer etwas 
weitern gebogenen Röhre; durch die Waͤrme wird 
die Luft in der Kugel und der Roͤhre verduͤnnt, 
und das ofne Ende von letzterer in ein Gefaͤß mit 
einer gefarbten Fluͤßigkeit gehalten, welche nun in 
der Roͤhre durch den Druck der Atmoſphaͤre aufge⸗ 
trieben wird. Jede Ausdehnung der Luft in der 


Kugel durch Wärme, treibt dieſe in der Röhre 


aufgeſtiegene Fluͤßigkeit nun wieder weiter zuruͤck, 
und der geringfte Grad der Kälte macht, daß fie) 
höher hinauf ſteigt. Außer dem daß es ſich aber 
nicht gut handhaben läßt, hat es mit dem Boylis 
ſchen den Fehler gemein, daß die Atmoſphaͤre dar⸗ 
auf wirkt, und daß es ſich nur bey geringeren! 
Graden von Hitze, welche die Luft durch die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht völlig austreibt, behandeln laßt. 
Das gebraͤuchlichſte iſt das mit gefärbten 
Waden e; debe der Academia del 
air Cimen | 


1 \ 
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Cimento beſchriebene Thermometer. Da es ſo all⸗ N 
gemein bekannt und gebraucht iſt, ſo if die fernere 5 
Beſchreibung hier nicht noͤthig. Durch die genauen 
Beſtimmungen von Reaumur i dieſes Thermame⸗ | 
ter ſehr verbeſſert. 8 
Verſchiedene haben ihre Thermometer mit 


Oel gefüllt, und erhielten dadurch eine größere 


Scale fuͤr die Hitze; da aber Oel leichter als Wein⸗ 
geiſt frieret, ſo wird die Scale Ai bie ale um 
f deſto kleiner. i 
Die groͤßte Scale und die brauchbalſ ten In⸗ 
ſtrumente dieſer Art ſind die von Fahrenheit (Phi 
loſ. Transact. no. 380.) erfundenen Queckſüberther⸗ 8 
mometer. Halley thut ſchon lange vor Fahrenheit 
(ſ. Philoſ. Transact. no. 197.) den Vorſchlag, Thet⸗ 
mometer aus Queckſilber zu verfertigen; doch hat 
N Fahrenheit immer das Verdienſt, daß er dieſe In⸗ 
ſtrumente zuerſt in Gebrauch brachte. Von den 
Verfahren, deſſen ſich Fahrenheit bediente, einen 
ſehr heftigen Grad der Kaͤlte hervorzubringen, und 
auch den Apen zu beſtimmen, findet man in 
Boerhaave (Le. T. I. p. A und 1845 Nach⸗ 


icht 5 
Alle dieſe RE find nur im Stande, > 
den ganz gewöhnlichen Grad der Hitze, deren ſich 
Chemiſten bedienen, zu beſtimmen: da ſie auch alle 
don Glas ſind, ſo koͤnnen ſie plögliche Veraͤnde⸗ 
rungen von Wärme und Kälte nicht ertragen, ohne 
zu zerbrechen. Sollte alſo nicht die oben erwähnte 
Eigenſchaft allet feſten Körper, ſich in der Hitze aus⸗ 


zudehnen, und in der Kalte ufakanenzuiehen, die 


N. . Arch. Th. c. 
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zu dienen koͤnnen „ſowohl den größten Grad der 
Kaͤlte, als den ſtaͤrkſten Grad der Hitze, bey wel⸗ 

chem Kupfer und Eiſen ſchmilzt, zu beſtimmen? 2 Ob⸗ 
gleich die Ausdehnung der Metalle in Verhaͤltniß 
mit dem Weingeiſt, und ſelbſt mit dem Queckſilber, 
nur ſehr gering iſt, ſo ED man doch gefunden, daß 
z. B. Eiſen ſich um 8 verlängert, wenn es roth⸗ 
gluͤhend gemacht wird; und Derham verſichert in 
feiner letzten der Societaͤt vorgelegten Abhandlung, 
daß eine Pendelſtange von 39 7588 Zoll um 15 
Zoll laͤnger wird, wenn man 145 der Waͤrme des 
menſchlichen Abepert ausſetzt; 738 Zoll länger im 
y See rs 5 oder x Zoll laͤnger im Flammen⸗ 
feuer und 38 5 Zoll kurzer, wenn ſie in kaltes Waſſer 
getaucht wurde, und noch Nr kuͤrzer in einer Mi⸗ 
ſchung von Salz und Schnee. Aus dieſen Verſu⸗ 
chen kann man berechnen, daß ein drey Fuß langer, 
Eifendrat von der Kälte, welche Fahrenheit 40 
unter o angiebt, bis zu der Hitze, welche Eiſen nur 
irgend ohne zu ſchmelzen ertragen kann, um 2 Zoll 
zunehmen wird. Dieſe Laͤnge iſt hinreichend um 

einen Spielraum hervorzubringen, in welchem alle 
Zwiſchengrade 7 zu angegeben werden 
konnen. 


Die eiserne Stange, welche durch die Hitze 
verlängert werden ſoll, ftößt nämlich unter einen, 
um eine Axe ſich bewegenden Hebel mit einem ſehr 
langen Arme; die geringſte Veranderung in der 
Laͤnge der Stange macht, daß das äußerfte Ende 

langen Arms des Hebels einen betraͤcht⸗ 
lichen Raum beſchreibt, in welchem auf ei⸗ 


— 
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nem Zeigerblatte Swiſhengrabe EIER wer⸗ 
den koͤnnen. ) | 


Die Stange wird bis zu einer gewiſſen bi | 


zeichneten Höhe in kaltes Fluß⸗ oder Regenwaſſet 
gebracht, und dieſes uͤber dem Feuer bis zum Kos: 


chen erhitzt; nachdem das Waſſer 4 Stunde ge⸗ 


kocht, der Zeiger in eine horizontale Lage gebracht, | 
und hiernach das Inſtrument geſtellt. Alle Grade 8 


unter dem kochenden Waſſer werden nun durch den 
Zeiger unter der Horizontallage, alle uͤber dem 


— 


Grade des kochenden Waſſers über der horizonta⸗ 
len Lage, angegeben; und fo beſtimmt man, indem 


man die Stange in geſchmolzenes Zn, Bley u. ſ. 
w. ſetzt, die hoͤheren Grade der Hitze. Zu Inſtru⸗ 


menten dieſer Art, welche blos die Hitze leicht flüfe | 


ſiger geſchmolzener Metalle bis auf Gold und Sil⸗ 


ber beſtimmen ſollen, würde eine kupferne Stange 


am meiſten anzurathen ſeyn, da ſich Kupfer nach 
{ Muſchenbroͤks Verſuchen um 377 Theile ausdehnt, 


wenn ſich Eiſen nur 230 Theile aus dehnte; eine 
eiſerne Stange koͤnnte auch die Hitze von geſchmol⸗ 
zenen Gold, Silbet und Kupfer meſſen; und wollte 


man noch einen ſtaͤrkern Grad von Hitze beſtimmen, 


fo koͤnnte man ſich vielleicht einer Stange aus Pfei⸗ 


fenthen bedienen md deren untere Grade aber im EN 


e 93 „„ 0 

Y 

0 Die Befchreidung des Instruments ſelbſt (offen. wir 

bier billig weg, da fie nicht ohne mehrere Kupfer deut⸗ 

lich werden könnte, und nicht eigentlich in unſern lan 

gehoͤrt, das Inſtrument auch außerdem ra hnfiien 
binlaͤnglich bekannt iſt. 


*. Wir baben kuͤtzlich dergleichen vortreſſiche Pyrometer 0 5 


dem beruͤhmten Herrn Wedge wood zu e 


1 1 


— 
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Queckſilber nicht im Waſſer beſtimmt werden muͤß⸗ 
ten. Da nach der Länge und gleich großen Dicke 
der Stange, die Verlängerung ſehr verſchieden ſeyn 
muß; ſo iſt es beſſer, alle die derſchiedenen Grade 


von kochenden Waſſer an, bis zum Schmelzen des 


Zinns, Bleys u. f. w durch Erfahrung, und nicht 
blos durch Eintheilung der Scale zu beſtimmen. 
Rach den verſchiedenen zu gebrauchenden Stangen 
von Kupfer, Eiſen oder Pfeifenthon, kann man 
verſchiedene Zirkel auf das Zeigerdlatt machen, 
und auf dieſen fuͤr jede Stange die verſchiedenen 
Grade beſtimmen Nied . i 

Zu Beſtimmung der Wärme bey chemiſchen 
Digeſtionen, wo die Wärme nie höher als die, do 
das Queckſilber kocht, fteigen darf, wird ein Ther- 
moſcop mit einer kupfernen Stange hinreichend ſeyn. 
In große Schmelzoͤfen kann ein ſolches Inſtrument 
nicht geſetzt werden; iſt das zu ſchmelzende Metall, 
ziemlich leichtfluͤßig, z. B. Zinn, Bley u fm. ſo 
kann etwas davon aus dem Ofen ausgelaſſen wer⸗ 


den; fo daß es doch aber mit dem geſchmolzenen 


der fig im neueſten Bande der philoſoph. Transaetionen 
beſchreibt. Er bereitete Würfel von einem aͤuſerſt feuer- 
beſtaͤndigen Tbone, oder vielmehr einem verwitterten 
Granite. Er bemerkte, wie ſich dieſer, det einem vers. 
ſtaͤrkten Grad der Hitze immer mehr zuſammenzog, und 
bereitete ſich darnach eine Art (mochte ich ſagen) von 
Rinne, deren bevde Seitenflaͤchen ſich einander unter 
einem immer ſpitzer werdenden naͤherten. So 
wurde die Stelle dieſer Rinne, zwlſchen welche der gehoͤrlg 
getrocknete Würfel juſt paßte, z. B. 1, der folgende et» 
was gebrannte und zuſammengezogene, der alſo eine 
tiefere Stelle elnnahm 2 bezeichnet; u. ſ. w. & nn 
> e * u — —4 
ſtrument, nach geendigter Operation ſagen, wie hoch 
der ſtaͤrkſte Grad der Hitze geſtiegen war. Anm. 


2 
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Metall ir im Ofen noch immer in Berührung bleibt; . 


und in dieſes kann das Thermoſcop geſetzt werden. 8 
Bey Kupfer, Eiſen⸗ und Glasöfen iſt auch dieſes 
nicht thunlich, und man muß ſich hier begnuͤgen, 
einen Ort an den Ofen anzubringen, der etwas 
tief hineingeht, und deſſen Wände nur eine Back⸗ f 

ſteinsdicke haben; in dieſen ſetzt man das Thermo⸗ 
ſcop, und beſtimmt ſo die Hitze des Ofens verhaͤlt⸗ 
nißweiſe. Um das Inſtrument für den Chemiſten 
noch beſonders brauchbar zu machen, und für ihn 
alle Grade der Hitze bey ſeinen Operationen genau 
und anhaltend zu beſtimmen, ohne daß man noͤthig 
hätte, die Gefäße ſehr zu bewegen, oder das Feuer 
ausgehen zu laſſen, muͤßten die Oefen, beſonders : 
der von den alten Chemiſten ſogenannte Aang, 
noch bequemer eingerichtet werden. 


\ 
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Nachricht 905 der giftigen Wurzel, welehe man | 
dem Entzian fake ea W KR 
4586. p. 240.) 8 2 

Folgende Nachricht e 998. Hambtaden 

in Buckinghamſhire zugeſchickt, und ſtimmt im 

Ganzen mit dem ſehr uͤberein, was man ee | 

in London n her W 5 


02 Philoſophiſche Transactlenen. | 
Mi. Burgeß nahm Morgens einen Aufguß 


von einer halben Pinte weiſſen Wein, und für ei- 


nen Penny der vermeinten Entzianwurzel; die 
Menge, die fie davon nahm, iſt nicht genau be: 


ſtimmt. Zwey Stunden nachher fieng ſie an zu 


ſtottern, bekam Zittern und Convulſi onen in die 
Haͤnde, und befand ſich ſehr uͤbel. Man glaubte, 
ſie ſey von den genommenen Weine betrunken, und 
brachte ſie zu Bette; nach einigen Stunden hatte 
ſie aber die Sprache voͤllig verloren, und kannte 
niemand. So blieb ſie drey Tage, zuletzt bekam 
ſie einen heftigen Durchfall, woran fie ſtarb. 


C.. Woodward, 44 Jahr alt, nahm ohnge⸗ 
fähr einen Theelöffel poll von eben dem Weine, fiel 
gleich darauf ſprachlos nieder; die Glieder waren 
beynahe 36 Stunden lang paralytifch; fie erhielt 
darauf ihre Sprache wieder, war doch aber noch 


14 Tage ſehr krank, und zuweilen bekam fie in dieſer 


Zeit Convulſionen in den Unterkiefer; anfangs blu: 
tete ſie aus der Naſe und aus dem Munde. 


M. Diggins, 36 Jahr alt, ſchmeckte ganz 
wenig von eben dem Weine: über das üble Schick⸗ 
ſal ihrer Nachbarinnen erſchrocken, trank ſie aber 
ſogleich warmes Waſſer und Oel, um Erbrechen zu 
erregen: demohngeachtet wurde ſie dald darauf 


finnlos, taumelte, konnte nichts feſtes hinunter⸗ 


ſchlucken, und berlor auf vierzehn Tage ihr Geſicht 


voͤllig. 


Dieſe das Nachrichten und Ei: Pots 


Fälle veranlaßten mich, die Entzianwurzel einiger 


Drogiſten durchzuſehen; jedes Pack beſtand beyna⸗ 


Phlloſophiſce Cranbactlonen a, 
he aus dem zwanzigſten Theile von einer Wurzel, 0 


der man gleich auf den erſten Anblick anſah, daß 
es keine Entzianwurzel war; dieſe Wurzel, fuͤr wel⸗ 
che wir noch keinen Namen haben; iſt aͤuſerlich von 
graubrauner Farbe, inwendig iſt fie aber brauner, 
und mehr harzig. Gewoͤhnlich war ſie ſo dick als 
ein Finger; doch habe ich ſie auch dicker und weils, 
ſer gefunden: ich glaube daher, daß zwey Arten 
von fremden Wurzeln darunter waren: auch roch 


die eine mehr unangenehm; vielleicht kann dieß 


aber auch von einem groͤßern Antheil an Harz her⸗ 
ruͤhren. Alle waren von einem ſcharfen ſtechenden 
Geſchmack, und ließen eine Trockenheit auf der 
Zunge zuruͤck. Ich verſuchte die Wirkung dieſer 


Wurzel auf Thiere, um daraus auf die een, | 5 


ja Menschen 1 ſccherer ſchlleßen br MORE 


Eine halbe 1055 dieſer beenden it we eis 
nem en Pulver zerſtoßen, wurde in zehn 
Unzen friſchen Waſſer abgekocht, bis zwey Unzen 
abgedampft waren. Dieſes Dekokt ließ ich ſechs 
Stunden ſtehen; die Haͤlfte davon gab ich, indem 
ich das Ruͤckbleibſel vorher darunter ſchuͤttelte, ei⸗ 
nem jungen Hunde. Es kam ihm ſogleich Schaum 
vor den Mund; er wurde krank und brach ei⸗ 
nen Theil der Wurzel wieder weg. IE weniger 
als einer halben Stunde wurde er wie betrunken, 
ſtrauchelte, und nach einiger Zeit war die Bewe⸗ 
gung des Herzens unregelmaͤßig, obgleich ſehr ſtark. 
Er war eine Stunde ſchlaͤfrig; nachher kam er aber 
wieder zu ſich ſelbſt und nahm ee wehe 
er or nicht wollte. 


en 


U 


wo. Philoſophiſche Trans actlonen. 
Nach zwey Tagen nahm derſelbe Hund vier 
Unzen eines eben ſo ſtarken Entziandekokts; dieſes 
&uferte aber nicht die geringſte üble Wirkung auf 
ihn. Ich waͤhlte dieſe Menge, da e man zuweilen 
in Prari fo viel vom Entzian giebt. 4.0.0059 


Ein anderer Hund erhielt eine Drachme von 
der fein gepulverten und mit Butter vermiſchten 
Wurzel. Gleich darauf ſchaͤumete er, erbrach ſich 
plotzlich, und nach einer halben Stunde wurde er 
ſchwach in den Gliedern und ſtrauchelte, welches 
ohngefaͤhr eine halbe Stunde dauerte, worauf er 
wieder geſund wurde. N. 


Einem andern Hunde 1 ich eine seltene 
Menge zu geben; daied aber, wie andre dergleichen 
zu ſehr reizende Mittel, ein zu heftiges Erbrechen 
erweckte, ſo wurde ſelbſt die Wirkung, die vorher 
eine kleine Doſe beenden, hatte, wieder zer⸗ 
nichtet. 

Einer der Hunde hatte Wbher ſeht (ofen 
Leib; der andere harnte ſehr ſtark. 


Aehnliche Verſuche ſind von Hrn. Pearte, 
am St. eee beynahe mit dem. 
ſelben Erfolge. 

Obgleich keiner von den a re 
fo haben doch die Apotheker Urſach, dieſe fremde 
Wurzel mit der größten Sorgfalt auszuſuchen, da 
außer der einen oben erwaͤhnten Frau noch ein 
Mann, wie ich gehoͤrt bebe wirklich davon ser | 
ben iſt. 


ee 


, 1 
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Snepban Hales Vorſchlag, auf emige Art 
den weitern Fortgang des Feuers bey 
Feuersbrünſten Einhalt zu thun. (S. 277.) 


Ein tannenes Brett wurde einen Zoll hoch 


mit Erde bedeckt, und auf dieſes nun ein ſehr groſ⸗ 
ſes Feuer von Reiſig und gluͤhenden Kohlen ange; 
zuͤndet. Dieſes wurde zwey Stunden fortgeſetzt, 


ehe das Brett durchbrannte. Der Verfaſſer giebt 


alſo den Vorſchlag, bey Feuersgefahren alle Böden, 


vorzuͤglich aber die Treppen, mit friſcher Damm: 
erde einen Zoll hoch zu bedecken; welches von eini⸗ f 


gen zwanzig Männern, leicht geſchehen fönnte; wuͤr⸗ 


de ein ſolches Haus auf dieſe Art auch vom Feuer 
ergriffen, ſo wuͤrde jede Etage doch weit langſamer | 


abbrennen, und man hätte r viel ba zum Lo. 
ſcben e 5 a ide di | 


Nene aus einem Briefe von James Msn, 


ſey, Phyſikus bey der rußiſchen Armee, das 


— 


ewige Feuer in Perfien betreffend. (S 296.) 


Dieſes ewige Feuer kommt auf der Inſel 


Abſparon ohngefaͤhr zwanzig Meilen von Baku 
und drey Meilen von den Ufern. des caſpiſchen ö 


Meers aus der Erde Der Boden iſt ſehr felfiat; 
und hat nur eine duͤnne Schicht Erde. Wenn 
von dieſer uͤberliegenden Erde nur ganz wenig weg: 


geräumt wird, und man bringt ſodann an die Oef⸗ 


nung ein Licht; ſo faͤngt dieſelbe ſogleich Feuer, wel⸗ 


ebes ohne ſich zu verzehren „ oder ſich zu verbrei⸗ 
ten, fortbrennt, und nicht eher ausgeloͤſcht werden 


kann als bis man etwas rice Erde daruͤber ge⸗ 


N 4 


1 


* 
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worfen hat. Der Fleck dandes, welcher dieſe ſon⸗ 
derbare Eigenſchaft hat, iſt ohngefaͤhr zwey engli⸗ 
ſche Meilen breit; auf demſelben iſt eine Caravan⸗ 
ſerey, in welcher ohngefaͤhr zwoͤlf dortige Prieſter 
leben; um dieſelbe find beftändig mehrere brennen: 
de Hoͤhlen; eine darunter war vier Fuß tief, und 
vierzehn Fuß im Durchmeſſer. Die Prieſter unters 
halten das Feuer auf vorbeſchriebene Art beſtaͤndig, 
und ihrer Sage nach ſoll es ſchon mehrere Jahr⸗ 
tauſende gebrennt haben. Die Caravanſerey, wel⸗ 
che die Prieſter bewohnen, iſt ein ſehr altes ſteiner— 
nes Gebäude, überall voll Ritzen und Spalte: 
bringt man einer ſolchen Spalte ein Licht nahe, ſo 
faͤngt ſie augenblicklich Feuer, das aber leicht wie⸗ 
der ausgeloͤſcht werden kann; in der Küche haben 
fie hohle Löcher, woruͤber die Töpfe ſtehen, und 
ſie kochen hier ohne alle andere Feuermaterialien. 
Statt der Lichter ſtecken ſie Roͤhre in den Boden, 
an deren oberes Ende ſie ein Licht bringen; ſo⸗ 
gleich zeigt ſich eine weiſſe Flamme, welche beftän: 
dig brennt, ohne das Rohr zu verzehren. Auch 
Kalk brennen ſie bey dieſem Feuer, indem ſie Hoͤh⸗ 
len in den Erdboden machen, und in dieſe die ro— 
hen Kalkſteine uͤbereinander haͤufen. Ohngefaͤhr 
eine engliſche Meile davon find Brunnen von weis 
ſer Raphte, welche außerordentlich entzuͤndlich iſt, 
und obgleich dieſe Raphte Rauch und Geruch 
macht, ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß das 
ewige Feuer von dieſer Naphte herruͤhrt, welche 
aber freylich dadurch, daß fie durch fo vieles Ges 
ſtein gegangen iſt, fo gereinigt ſeyn muß, daß fie 

f Get nac u N 


8 


von allen Theilchen, welche Dampf und 
machen, befreyt iſt. Die Steine und die Erde ſind 
von grauer Farbe 1 etwas ſalzigen Geſchmack; 


auch findet man wirklich viel Salz auf der Halbin⸗ 
ſel; auch giebt es nach der Seite hin, wo die 
Naphte in fünf £ Quellen hervorſpringt, einen ſalzi⸗ 
gen See. Die Naphte aus dieſen Quellen wird 


blos zur Arzney gebraucht; ſie iſt gelb! lich; wenn 


| fie aber deſtillirt . gleicht ſie voͤllig dem Wein⸗ | 
geiſte. Man giebt fie in der Gonorrhoe, in Bruſt⸗ | 
beſchwerden und gegen den Stein, aͤuſerlich in po⸗ 


5 e Zufälleen, Lähden und Benennen 


f Schwarze Naphte Pee 9 1 10 Meilen 
von dem ewigen Feuer entfernt hervor; ſie iſt dick 
und wird durch die Deftillation nicht weiß, ſondern 


gelb. Um Baku herum iſt einige fo dick, daß man 
ſie ſtatt Wagenſchmiere gebraucht; die beſte und 


groͤßte Menge iſt zu Balahame, wo funfzig Quel⸗ 
len ſind, deren groͤßte ohngefaͤhr taͤgli ch 500 Bat⸗ 
mane hervorbringt (eine Batmane ſind 10 rußiſche 
| Pfund), ſie macht ein betraͤchtliches Geraͤuſch, 


Phieſopbiche Transastinen. 27 
Geruch 


wenn ſie aus der Erde hervorſprudelt, 465 . die 


if 


are auf 20 Raum Hi iſt. 55 | 

In Baku hat man faſt gar 1555 n 
Sanne, als Naphte: um ſie zu ge⸗ 
brauchen, muß ſie aber mit Aſche oder Erde ver⸗ 
miſcht werden. Bey dem Feuer kann blos gekocht 


werden; und es hat noch die Unbequemlichkeit daß 


As bee pre 1 und n Zum 
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Backen und Braten nehmen ſie Stabwurzer/ "Wer: 
muth und Dee holzigte were N 


Nachricht von William eg n 
chenſalz zu bereiten. (Will. Browneigg. The Art 
of making commön falt, as now practifed in moft 
Parts of the World, with feveral Improvements pro. 
pofed in that Art, for the uſe of the Britfh Do- 
minions London 1748.) von Watſon). 


Außer dem Texte ſind beträchtliche Anmerkungen 
von dem Verfaſſer ſelbſt und aus den Philoſophiſchen 
Transactionen, den mediciniſchen Edinburgiſchen 
Verſuchen, den Memoire de Acad. de Paris, Plinius, 
Agricola, Alonſo Barba, Ramufio, Bayle, ‚Hoff: 
mann, Liſter, Herrara, Dampiere, Baccius, Pomet, 
Marſyls, Plot, Scheuchzer, Hales, Raſtel, Leigh, 

Boerhabe, Shao und andern beygefuͤgt. 

Bev der Bereitung des Seeſalzes RN det 

Verfaſſer zuerſt die Nachrichten aus den Alten bey. 
Denn von der Bereitung deſſelben in England. 
Gleich bey der erſten Errichtung der koͤniglichen So⸗ 
cietät war es dieſer ein Hauptaugenmerk, die un⸗ 
vollkommne Gewinnungsart deſſelben zu verbeſſern 
und mehreren Mitgliedern wurde dazu der Auftrag 
gegeben: dem ohugeachtet find bis jetzt die Hollaͤn⸗ 

der den Englaͤndern in dieſer Kunſt weit zuvorge⸗ 
kommen, wie die Vortreflichkeit ihrer eingeſalzenen 

Fiſche hinlänglich zeigt. Der Verfaſſer giebt daher 
Nachricht von den mancherley Orten der Bereitung, 
wie ſie gegenwaͤrtig in England und in andern — f 


1 


Dhitofophirde Transactionen. 8 29 


dern gebräuchlich ſind und aus dieſen zieht er Schl luͤß 

fe, wie die Bereitung in England koͤnne verbeſſ ert 
werden. Nachher geht er zu den verſchiedenen an⸗ 
dern Arten des Kuͤchenſalzes, Steinſalz, Quellſalz 
und Salz aus pfanzenaſcden uͤber und zieht aus 
aͤhnlichen Perallelen die verſchiedenen Bereitungs⸗ 
arten deſſelben Schluͤße zur Wee der e 
ag .. 2 77 5 


9 


& Mitchel, Nachricht von der lan nn: 
. Gebrauche der verſchiedenen Wies von 
Poaſche S. adden a uhr 


3 In allen andern Landern von Suche it bi 


fehr nuͤtzliche Kunſt, aus derſchiedenen begetabilis 
ſchen Materien Potaſche zu bereiten, viel a 
meiner bekannt, als in England. In Frankreich 
macht man ſie aus den weichſten, und verſchie⸗ 
denen wildwachſenden oder eigentlich zu dieſem 
Zweck angebauten Kräutern; in Deutſchland durch 


das Ausziehen derſel lben aus Holzaſche, und vor⸗ 


zuͤglich in Rußland und Schweden iſt dieſer Pro⸗ 
ceß ſehr allgemein bekannt und ſelbſt von Ge⸗ 
lehrten verbeſſert. Wuͤßten die Engländer die 
Bereitung gleichfalls genau; ſo koͤnnten ſie den 
Ueberfluß von Holz in ihren Colonien auf eine 


2 Einen 12 detaillitten Auszug aus dieſem Buche wie 


er von Watſon im Original gegeben iſt, halten für uͤber⸗ 
fluͤßig, da das Buch ſelbſt deutſchen Chemiſten durch 

“ eine Ueberfegung mis Anmerkungen von BAND ven 
“ER 1776. * e It. 


ii 
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nuͤtzliche Art anwenden. Es iſt bekannt, daß 
alle Pflanzenaſchen Potaſche geben; nur einige 
mehr, andere minder; welches aus Redi's Vers 
ſuchen in den Philoſophiſchen Transactionen Nr. 
343. S. 281. (Chemiſches Archiv. B. 1. S. 111) 
Boerhavens, Marrets und anderer Erfahrungen ſo 
viel 0 nöthig beſtimmt N dann. an 
| Schr viele von den Höher und Kräutern 
in unſeren Colonien in Amerika geben eine ſehr 
anſehnliche Menge Laugenſalz. Der beſte Baum 
hiezu iſt ohne Zweifel der Hickerynußbaum (Iuglans 
alba). welcher im nördlichen Amekika fo häufig iſt, 
und eine ſehr weiſſe ſcharfe Aſche giebt, aus wel⸗ 
cher ſehr diel Lauge ausgezogen werden kann. Auch 
die Tobacksaſche giebt ſehr viel Laugenſalz. Man 
konnte alſo entweder den abgeſtorbenen Toback, oder 
auch die Stengel und untauglichen Blätter hierzu an⸗ 
wenden; auch ihr fickweed koͤnnte zu dieſem 
Zweck dienen, deſſen Aſche mit der vom Hickery⸗ 
nußbaum die Amerikaner, vor Ankunft der Eu⸗ 
ropaͤer, ſtatt des Salzes, zur Wuͤrzung der Spei- 
ſen gebrauchten. Hingegen ſind alle harzigte 
Baͤume, Fichten, Tannen, Saſſafras, Amber 
baum (Liquidambor ne zu Les Gebrauch 


untauglich. n 

Andre gflanjenafäer geben zwar eine ſehr 
reiche Lauge, die Potaſche daraus iſt aber bey 
mancher Anwendu ng untauglich, indem ſie ſehr 
wur Wirte enthält, Dieses ipeint der Fall 


9 
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ben der Potaſchenſiederey in Africa geweſen zu 
ſeyn, welche die oſtindiſche Compagnie daſelbſt er⸗ 
richtete und welche, nach Houſtons Bericht, 
welcher vorzuͤglich damit beſchaͤftiget war, ſo 
ſchlechten Fortgang hatte, daß man ſie wieder 
eingehen laſſen mußte. Vielleicht konnte aber 
auch blos die Unwiſſenheit bey der Einrichtung, 
die Urſache ihres ſchlechtern Fortgangs ſeyn. 
Welche Vegetabilien vorzuͤglich eine ſolche Art von 
Aſche geben, iſt noch nicht genau beſtimmt; viel⸗ 
EURE Marsaut mo einige eee 
8 Alle es aus welchen wit ste Bote. 
aſche machen wollten, ſollten eigentlich friſch und 
gruͤn, nicht trocken, verfault, oder auseinanderge⸗ 
fallen ſeyn; auch ſollten ſie bey maͤſſigen Feuer 
und in einem verſchloßnen Platze verbrannt wor⸗ 
den; denn ſonſt gehen viele ſige ſaliniſche Theile 
mit den fluͤchtigen im Rauche davon. Der Un⸗ 
terſchied hiervon iſt ſo groß, daß die Menge der 


Aſche, welche vom Holz auf dieſe Art erhalten 


wird, beynahe noch einmal ſo groß iſt, als die 
nach einem heftigen Slammenfeuer zurüdbleibt. 


Lundmark erhielt us: einer gewiſſen Menge £ 
Birkenruthen, in einem verſchloſſenen Raume 
verbrannt, fuͤnf Pfund Aſche; dahingegen eben 
die Menge eben dieſes Holzes in freyer toi ver⸗ | 
beannt, nur zwe Pfund gab. „ 


Aus diefer urſache ert man in 3 
fiicdenen Gegenden die Pflanzen, aus eigen 
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man Potaſche bereiten will, in tiefen Gruben; 
oder in Oefen. In Schweden achtet man doch 
aber hierauf nicht, ſondern verbrennt ſie an der 
freyen Luft. Verſchiedene glauben, mit dieſer 
erſten Arbeit, dem Verbrennen des Holzes zu 
Aſche, ſey der ganze Proceß vollendet: und wuͤrk⸗ 
lich verſchiedene von denen welche vorgeben die⸗ 
ſen Proceß in Rußland gelernt zu haben, erwaͤh⸗ 
nen nichts weiter als dieſes: Aber es giebt ge⸗ 
wiß noch mancherley Arten von Verfahren, wo 
man die nun erhaltene Aſche in Potaſche verwan⸗ 
deln kann; Nach dieſen verſchiedenen Berfah- 
rungsarten, wie dieſelben in verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern gebraͤuchlich ſind, erhaͤlt auch die mu» 
ſchiedene Namen. 


2 Die gersähnlichte iR die Potaſche; welche 
häufig. aus Deutſchland nach England gebracht 
wird. Dieſe wird blos durch Auslagen der 
Aſche und nachheriges Abdampfen der Lauge 

erhalten; ein Proceß der von Kunkel in ſeiner 
Glasmacherkunſt auch von Boerhaave und 

0 9 andern hinlaͤnglich W 

29 Der Proceß, die Holzaſche ohne bei beſchwer⸗ 
en Weg des FERNEN: ) in Pottaſche 

zu 
0 Det Weg des Auslaugens mag immer beſchwerlich fenn, 
wie ich nicht laͤugnen will: aber dagegen ift die Perlaſche 
auch in Abſicht der Menge der ſalzigten Theile, und ibs 
rer Reinigkelt, gar nicht mit der Ruſſiſchen zu verglei⸗ 
| er . theils * VE N depeaders 


N * > 
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zu verwandeln, wird vorzüglich in Ruß land, 
Schweden und andern noͤrdlichen Laͤndern an⸗ 
gewandt. Lundmark beſchreibt denſelben, in 
eeiner uͤber dieſen Gegenſtand in Abo gehalte⸗ 
nen Streitſchrift, welche mir von Linne“ als 
eine ſichere Nachricht von dieſem Proceſſe mit⸗ 
getheilt iſt. 
„In Schmoland und andern Gegenden von 
Schweden hat man große Birke nwaͤlder, und in 
| Ermangelung dieſer nimmt man Ellern. Blos 


die alten und niedergefallenen Baͤume werden x 


zum Potaſchenbrennen beſtimmt, welche man in 
Situͤcken ſpaltet, in große Haufen leet und bey 
einen maͤßigen Feuer zu Aſche brennt. Die 
Aſche wird ſorgfaͤltig von den Kohlen und an⸗ 
dern Unreinigkeiten abgeſondert, worauf ſie in 
Koͤrben von Rinde gemacht, auf die zu dieſem 
Endzweck in den Hoͤlzern angelegten Hütten ge⸗ 
bracht wird Hier macht man mit etwas Waſ⸗ 
ſer aus der Aſche einen Teig, beynahe auf eben 
die Art, bls man den Leimen mit Waſſer an⸗ 
feuchtet, ſodann legt man eine Lage von gruͤnen 
Tannen⸗ oder Fichtenſtaͤmmen auf den Boden, 
und dieſe werden mit dem aus der Aſche gemach⸗ 
ten Teige überiegt, über dieſe kommt wieder eis 
ne Querlage von Tannenholz, und uͤber dieſes 
wieder auf dieſelbe Art eine Aſchenlage, fo fahe 
ren ſie fort das Holz und die Aſche ſchichtweiſe 
weiſe übereinander zu legen, bis ſie einen hohen 
aber die Menge von Er den enthaͤlt, ie in den Bes 
getabilien vorhanden iſt. Anm. 
N. chem. Arch. Th. a 
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Stoß davon aufgerichtet haben. Dieſen 


Stoß zuͤnden fie mit trockren Holze an, und laſ⸗ 


ſen ihn fo geſchwind als möglich abbrennen, ftös 
ren das Feuer noch immer nach, bis die Pot— 


aſche zu gluͤhen anfaͤngt und in das Feuer hin- 


ablaͤuft, ſodann ſtoſſen fie den Haufen mit lan— 
gen Stangen um, das untergelegte Holz wird 
auf dieſe Art mit Potaſche überzogen, von mels 


: chem fie nachher in ganz harten dunfelbiäulichen 


Stuͤcken abgeſchabt und verkauft wird.“ 

Alle Pottaſche, welche wir aus Danzig, 
Schweden und Rußland erhalten, iſt genau von die— 
ſer Art, und es iſt alſo wahrſcheinlich, daß der 
Verfaſſer den Prozeß richtig beſchrieben hat. Zus 
folge allen Beobachtungen iſt doch aber die rußiſche 
die beſte, indem ſie ungleich mehr Salz haͤlt, ent— 
weder weil man die Aſche ſchon mit Lauge ſelbſt an— 
feuchtet, und zu Teig macht, oder weil uͤberhaupt 
das rußiſche Holz mehr Laugenſalz enthaͤlt. Daß 
eine Holzart mehr Potaſche giebt, als die andere, 
iſt bekannt genug: der vorerwaͤhnte Verfaſſer er— 
hielt aus acht Cubicellen Pappelholz 235 Pfund 
ſehr cauſtiſche gute Potaſche, aus eben ſo viel 
Birkenholz aber nicht einmal ein Pfund. Fuͤr 
unſere amerikaniſchen Koloniſten möchte dieſes wohl 
die bequemſte Art der Bereitung ſeyn, da ſie ſchon 
gewohnt find, den Kalk auf aͤhnliche Art zu brens 


nen. Der Kalk, welcher auf dieſe Art aus Mus 


ſchelſchalen gebrannt wird, iſt vortreflich: weil er 
aber mit der Aſche des Holzes vermengt wird, und 
die Muſcheln außerdem noch immer etwas Seeſalz 


haben, ſo zieht er die Feuchtigkeit aus der Luft zu 


N, 
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bee an, und macht daher die Häufer ſehr feucht. 


Eine dritte Art iſt die in England gebraͤuchliche. 


Aus der Aſche des Farnkrauts und auch aus Holz⸗ 


aſche kocht man eine Lauge, welche man nachher mit 
Stroh einkocht. Ein Gefäß voll dieſer Lauge wird 
vorher an einen reinen Heerd geſetzt, in dieſes eins 


Handvoll Stroh geſteckt, welches nachher bey Flam⸗ | 


menfeuer angezündet, zu Aſche brennt, und zugleich 


die Feuchtigkeiten der in ihr befindlichen Lauge ab: 


dampfen laͤßt. So fahren ſie mit dem Strohan⸗ 


zuͤnden fort, bis alle Lauge abgedampft iſt. Die 5 


Aſche des Strohs und die getrocknete Potaſche bleibt 
alſo auf dem Heerde zuruͤck, ſetzet ſich in einem 
platten ſchwarzgruͤnen Kuchen, welcher e 
und eingepackt wird. 


| Dieſes iſt eine gute Art der Ben. an | 
Oertern, wo es an Gefäßen fehlt, die Lauge am 


dentlich abzudampfen, oder an Holz, ſie auf die 


vorher beſchriebene Art zu ſchmelzen. Das Salz 
iſt aber immer ſehr mit Kohlen von dem Stroh ver⸗ 


miſcht, und bey weitem nicht ſo ſcharf, als die 


auslaͤndiſche Pottaſche; fie iſt daher zu manchem | 
Gebrauch untauglich, und en auch in weit niedri⸗ | 


gern Preiſe. 
In dem noͤrdlichen Theile von England ges 


* 


braucht man noch eine andere Art, das ſogenannte 


Kalp in Potaſche zu verwandeln, welche bey der 
Bereitung des Alauns genutzt wird. Dieſes Kalp 


beſteht aus verſchiedenen Arten von Tang oder See⸗ 


gras (fucus), welches ans Ufer geworfen iſt, oder 
auf den Klippen geſammelt wird. Daſſelbe wird 


vorher etwas an der Sonne getrocknet, und Darauf 55 
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in cylindriſchen Oefen ohngefehr zwey Fuß im 
Durchmeſſer zu Aſche gebrannt. Zuerſt wird nur 
wenig Tang in den Ofen geworfen: wenn dieſes 
beynahe verbrannt iſt, immer mehr, und ſo faͤhrt 
man fort, bis der ganze Ofen mit Aſche angefuͤllt 
iſt. Die Aſche wird wegen der Hitze in Ofen und 
der Menge des Salzes in Tang ſogleich zu einem 
harten Kuchen, und dieſes iſt das, was man Kalps 
aſche nennt.“) Wir haben folgende Verſuche mit 
der rußiſchen Pottaſche gemacht, um ihre Natur zu 
entdecken, und vielleicht auch die Art der Berei⸗ 
tung, durch welche ſie die Eigenſchaften erhaͤlt, 
wodurch ſie ſich von andern Arten auszeichnet. 

1) Die rußiſche Potaſche, wie fie zu uns ges 
bracht wird, iſt in großen harten Klumpen, von 
ſchwarzer Farbe, und uͤberall mit einen weiſſen Sal: 
ze uͤberzogen, welches auch in verſchiedenen Glocken 
in denſelben herum zerſtreut ſitzt. 

2) Sie hat einen ſtarken ſchweflichten, unan— 
genehmen Geruch und Geſchmack, letzterer iſt zus 
gleich bitter, alkaliſch und ſchaͤrfer als bey den 
übrigen. - 
3) Eine Lauge von derſelben ih Bunfetsche; 
mit ſehr unangenehmen ſchweflichten Geruch, und 
bittern ſchweflichten Wen dem Spießglas et⸗ 
was aͤhnlich. 

4) Ob ſie gleich in den Faͤſſern, wo ſie dicht 
auf einander gepackt liegt, ſo hart wie ein Stein 
iſt, ſo zerfließt ſie doch an der Luft; dahingegen an⸗ 


) Sie enthält bekanntlich ein gemiſchtes Laugenſalz, das 
theils aus mineraliſchen, theils aus vegetabiliſchen Al⸗ 
kali beſteht, wovon das erſte dem Seeſalze, das andte 
der Vegetation ſeinen — in danken hat. Anm. 
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dere Arten der Potaſche an der Luft nur Wale | 
und kruͤmlich werden. 

5) In warmen Waſſer loͤſet fie fich ſehr ge⸗ 
ſchwind auf, läßt aber einen ſchwaͤrzlichen Boden: 
fat fallen, welches ein feines weiches Pulver ift, 
ohne Spur von Kohlen, die man in mehrern Ar⸗ 
ten der Potaſche ſehr haͤuſig antrift. | & 

6) Bey der Auftoͤſung in Waſſer habe ich 

von einigen Stuͤcken eine dunkelpurpurfarbige har⸗ 
zigte Materie, wie Bergöl oder Teer abgeſchaͤumt, 
welche ſich aber ſogleich in der Lauge aufloͤſet. k, 
7) Dieſe oder jede andere wahre Potaſche 
faͤrbt das Silber ſogleich dunkelpurpurfaͤrbig, wel⸗ 
che Farbe ſich ſchwer wieder abtreiben läßt '); bloſ⸗ 
ſes Laugenſalz aͤußert dieſe Wirkung nie. 

8) Wenn Stuͤcke von dieſer Potaſche i in Waſ⸗ 
ſer gekocht werden, machen ſie eine beſtaͤndige Ex⸗ 
ploſion, wie Schießpulver; dieſelbe war ſo ſtark, 
daß das Waſſer aus dem Steintopfe, in welchen ich 
es kochte, ausſpritzte. Dieſe Exploſion iſt nicht 
ſowohl der eingeſchloſſenen Luft (wie einige glauben 
moͤchten), ſondern den ſich entwickelnden ſchweflich⸗ 
ten Theilen zuzuſchreiben: denn die gekochte Lauge 
verliert nur die gruͤne Farbe und den nen 

ſchweflichten Geruch und Geſchmack. 

9) Ich evaporirte etwas von der gruͤnen 
Lauge, welche blos durch Aufgießung von Waſſer 
gemacht, und durch doppeltes Loͤſchpapier durchge⸗ 
ſeihet war. Sobald die Lauge anfieng zu kochen, 
fiel ein gruͤnes Pulver (von welchen die Farbe her⸗ 


78 Dies hoͤngt blos vom Brennbaren ab, was das Lau⸗ 
genſalz übermäßig in fich enthaͤlt. unn. 


— 
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ruͤhrt) zu Boden, und die Lauge wurde bleich. 
Nachdem ſie bis zum Salzhaͤutchen abgedampft und 
nun an einen kuͤhlen Ort hingeſetzt war, ſetzte ſich 
an die Seiten des Gefaͤßes ein Salz in eckigten 
Kryſtallen wie Weinſtein an. 

10) Vitrioloͤl brauſte mit dem inen Nies 
derſchlag ſtark auf, und es ſtiegen zugleich weiſſe e 
Daͤmpfe von ſehr unangenehmen ſchweflichten Ge— 
ruch auf. Eben das geſchah mit den Kryſtallen, 
nur war der Geruch nicht ſo ſehr ſchweflicht. Sein 
fixes Laugenſalz giebt niemals einen ähnlichen ſchwef⸗ 


lichen Geruch. g 


Aus dieſen Verſuchen, verglichen mit den 
Beobachtungen, welche Geoffroy über eine Mi⸗ 
ſchung anſtellte, welche er erhielt, wenn er gemeine 
Potaſche und Holzkohlen zuſammen calemirte 
(f. Mem. de T Acad. de Paris 1714. Neues chem. 
Archiv B. . S. 178.), laßt ſich uber die Natur 
der rußiſchen Potaſche ziemlich ſicher etwas beſtim⸗ 
men Er erhielt durch die Caleination der Holz⸗ 
kohlen mit Potaſche eben ſo eine gruͤne Lauge, mit 
einem heftigen ſchweflichten Geruch, einen ſchwefel⸗ 
artigen grünen Riederſchlag, kryſtalliſirtes Salz. 
und eben die ſchwefelartigen Daͤmpfe, wenn er auf 


dem Niederſchlag Vitriolſaͤure troͤpfelte: die ſchwef⸗ 


lichten Theile der Kohle machen naͤmlich mit dem 


Laugenſalze eine Art Seife oder Schwefelleber Y 


Das kryſtalliſirte Salz hat die Natur einer Saͤure 
aus den Pflanzen mit Laugenſalze vermiſcht. Alle 
„) Die Schwefelleber entſteht aus dem vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein, der in der Pottaſche allemal befindlich iſt, und der 


mit dem Phlogiſton ſich vereinigt, und * eine Lenken 
mene Schwefelleber bildet. C. 
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dieſe Beſtandtheile ſind auch in unſerer Potaſche 
enthalten; auch beobachtete er ſie nur in geringe⸗ 


rer Menge in der Soda, vorzuͤglich haufig find lie 


aber in der rußiſchen Potaſche. 


Außer dieſen Beſtandtheiten zeigt er, daß bi | 


Potaſche auch noch eine metalliſche Subſtanz ent, = 


hält, welche das Berlinerblau giebt. 


Die Verbindung dieſer Beſtandtheile unter⸗ 5 


einander giebt auch der Potaſche Eigenſchaften, 
| welche jeder einzelne Beſtandtheil fuͤr ſich nicht 
hat. Unter dieſe gehoͤrt beſonders die Exploſion, 
welche wahrſcheinlich von dem kryſtalliſirten Salze, 


das ſich der Natur des Salpeters nähert, und dem 
Schwefel der Holzkohlen herruͤhrt. Beyde Be⸗ 


ſtandtheile ſind eben die, welche das weſentliche des 


Schießpulbers ausmachen; bey groſſer Hitze und in 


eingeſchloſſenen Raum werden diefe Theile ſehr aus: 
gedehnt, und daher machen ſie auch eine Eploſſon 
in kochender Lauge. 


Bey der Bereitung der Potaſche kömmt es 


alſo vorzuͤglich darauf an: 1) die Materialien 
wohl zu Aſche zu brennen, 2) das fluͤchtige Sul⸗ 
phuriſche und die ſauren Beſtandtheile ſo viel als 


möglich zu erhalten, 3) dies Salz und die Erde in 


der Aſche ſo zum Schmelzen zu bringen, daß ſie bei⸗ 
de von einander getrennt bleiben, und nicht in eine 
Glasmaſſe zuſammen laufen; alles dieſes geſchieht 
durch die ſchwediſche und rußiſche Bereitung. 
Die engliſche Potaſche enthält auf gewiſſe Art 
aͤhnliche Beftandtheiler aber von trocknen Stroh 


bey weitem nicht in der Menge als die rußiſche von 


dem gruͤnen Tannenholze; a iſt fie weit milde, 
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und wird von unfern Babeitonten weit weniger ge⸗ 


Abit. 

| Hieraus koͤnnen wir über verſchiedene andere 
Bereitungsarten der Potaſche, welche von verſchie— 
denen vorgeſchlagen ſind, urtheilen. Lemery ſagt, 


man mache die Potaſche in Rußland und allen 


‚nördlichen Ländern, indem man die Aſche in Gru 


ben, welche mit Backſteinen ausgeſchlagen, calci— 


nire, und oft mit einer Lauge begieße, ſo lange, 


bis fie hart und feſt würde. Eine ſolche Kaleina⸗ 


tion mit alkaliſcher Lauge wuͤrde die Potaſche aber 


mehr weiß als ſchwarz machen, und die ſchweflichten 
Theile, welche man in der recht zubereiteten Pot— 


aſche findet, wuͤrden gaͤnzlich verfliegen, die Aſche 


wuͤrde dadurch in eine Art von unaufloͤslichen Glas 
ſe verwandelt werden, wie wir auch durch Verſuche 
gefunden haben. 


Dieſe und aͤhnliche Mißverſtaͤndniſſe uͤber die 


Art der Zubereitung der Potaſche ſcheinen aus den 
allgemeinen Irrthum entſtanden zu ſeyn, daß Pot⸗ 
aſche ein unwirkſamer Kalk mit einem Laugenſalze 
geſchwaͤngert ſey. Vorzuͤglich ſucht man aber dies 


ſes Verfahren der Bereitung dadurch zu rechtiertis 


gen, daß man noch aus den am Meer wachſenden 
Salzpflanzen die Soda auf ähnliche Art bereite; 
der Unterſchied iſt hier aber betraͤchtlich: dieſe 
Pflanzen erfodern kein ſo ſtarkes Feuer, um in Aſche 
verwandelt zu werden, als Holz; der ſchweflichte 
Theil wird alſo nicht ganz davon ausgetrieben, und 


außerdem enthalten ſie nicht ſo viel erdigte Theile, 
welche mit dem Laugenſalze im Eat, zu Glas 


ſchmelzen koͤnnten. 


1 
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Nach den verſchiedenen oben erwaͤhnten Be⸗ 
reitungsarten muͤſſen auch die Produkte derſelben 


ſehr verſchieden ſeyn. Die Handwerker in England 
machen vorzuͤglich einen doppelten Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Potaſche: die eine nennen ſie Perlaſche, 


die andere Potaſche. Erſtere ſoll blos das reine 


Laugenſalz enthalten, welches das weſentliche der 
Potaſche ausmacht; angeſtellten Verſuchen zufolge, 


‚verhält fie fi ganz anders, vorzüglich in Abſicht 
der Verbindung mit Fetten zu Seifen. In der 
Perlaſche iſt das Salz ſo ſchwach, daß es das Fett 
niemals voͤllig aufloͤſet, und ſich mit demſelben zu 
Seife verbindet); wahrſcheinlich iſt dieurſach davon, 
daß indem dieſes Salz mit Waſſer aus der Aſche 
ausgelaugt wird, und feine ſchweflichten und kauſti⸗ 
ſchen Theile verliert, dahingegen bey der Potaſche, 
welche durch Schmelzen im Feuer gewonnen wird, 
dieſe kauſtiſchen Theile dabey bleiben, und ſie ſchaͤr⸗ 


fer machen; ſie wird dadurch gleichſam zu einer 


Art von Schwefelleber, welche um ſo geſchickter ift, 
ſich mit den Oelen und Fetten zu verbinden. Aus 
dieſer Urſach iſt in dem letzten Diſpenſatorio des 


— 


Collegiums der Aerzte, die rußiſche Potaſche zu 


der Bereitung der Seifen vorgeſchrieben. 
Zu manchen andern Gebrauch ift aber die 
rußiſche oder ſchwediſche Potaſche voͤllig unbrauch⸗ 


) Dies wuͤrde theils darin liegen, daß dieſe Perlaſche 
nicht lange genug kaleinirt oder gebrannt wäre: theils 


koͤnnte auch wohl die Menge des mitverbundenen Brenn⸗ 


baren leichtere Aneignung der Fettheile bewirken. Ue⸗ 


brigens iſt die Seiffenſiederlauge aus deutſcher Potta⸗ 


ſche ſehr gut im Stande, das Fett völlig aufzulöſen. 
% Anm. i 6 5 
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bar. Wegen ihrer ſchweflichten und kohligten 
Theile, wodurch ſie ganz ſchwarz oder gruͤn wird, 
iſt es völlig unmoglich, ein weiſſes Glas aus ‘ders 
ſelben zu bereiten; daher bedienen ſich die meiſten 
Glasmacher zu dem weiſſen Glaſe des Salpeters. 
Nach Neri und Marret iſt das weiſſe Glas, wel⸗ 
ches aus dieſem bereitet wird, bey weiten nicht ſo 
gut, als das, welches mit einem ſcharfen reinen 
Laugenſalze bereitet wird; geſchweige daß dieſe Art 
der Vereitung bey weiten koſtbarer if. Welches 
Salz man beym Faͤrben gebrauche, iſt mir nicht 
recht bekannt; einige ſagen, man bediene ſich da⸗ 
bey des flüchtigen Laugenſalzes aus dem Harne: 
allgemein iſt aber die franzoͤſiſche Potaſche aus den 
Weintroͤſtern als die beſte zu dieſem Entzweck aner⸗ 
kannt; ſo wird auch die Alikantiſche Pottaſche fuͤr die 
beſte zum Seifenſieden und Bleichen gehalten, ſo 
wie die ſyriſche und egyptiſche am beſten vr ra 
machen taugt. | 
Alle dieſe reinern Arten der Potaſche ſind a 
Kraͤutern gebrannt, welche nur in den ſuͤdlichen Ges 
genden wachſen; das Salz derſeiben iſt feiner und 
weiſſer, und weniger ſcharf und kauſtiſch, als das 
aus dem Holze: dadurch, daß man fie in ofnen 
Feuer verbrennt und calcinirt, werden ſie reine von 
kohligten und rußigten Theilen; und daher find ſie 
zu alle den oben benannten Zwecken tauglicher. 
Alle Potaſche dieſer Art erhalten wir aus 
Spanien, unter dem Ramen Barrilha. Amatus 
Luſitanus giebt uns die erſte ſehr unvollfiändige 
Nachricht davon. Die Pflanze, von welcher man 
ſie erhaͤlt, hat Caſpar Bauhin unter dem Namen 


fie be Dontnetanen. . N 1 | 


Kali vulgere, und nachher Juſſieu nach eigenen 
Beobachtungen, unter dem Namen Rali hifpanicum 
ſupinum, annuum, fedi follis beulbus *), Mem. 
"de P Acad. de Pavia. 1717. p. 93. beſchrieben. 
Die Potaſche, die wir aber unter dieſen Nas 
men aus Spanien erhalten, iſt immer mehr oder 
weniger mit Kuͤchenſalz und andern fremden Koͤr⸗ 
pern verunreinigt, ſo daß ſie auch zu dem Gebrauch, 
wozu ſie unſere Handwerker verlangen, ſelten taug⸗ 
lich iſt! groͤſtentheils habe ich ſie von einer dun⸗ 
kelbraunen Farbe und ſehr ſchwer gefunden, da 
doch wahre Barilha nach den Bericht aller, welche 
ſie ſollten geſehen und unterſucht haben, ſehr poroͤs, 
rein und blaͤulich von Farbe iſt. Der einzige Weg, 
dieſem Uebel abzuhelfen, waͤre: dieſes Salz aus 
dem Kraute ſelber zu gewinnen. Ob daſſelbe in 
England fortkoͤmmt, weiß ich nicht, da noch keine 
Verſuche damit angeſtellt ſind; aber in unſern ame⸗ 
rikaniſchen Kolonien wuͤrde es ſich gewiß anbauen 
laſſen, da dieſes in den ſpaniſchen Kolonien geſchie⸗ 
het, und beſonders eine Art in Peru wild waͤchſt, 
die ſich vielleicht auch in unſern Kolonien faͤnde. 
Alle unſre Gewerbe, welche dieſes Salz brauchen, 
i wuͤrden dadurch betraͤchtlichen Vortheil erhalten. 
Noch einige andere Pflanzen geben eine Art 
Potaſche, welche unter dem Namen Rochetta bes 
kannt, und der Berrilha noch vorgezogen wird, 
vorzuͤglich zur Bereitung des Glaſes. Dieſes ſind 
die erſte und dritte Art von Kali des 2 Alpi- 


2) Diefed giebt . ein reines begetobillſches Al⸗ 
kali; ſondern es besteht größern Theils aus minerali⸗ 
ſchen, wie ſchon oben bemerkt iſt. Anm. 5 


340 | Philoſophiſche Transactionen. 185 


nus (Salicornia fruticofa und Meſenbryanthe- 
mum nodiflorum Linn.) erſtere waͤchſt in Italien, 
und durch alle Morgenlaͤnder, letztere iſt Egypten 

allein eigen, beyde würden für unſere amerikani⸗ 5 
ſche Kolonien ein betraͤchtlicher Zuwachs an inlaͤn⸗ 
diſchen Produkten ſeyn, da ſie jetzo den Venetia⸗ 
nern den Vorzug ihrer vortreflichen Seife und ihres 
Glaſes *) geben, und nach P. Alpins und Raus 
wolfs Bericht jaͤhrlich viele wanne dort⸗ 
| hin gebracht werden. 


U 


7 


Philoſophiſche Trans actionen. 
Sechs und vierzigſter Band. 
Jahr 1749 und So. 


James Mounſey, Phyſtkus bey der rußiſchen 
„Armee, an Heinrich Baker, uͤber das rußi⸗ 
ſche Caſtoreum, das Bad bey Carlsbad und 
die Salzgruben bey Cracau. No. 493. p. 212. 


Caſtoreum komme von zwey ganz verſchiede⸗ 
nen Thieren; das ſchlechtere ſey die Vorſteherdruͤſe, 
die Hoden und Rieren des Biebers; das wahre 


) Die Verzüalichket der venediſchen Seife beruht dar⸗ 
auf, daß das mineraliſche Alkalt nicht die Feuchtigkeit 
aus der Luft anzieht (vielmehr zerfallt); daber —. 
ſolche Seife nicht weich und feucht werden kann. Das 
Glas wird deshalb beffer, weil das mineraliſche Alkali 
die Erde in geringerer Menge zu einem vollkommenen 
Schmelzen diſponirt. Anm. 


) 
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komme aber aus zwey Drüͤſen dicht am Rabel eines 
Thieres, welches einer wilden Ziege aͤhnlich ſey. 
Von Carlsbad vorzuͤglich Beſchreibung des 
dortigen Sprudelſteins; er glaubt kleine Sandkoͤr⸗ 
ner machen den Kern der erbſenfoͤrmigen Tufſteine, 
welche von der Gewalt der Quellen in Wirbeln 
herum geführt werden, wodurch der Luf ſich ſchlan⸗ 
genweiſe um ſie anſetzt. | 
| Eintauſend und achtzig Pfund des Waſſers 
geben abgedampft 22 Unzen Mittelſalz; die Waͤr⸗ 
me der waͤrmſten Quelle gab ein Thermometer auf 
96 Grad an, das in ſchmelzenden Eis auf 284 fiel, 
und bey der Waͤrme des menſchlichen Korpers auf 
66 ſtieg; die mittelmaͤßig warme Quelle war nach 
dieſem Thermometer 67 Grad. In der Gegend 


von Carlsbad, beſonders zu Eger, giebt es ver⸗ d 


ſchiedene kalte Quellen, welche eben das Mittels 
ſalz ſehr reichlich führen: auch die Quelle zu Töpe | 
litz fuͤhrt eben dieſes Mittelſalz, ae an der 
Luft zerfällt. g 
Zu Altſuttle, ſieben engliſche Meilen weile 
waͤrts von Carlsbad, bricht ein ſchwarzer Schiefer, 
aus welchen man ſonſt Alaun und Vitriol auslaug⸗ 
te; jetzo hat man aber den Bau deſſelben vertoffen, 
und bauet ſtatt deſſen auf Schwefelkies, den man 
in eben dieſem Berge findet, welchen man auf 
Schwefel nutzt. Sechshundert Pfund dieſes Kie⸗ 
ſes geben hundert Pfund Schwefel, der in eigenen 
Oefen daraus ſublimirt wird; den Ruͤckſtand laͤßt 


man an der Luft verwittern, und laugt BD u 


| R daraus. 
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Neun engliſche Meilen fuͤdlich von Carlsbad 
liegt das Zinnbergwerk Schlachtenwalde (Schlacken⸗ 
walde), es ſoll nun ſchon auf 300 Jahr bearbeitet 
ſeyn. Es ſind daſelbſt fuͤnf Schachten; viere der- 
ſelben find mit Maſchienen zum Fördern des Zinn— ? 
ſteins verfehen, die fünfte waͤltiget die Waſſer. Es 
arbeiten go Bergleute im Berge. Groͤßtentheils 
wird das Erz durch Schieſſen gewonnen. Die An⸗ 
zahl aller Menſchen, die bey dieſem Bergwerke anz 
geſtellt ſind, belaͤuft ſich auf 300. Der Stock hält 

auf 700 Fuß im Durchmeſſer; und von dieſem ges 
hen mehrere Truͤmmer nach Oſt und Weſt aus; der 
maͤchtigſte derſelben Hält zwey Fuß; die Erze in dem⸗ 
ſelben ſind aber reicher, die groͤßte Tieſe iſt 600 
Fuß Der Zinnitein wird erſt in Ofen gebrannt, 
wodurch das Zinn ſehr verbeſſert werden und der 
Stein zum Pochen geſchickter gemacht werden ſoll, 
nachher wird es gepocht und verwaſchen. Der Cent⸗ 
ner Stein giebt nur drey Unzen Zinn: 150 Pfund 
Schlich geben aber 140 Pfund Zinn. Jeder 
Schmelzofen ſchmelzßt in 24 Stunden 900 bis 
1000 Pfund Erz durch; Dieſe Oefen find nur bis 
neun bis zehn Zoll im lichten breit, und zwoͤlf Fuß 
lang, und bey jedem gehen zwey Geblaſe. Das 
Verhaͤltniß der Holzkohlen, welche zum Schmelzen 
erfordert werden, iſt mit dem Erze beynahe gleich; 
beyde werden nach und nach wechſelsweiſe aufgetra— 
gen. Die Schlacke wird noch dreymal durchge— 
ſchmolzen und giebt immer wieder Metall. Man 
macht hier ohngefaͤhr 800 Centner Zinn jaͤhrlich, 
der Centner wird fuͤr drey und funfzig bis ſechs und 
funfzig Gulden verkauft. Sowohl das ſchwarze, 


. Phieſophiche Tranacionen. | 6 34 


als das weiße Zinnerz, findet man oft kröſtalliſirt 
in Druſen; ; das ſchwarze (ſtannum poledron nigrum) 
iſt ein reines ſehr reiches Zinnerz. Wie man fagt, 
ſoll das weiße auch reich ſeyn, es iſt aber ſo ſchwer⸗ 
fluͤßig daß das Zinn zu Ache Na e iſt, noch ehe | 
es in Fluß koͤmmt ) n 

Bey Geffries in Bareuth fiedet- man Bitriol 


aus einem ſchwarzen oder braunen Schiefer, der 


hin und wieder Adern von Schwefelfies hat. Er 

wird auf große Haufen uͤber Ciſternen gelegt, wel⸗ 
che das Regenwaſſer, welches von ihm abläuft, oder 
das Waſſer welches bey trocknen Wetter uͤber den⸗ 
ſelben gepumpt wird, auffangen. Dieſes Waſſer 
wird durch Canaͤle in das Siedehaus geleitet, wo 
es in zwey großen bleiernen Keſſeln zu einer concen⸗ 
trirten Lauge verſotten und dann zum Anſchieſſen 
hingeſtellt wird. Die zwei Keſſel fieden wöchentlich 


acht bis neunhundert Pfund, und die ganze Arbeit 


wird durch zwei Leute betrieben. Seit funfzehn 
Jahren hat man nicht noͤthig gehabt, auf die Hau⸗ 
fen neues Erz zu bringen, da man aber nicht genau 
beſtimmen kann; wie viel fie an Gewicht verlohren; 


ſo weiß man auch nicht, wie viel von dem Salze 


durch die Luft zugefuͤhrt iſt. Um das Anſchieſſen zu 
befoͤrdern muß man in die Keſſel woͤchentlich funfzig 
Pfund Eiſen zuſetzen. Sonſt machte man hier von 


eben der Lauge auch Alaun und ſetzte zu dieſem En⸗ 


m 80 des ener nur Potaſche und Harn zu. 


— 


5 Höchf wahrſcheiblich iſt das weiſſe Zinnerz nichts an⸗ 
ders, als Cronſtedts Tungſtein; oder alfo das Erz des 
e, S. chem. Aungl. J 1784. 5 2. St. 


34 p) Philoſophiſche Transactionen. 


Die Koſtbarkeit der erſteren, und die Schwierigkeit 0 


letzteren in hinlaͤnglicher Menge zu ſammlen, hat 


verurſacht, daß man die Bereitung des Alauns bel 
einigen Jahren eingeſtellt hat. 


Von den Salzgruben bey Cracau. 


Die Stadt Cracau liegt an dem Fuße einer 


großen Gebuͤrgskette; zwey deutſche Meilen ſuͤdlich 


koͤmmt man uͤber Huͤgel und kleine Berge nach dem 
beruͤhmten Salzgruben zu Vilitzea. Die Mine hat 
zehn Schaͤchte, welche mit Pferdezimpfeln verſehen 
ſind; ſieben derſelben dienen, das Salz zu foͤrdern 


und drey waͤltigen die Waͤſſer aus den Gruben und 


ſind zugleich Fahrſchaͤchte. Ich kam in die Minen 
auf einer Wendeltreppe von 484 Stuffen zu der er⸗ 


ſten Grube, in die tiefern faͤhrt man auf ſaigern 


Fahrten; die ganze Tiefe der Grube iſt obngefähe 
900 Fuß. 


Die verſchiedenen Erdſchichten ſind folgender 


unter der leimichten Dammerde liegt eine Schicht 
reine Thonerde und unter dieſer eine Schicht von 
weichen ſchwarzen Letten, unter dieſem liegt eine 
Schicht von einer Erdart, welche ohne alle Einmi⸗ 


ſchung von Sand iſt. Hier findet man zuerſt klei- 


ne Adern von Salz; und wenn man durch dieſe gez 
fahren iſt, kommt man auf die erſte Salzſchicht, die 
mit vielen Strecken, Gängen und Gruben bereits 
ausgehoͤhlt iſt. Seitenwaͤnde und Dach, ſind hier 
von reinen Steinſalze: hin und wieder ſind weite 


Kapellen mit Altaͤren, Saͤulen, Statuͤen und Cru⸗ \ 


eifixen 


— 
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sifigen ꝛc. ausgehauen; einige derselben welche von 


dem Dampfe der Fackeln deren ſich die Arbeitsleute 


bedienen noch nicht ſehr angelaufen ſind, machen 


eine vortrefliche Wuͤrkung. Einige der Gaͤnge und | 


Gruben, wo die Säulen, welche man zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung des ganzen ſtehen läßt, zu ſchwach zu ſeyn 


scheinen, ſind ausgezimmert. In einer der Gruben N 


hat man ein hoͤlzernes Haus entdeckt, welches vor 
ſehr langer Zeit in den Gruben verſchuͤttet ſeyn muß; 
wenigſtens geben alle Regiſter ſeit 200 Jahren keis 
ne Nachricht von dem Urſprunge deſſe elben. Man 
Hat Schuͤſſeln, Loͤffel und andere metallene Geraͤthe 


darin gefunden, man hat es aber nicht welter aus⸗ 


gegraben und unterſucht; 

Ob man gleich in dieſer Grube äberal mit 
Salzfelſen umgeben iſt ſo findet man dennoch eine 
Quelle mit ſehr guten friſchen Waſſer, welches den 
Arbeitern zum Getraͤnk dienet. — Man findet in 
dieſen Gruben Gyps, Marienglas, Albaſter und zu⸗ 
weilen Pectiniten; das merkwuͤrdigſte iſt aber ein 


großer Baum, welchen man mitten in einem Salz⸗ 


felfen horizontal liegend gefunden hat; es ſcheint 


ein Buchbaum zu ſeyn, deren noch gegenwaͤrtig ſehr 


viele in dieſer Gegend wachſen. — Je tiefer man 
kommt, deſto feiner und reiner wird das Salz: wie 
weit es aber in die Tiefe ſetzt, iſt bis jetzt noch un⸗ 
bekannt. Da das Foͤrdern aus der Tiefe beſchwer⸗ 
licher und koſtbarer iſt, ſo arbeitet man weniger in 
derſelben, ob das Salz gleich reiner iſt. Von dem 


Salzſtocke ſelber gehen nach allen Seiten hin Adern; 


bald in geraden ee Zickzack ur w. r 
N. chem. Arch. Th. 1. Kir ER Er 5 Re 
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ſe Adern ſind ſehr weiß und klar: man macht aber 
keinen Gebrauch davon, da das Salz ſelbſt unrei⸗ 
ner mit andern Salzen vermiſcht iſt und ſich leichter 
aufloͤſet als das reine Steinſalz. Eryſtallen von 
Steinſalz findet man in der Tiefe ſehr haͤufig; ſie 
ſind aber ſchwer auszuhauen. Naphta Quellen 
finden’ ſich hier nicht; an einigen Orten der Grin 
ben iſt aber die Luft ſo entzuͤndlich, daß man oft nur 
mit Lebensgefahr ſich mit einem Lichte ihnen naͤhern 
darf. Man hauet das Salz in Saͤulen ſo hoch als 
die Hoͤle iſt aus, und treibt dieſe mit Keilen von 
dem Felſen ab: oft hauet man * ee nn. 
len aus der Sohle aus. 
N Jaͤhrlich werden hier ohwgeführ 120,006 Wie⸗ | 
ner Centner Salz gefordert. Alle Unkoſten für die 
Arbeiter und Aufſeher belaufen ſich ohngefaͤhr auf 
100,000 Thaler. Die Zahl der Arbeiter belaͤuft 
ſich in allen ohngefaͤhr auf 600 Perſonen; es ſind 
ſehr geſunde Leute, die ſehr alt werden, und dem 
Scharbock, oder irgend einer andern dergleichen 
Krankheit gar nicht unterworfen find, Die Auf⸗ 
ſeher ſind hingegen Bruſtkrankheiten und Schwind⸗ 
ſucht ſehr unterworfen, welches wahrſcheinlich von 
der oͤftern Veraͤnderung der Luft herruͤhrt, der ſie 
no durch A re Auf here Sr eee 


Ein Brief von Robert Rom Eſq: über er 
nige Merkwürdigkeiten auf. einer Reife durch 
Italien. Nr. 495. p. 464. 


Die Reiſenden ſcheinen ber der Beschreibung | 
der Bulcane nicht genug auf die Kraft der Waſſer⸗ 


RR Vo 
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daͤmpfe geachtet zu haben, welche entfiehn wenn die 
unterirrdiſchen Quellen auf die: glühende Lava fallen. 
In der Salfotara hielt ich ein kaltes Eiſen in die 
auffteigenden Daͤmpfe und ſogleich lief ein Sohm 5 
von Waſſer an dem Eiſen herab⸗ Auch die Daͤm⸗ 
pfe in der Oefnung des Craters des Veſuvs ſchie; 


nen mir gar nicht erſtickend, ſondern, blos Waſſer⸗ 8 


daͤmpfe zu ſeyn, ich mer mich eine e Zeit 
in e auf, 8 8 

Zu Arienzo ſah ich viele Ball von 1 welchen 
5 die Manna ekhaͤlt, es iſt der Baum welchen 
b unſern Gärtner Mannaeſche (Fraxinns Ornus. Flo we- 
ring Ach) nennen. Man erhalt die Manna, indem 
man die Ninde in der rechten Jahrzeit einſchneidet 
und den Saft auffaͤngt: im Auguſt faͤngt der Baum 
an auszulaufen, und wenn es trocken Wetter iſt; 
—4 man fuͤnf bis ſechs Wochen Manna ſamlen. 

Das ewige Feuer auf den Appenninen ſah ich 


zu Finronguola es ſcheint eben den Urſprung 8 


haben als die brennenden Quellen, zu Broſaly Hr 
oder als die unreine Luft, 77 75 aus den Loͤwthers 
Kohlengruben aufſtieg *) u welche nachher ein 


Naturforſcher durch Wende ie achtes 


macht hate u n e eee ee nr 

re 2 
Auszug 00 s Briefes v von u Robert Mery iber 
die Bereitung der Mannes Bi a ud 


Gröoßtentheile ſind's e erwähnte Nachtich⸗ 
65 Der König von Neapel hat. bon, dem Samen 


a Phil. Tre nsggt. Nr, 482. Pf, I and.) Nr. ‚442 p. 25 
N. Chem. Arch. 
er) Phil. Transact. Nas 482. p. 169. Eben. Arch. Ri a. Ds 
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der Manna große Einkuͤnfte, und bewahrt daher 
das Geheimniß ſehr ſorgfaͤltig. Zur Zeit des Samm⸗ 
lens ſtehen Sbirren um die Gehoͤlze, welche auf jeden 
der ſich denſelben naͤhert feuern; auf dem Stehlen 
des Saftes ſteht Todesſtrafe. Die groͤßte Verfäͤl⸗ 
ſchung geſchieht mit Glauberſalz mit 9 — et⸗ 
was Manna 9 


— 


e Verſuche über Sidon welche der 
„Faͤulniß widerſtehen, von Jah. Wu 
P. 480. 


10 Da es andeihein angenommen wird, daß 
Koͤrper durch die Faͤulung ſehr e, werden, an 
Er 8 folgende Berſuche: ib 

Blutwaſſer zur Fäͤulniß gebn Er mit 
einer Aufloͤſung von Sublimat zuerſt eine truͤbe Mi— 
ſchung, nachher einen Niederſchlag. Aber friſcher 
Urin von geſunden Menſchen thut eben daffelbe, und 
doch Häls man dieſen nicht für alkaliſch. Eben das 
faule Blutwaſſer verändert den Violenſyrup nicht 


und brauſet mit Vitriolſaͤure nicht auf. Ich mach⸗ 


te dieſe Verſuche wiederholt mit faulen Blutwaſſer 


und mit Waſſer, worin Fleiſch faul geworden, al⸗ 


les was ich bemerken konnte war, daß Violenſyruy 
den ich vorher mit etwas Saͤure eine röthliche Far⸗ 
be gegeben hatte, dieſe Farbe etwas aber nicht ganz 
verlohr, bepde geben mit Bitriolfäure vermiſcht kei 
ne Spur von Aufbrauſen und nur beym Schuͤtteln 
des Glaſes entwickelten ſich einige Blaſen. Es zeig⸗ 
ten ſich * einige Spuren von einem verborgenen 


KN. 
Ra 
* * 
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Laugen] ſalze, fie waren aber ſo ſchwach „ daß ein 
Tropfen Hirſchhorngeiſt in eine gleiche Menge 
Waſſer getropft, als die faule Släßigkeit war, viel 
deutlichere Spuren gab. 

N Es iſt allgemein angenommen, daß a 
lende animaliſche Subſtanzen bey der Deftillation 
eine große Menge fluͤchtiges Laugenſalz geben; 1 
Boyles Berfuchen hat dieſes aber blos bey dem 
Harn ſtatt; faules Blutwaſſer gab ihm bey der De⸗ 


ſtillation nur einen ſehr ſchwachen alkaliſchen Geiſt, 5 
der anfangs mit Sauren kaum brauſete. Die Che⸗ 


miſten haben alſo das, was ſie bey dem Harn be⸗ 


merkten zu allgemein auf andere thieriſche Subſtan⸗ | 


zen angewendet, welche doch in dieſer Ruͤckſicht ſehr 


voneinander verſchieden ſind. Einige von ihnen, 


als Harn und Galle, werden ſehr geſchwind faul; 


andere als Speichel und das weiße vom Eye ſehr 


langſam, und doch erreichen die, welche ſehr ge⸗ 


ſchwind faulen, nicht immer den hoͤchſten Grad der 


Faͤulniß; ſo erreicht Galle niemals den Grad von 


Faͤulniß, als Fleiſch; und Eyweiß iſt nicht allein 1 


weniger zur Faͤulniß diſponirt als die Dotter, ſon⸗ 
dern giebt auch, wenn es verdorben iſt, einen bey 


weiten weniger uͤblen Geruch. Fauler Urin ents | 


hätt fo viel Laugenſalz, daß er mit Saͤuren aufbrau⸗ 
ſet; andere kanteude auimallſce Seoßanien haben 


* 
5 Y 


79 Die urſachen, warum dich im ange der Saul, 


| Br in einigen der letztern Zeitpunkte derſelden, Rüchtir _ 


Alkali; in einigen mittlern Perioden aber nicht zei⸗ 

50003 die Urſachen hat der B. R. Erell, (nebſt einigen 
andern hierher gehoͤrigen Bemerkungen). in den Philos 
ſopb. Transactionen (Vol. 61 B. 1. p. 332. ©. auch 
ine gs 1. S. 158) angezeigt: "Anm. 4 


1 
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bey weiten weniger von gaugenſalz, brauſen nicht 
mit Säuren und zeigen kaum bey der Deſtillation 
Spuren davon; der vorzuͤglichſte Unterſchied zwi⸗ 
ſchen benden, iſt die Schädlichfeit des Geruchs. 
Fauler Harn ſchadet durch ſeine Aus duͤnſtungen der 
Geſundheit gar nicht; dahingegen andere faule 
Subſtanten die toͤdlichſten Krankheiten hervorbrin⸗ 
gen konnen Kann man hieraus nicht fehlieffen, 
daß das Mate Laugenſalz nicht eigentlich das 
ſchaͤdliche bey faulen Ausdünftungen it; feen die 
Fäulnt g noch eher verbeffent ? W2; 

* TEN Tägliche Erfahrungen beige, wie unſchaͤd⸗ 
lich flüchtige Salze zum Anriechen, ſowohl als zum 
innern Gebrauch ſind; und doch herrſcht noch i im⸗ 
mer das Vorurtheil, als wenn fi ie Faͤulniß her vor⸗ 
bröͤͤchten, nicht allein bey dem innern unvorſichti⸗ 
gen Gebrauche derſelben, ſondern auch bei Verſp⸗ 
chen auſſerhalb des Körpers 9 

ö Von dem innern Gebrauche läßt 0 ch wenig 
ſagen, wenn man nicht zugleich auf die Krankheit 
Ruͤckſicht nimmt. Iſt die Faͤulniß durch traͤge lang⸗ 
ſame Bewegung der Säfte und von Verſtopfungen 
entſtanden; ſo koͤnnen ſie derſelben Einhalt thun, 
ſtatt fie zu befördern, find aber die Säfte durch eine 
zu ſtarke Hitze und Bewegung zur Faulniß diſpo⸗ 
nirt; ſo werden fie dieſelbe befoͤrdern In Ab⸗ 
ſicht der Verſuche auſſer dem Koͤrper habe ich ſo⸗ 
wohl den Geiſt, als das Salz von Hirſchhorn mit 
verſchiedenen animaliſchen Subſtanzen vermiſcht 
und habe immer gefunden, daß ſie der Faͤulniß eher 
Einhalt thun, als daß ſie ſie befoͤrdern. Ich ha⸗ 
be dieſe Verſuche mit Blutwaſſer und Blutieber, mit 


N 
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3 gleichen Erfolg angeſtellt. Einmal ſo nderte ich das 


dicke inflamatoriſche Fell allein von Blute ab und 


legte die eine Hal fte in Hirſchhorngeiſt die andere in 


Weineßig; nach einem Monathe war die im Hirſch⸗ 


horngeiſt noch eben ſo gut geblieben als die im Wein⸗ 
eßig. Ich that eine halbe Unze Ochſengalle mit 
eben ſo viel Waſſer vermiſcht in ein Glas und tropf⸗ 
te hundert Tropfen Hirſchhorngeiſt zu, in ein ander 


Glas that ich eben ſo viel Ochſengalle mit eben ſo 
viel Waſſer vermiſcht ohne allen andern Zuſatz. © 


Nachdem beyde zwey Tage am Feuer geſtanden, wo 


ſie den Grad der thieriſchen Waͤrme gehabt, war 
die Miſchung ohne Hirſchhorngeiſt völlig faul, 


die andere Miſchung erhielt ſi ch aber noch zwey zu | 
9 laͤnger gut ). 0 a 
Ich uͤbergoß zwey Drachmen mageres Rinde 

fisch mit zwey Unzen Waſſer und vier halben Drach⸗ 
men Hirſchhornſal: Eine andere Flaſche enthielt 
eben fo viel Fleiſch und Waſſer mit der doppelten 
Menge Seeſalz; in einer dritten Flaſche war blos 
das Fleiſch und Waſſer enthalten. Alle drey Fla⸗ 
ſchen wurden uͤber einen Lampenofen geſetzt, wo ſie 
die natuͤrliche Waͤrme des menſchlichen Koͤrpers hat⸗ 
ten. Nach 18 Tagen war das blos mit Waſſer be⸗ 
goſſene Fleiſch ſtinkend und einige Stunden daran f 
war auch die Miſchung mit Seeſalz faul, die mit 
fluͤchtigen Laugenſalze blieb aber noch 21 Stunden 
gut. Damit der Geruch des Hieſchhorngeiſtes uf 
2 Es ſcheinen alle Arten von Salzen die Faͤulviß anfängtich 

in ihrem ſchnellen Fortgange zu hindern, weil alle Salze 
ſehr viele Feuertheilchen in ſich nehmen, zur Ruhe brin⸗ 


gen, und ſolcher Geſtalt, die zur e e 
. Wire, beugen Buer Anm. 
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nen Irrthum verurſachen möchte, wurde das Fleiſch 
rein abgewaſchen um roch nun no immer ganz 
friſch. ! 
Zwey gleiche Stücken Rindſteiſch legte ich in 
zwei Steintoͤpfe, bedeckte das eine Stuͤck mit Saͤ⸗ 
geſpaͤnen das andere mit Kleyen und ein drittes mit 
gepuͤlverten Hirſchhornſalze, welches ich in eine mit 
einem eingeſchliffnen Stoͤpſel verſehene Flaſche that, 
alles dreyes ſtellte ich an die Sonne. Nach drei 
Tagen fieng das Fleiſch in den Steintoͤpfen an zu 
riechen, und nach vier Tagen war es vollig faul. 
Den folgenden Tag wurde das Fleiſch in der Flaſche 
mit dem Hirſchhornſalze unterſucht und nachdem es 
abgewaſchen noch völlig friſch befunden. Es wurde 
darauf abgetrocknet und von neuen mit Hirſchhorn— 
ſalz eingerieben und nachdem es noch einige Wochen 
bei ſchwuͤlen Wetter im Haufe geftanden, zum zwey⸗ 
tenmal unterſucht und noch eben ſo friſch als bevor 
gefunden. Von der Subſtanz war noch nichts aufs 
geloͤſet, ſondern fie war, wie die von gemeinen Poͤ⸗ 
ckelfleiſch ). Um aber ſicher zu ſeyn, daß die Faͤul⸗ 
niß nicht durch den ſtaͤrkern Zutritt der Luft in die 
Steintoͤpfe befördert fey, habe ich nachher auch 
Fleiſch mit Saͤgeſoaͤnen in gläferne feſt verſchloß— 
ne Flaſchen gebracht und bemerkt daß die Faͤulniß 
dadurch eher befoͤrdert als verhuͤtet wurde. 

Da nun flüchtiges Salz die thieriſchen Sub— 
ſtanzen nicht zur Faͤulniß geneigt macht, ſondern 
dieſelben noch dagegen ſchuͤtzt ſo kann man auch er⸗ 

) Eben das Stück it nachher noch zwoͤlf Monath * 


die geringſte gene becken r und ig bi 
letzt noch e ieh. 0 
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warten, daß es bey Forigens gleichen Umftänden in⸗ 
nerlich genommen, ſich als ein kraͤftiges der Faͤul⸗ 
niß widerſtehendes Mittel beweiſen wird, wenig⸗ 
ſtens können wir nicht annehmen daß es die Saͤfte 
eher zum Verderben geneigt mache “), als Seeſalz 
und gegohrne Geiſter, welche wenn ſie unmaͤßig ge⸗ 
nommen werden, Fieber und dadurch ea nd der 
Säfte verurſachen koͤnnen. 

4) Auf aͤhnliche Art habe ich mit firen gate 
genſalze Verſuche gemacht, welches nicht weniger 
antiſeptiſche Kräfte hat als das flüchtige Laugenſalz. 
Die Verſuche habe ich mit it aufgelöſeten Weinſtein⸗ 
- folge und mit Wermuthſalz angeſtellt. Man muß 
hier aber einen unangenehmen Geruch welcher durch 
dieſen Aufguß entſteht, nicht mit wahrer Faͤulniß 
verwechſeln, und die Kraft welche dieſe Salze ha⸗ 
ben, animaliſche Subſtanzen aufzuldſen 72 nicht a 
der: Auflöfung durch Faͤulniß. 

5) Da Säuren der Faͤulniß fo kräftig N 


ſtehn und Laugenſalze eben ſo kraͤftig antiſeptiſch | 


ſind; fo follte man vermuthen, daß die Mifhungen 
> aus beyden oder die Mittelſalze in ihrer Wirkung 
wenig von beyden unterſchieden ſeyn müßten. Mei⸗ 

ne Verſuche ſtimmten aber mit dieſer Vermuthung 
nicht uͤberein. — Minderes Geiſt und Wermuth⸗ 
ſalz mit Citronenſaft geſaͤttiget, hatten weit gerin⸗ 
gere antiſeptiſche 80 un eine e re 
theile aden % et 5 | 


1 


kei, Wenn d dies auch nicht unmittelbar geſchiebet; (6 erfolgt 
es doch mittelbar, weil dies Salz, durch ſeinen ſtarken 


dei ge, die Gefäße, die aaa * iu beſtige * N 


— 
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6) Eine halbe Unze eltronenſaft teen 
Skrupel Wermuthſalz gefärtigt widerſtand der Faͤul⸗ 


niß beunahe "fo ſtark als funfzehn Gran Salpeter. 


Wurde der Verſuch aber mit Ochſengalle gemacht; 


— 


ſo waren zwei Drachmen von dieſem Salze eben ſo 2 


antiſeptiſch, als ein Skrupel Saſpeter. Salpeter 
mit allen andern trocknen Mittelſalzen verglichen, iſt 
mehr antiſeptiſch, als irgend eins, das ich bis jetzt 
zu unterſuchen Gelegenheit gehabt habe Y: naͤchſt 


dieſem folgt der rohe Salmiak, und derſelbe uͤber⸗ 


tkift den Salpeter noch in den Verſuchen mit Och⸗ 
ſengalle. Naͤchſt dieſem kommt das Polychreſtſatz, 
der aufloͤßliche Weinſtein und der vitrioliſirte Wein⸗ 
ſtein, alle drey ſind ſich in Ka awelſepkiſchen aan 


ten bernahe gleich. rar 


N 


Ich ſaͤttigte Kreide und Krebsaugen mit Weins 


eßig, aber die Miſchung behielt, wenn auch gleich 


alles Aufbrauſen nachgelaſſen, noch einen uͤberwie⸗ 


genden Antheil von Saͤure, und war mehr antifes 


ptiſch als der mit Wermuthſalz geſtuigte Eiro⸗ 
nenſaft. 


tiſeptiſche Kraͤfte als vegetabiliſche Harze und ſehr 
harzigte Pflanzen. So war eine waͤſſrigte Auf: 


loſung der Myrrhen zwoͤlfmal mehr antiſeptiſch als 


Kuͤchenſalz. Zwei Gran Kampfer mit Waſſer vers 


miſcht bewahrten Fleiſch vor der Faͤulniß beſſer als 


ſechzehn ur Seeſalß, und ich glaube daß wenn 7 


Hy Dies bebt die oben geaͤuſſerte Vermuthung, das die 
harte Anziehung der Feuertheile, und dadurch verhin⸗ 


2 derte fühlbare Wärme, det Urſach det 4 


Kraft ſey. Aum. 


7) Alle dieſe Mittelſolze haben geringere 9 
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man das Verfliegen oder Sublimiren des Rümpfers 
an die Seiten des Gefäßes verhindern koͤnnte, ein 
halber Gran eben die Wuͤrkung haben wuͤrde; Ein 0 
Aufguß von einigen Granen virginiſcher Schlongen⸗ N 
wurzel mit Waſſer, war eben ſo antiſeptiſch, als 
zwoͤlfmal ſo viel Kuͤchenfalz; Eben die Krafte hat 
Sache die Ehirrasinde: und wenn a ren letztern nicht 


teen gerundet babe fer rührt dieses w wie ic gan 
be, daher, daß die balſamiſchen Theile derſel ben 
nicht gut mit bloſſen Waſſer ausgezogen werden kon, 
nen. Pflanzen die dieſe balſamiſchen Kräfte beſitzen, 
ſind daher allen andern ſonſt gleichwuͤrkenden Sub⸗ 

ſtanzen vorzuziehen, weil fie gar keine Schärfe bes 
ſitzen und in weit groͤßerer Menge als brennbare 
Geiſter, Saͤuren, Reſinen und ſelbſt Mittelſale 
genommen werden koͤnnen. Bey verſchiedenen dies 
ſer Subſtanzen habe ich, auſſer der antiſeptiſchen 
| Kraft, noch eine beſondere mildernde und verbeſ⸗ 
ſernde Kraft bemerkt, wenn Men see; ea, 
ar war. | Ä Aue 


Horſchung See Abends Nr. 406 p. 538. 


1) Drey Stuͤck Fleiſch, jedes zwey Drachmen 
ſchwer, wurden in drei Phiolen mit weiten N Mündungen 
gelegt und auf jedes zwey Unzen Regenwaſſer gegoſ⸗ 

ſen. In der einen Flaſche löfete ich 30 Gran See 
fa auf, in der andern 60 Gran. und die dritte ent⸗ 
hielt blos das * mit dem Waſſer; alle drey 
wurden in einem Lampenofen nach dem Thermome, 
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ter in einer gleichmaͤßigen un des menihligen 
Korpers erhalten, Min 


Nach zehn ober zwölf Stunden ang die Fla⸗ 
ſche, in welcher kein Salz aufgelöfet war, an zu rau⸗ 
chen, und nach drey oder vier Stunden war das 
Fleiſch darinn völlig faul ). Ein oder zwey 
Stunden darauf nahm das Fleiſch mit dem wenige 
ſten Salze einigen Geruch an, das aber welches 
das mehrſte Salz hatte blieb dreyßig Stunden nach 
der Infuſion noch völlig friſch. Dieſer Verſuch wur⸗ 
de mit einigen Abaͤnderungen im Grade der Hitze 
oft wiederholt, und gab immer dieſelben Reſultate; 
Er diente einen ſichern Maaßſtab zu finden, auf 
welchem die ſtaͤrkere oder geringere antiſeptiſche | 
Kraft verſchiedener ee abgemeſſen ad 
koͤnnte. 7 iu, | 


2) Folgende Versuche ſind alle in gleicher Wör⸗ 
me und mit der moͤglichſten Genauigkeit angeſtellt. 
Da der geringe Theil von Seeſalz das Fleiſch um 
wenig mehr, als gemeines Waſſer gegen die Faͤul— 
niß ſchuͤtzte; fo habe ich den groͤßern als Maafiftab 
angenommen; und auf dieſes Verhaͤltniß bezie— 
he ich mich immer, wenn ich ſage, daß eine Sub: 
ſtanz eine groͤßere oder geringere antiſeptische aun 
habe als unſer Waoßfiab. 2030 0 

*) 55 allen drey Flaschen war daz gleich un wur⸗ 


ze 
de es aber zu Brey Ne ſo aulte es ze um 2 
1 ee, er. 2 * 


U 


Volke. Zransactionm. | 00 * | 
Tabel. der verglichenen ante Reife 
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FFP 
Vitrioliſirter Weinstein ee e 
Minderer's Geiſt — — 2 . 
Aufloͤsbarer Weinſtein —— n 
Blaͤttererde — — 2 
Roher Salmiak — e 
Die Salzmiſchung Wan ahne) 5 
Salpete — er 
Hirſchhornſalz in 
15 Wermuthſalz ar 4 
eee, — — 12 ↄ 
Bernſteinſalz v— 20 . 
Alan | 1 e | sr 


| In dieſer Nobel habe ich das Verhoͤltniß der 
antiſeptiſchen Krafte nur durch ganze Zahlen aus ge⸗ 
druͤckt und da wo die Kraft noch einiges Ueberge⸗ 
wicht hatte, dieſes durch das Zeichen u angezeigt, 
bey den drey letzten Koͤrpern zeigt das Zeichen u 
an, daß die Kraft unter gewiſſen Verbindungen 
noch weit härfer ſeyn konnte En. ge 


e Fünf Gran Borax war die kleinſte Menge welche ich 
mit dem Seeſalze verglich, da ſie aber das Fleiſch um 
fo viel laͤnger erhielt als das Seeſalz, ſo glaube ich wuͤr⸗ 
den drey Gran binlaͤnglich geweſen ſeyn, und denn wür⸗ 
de das Verhältniß auf 20 kommen. Ein Gran Alaun 
war ſchwaͤcher als das Kuͤchenſalz, zwei Gran aber weit 
ſtaͤrker; die Kraft des Alauns fällt alſo zwiſchen zo und 
en ſo viel ich x konnte der erſten Sahl naher. 


— 
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un) tartariſ irte Weinſtein iſt auf 2, geſetzt, ob⸗ 
gleich mit: als 30 Gran erfordert wurden um ihn 
mit dem Kuͤchenſalze gleich zu machen, ſo mußte ich 
doch dafuͤr wieder etwas abrechnen, daß ſich nicht 
alles im Waſſer aufgelöfet hatte. Von dem Hirſch⸗ 
hornſalze fliegt ein Theil davon, feine wahre Staͤr⸗ 
ke muß alfo größer ſeyn ols fie in der Tabelle ange⸗ 
geben iſt. Auch das Bernſteinſalz iſt fluͤchtig: und 
da drey Gran deſſelben das Fleiſch weit! beſſer 
conſervirten als 60s Gran Seeſalz, fo muß ſeine 
Kraft bey weiten Höher als 20 geſetzt werden. Die⸗ 
ſes Salz iſt ſaurer Natur, der ſaure Antheil in dem⸗ 
ſelben iſt aber ſehr gering und die antiſeptiſche Kraft 
muß alſo aus einer andern Urſache entſpringen. 
Der Minderersgeiſt war aus- gemeinen Weineßig 
und Hieſchhornſalz und die Mixtura ſalina aus Wer⸗ 
muthſal; und Citronenſaft gemacht. In beyden 
Miſchungen wuͤrde der alkaliſche Theil allein eine 
Kraft von 4 geieigt haben, die Säure verminderte 
u, in beyden 3 die ee 3 
16 65 
3) Zunächft gieng ich nun zu ben ‚Keinen 
und Gummiarten über und machte mit den Myrrhen 
den Anfang. Da ſich ein Theil dieſer Subſtanz in 
Waſſer aufloͤſet ſo wurde aus acht Granen eine Emul⸗ 
ſion gemacht, der groͤßte Theil fiel aber bald wieder 
und ich kann nur ein oder zwey Gran rechnen wel⸗ 
che aufgelöfet blieben, demohngeachtet conſerbirten 
dieſe das Fleiſch länger als der Maaßſtab und man 
kann aſo die Kraft des e Theile der 


Morrhen auf 30 ſetzen. i n ef „on 


— 


— 


| 


4 
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Aloe, ſtinkender Aſand und Japafiſche Erde 
wurden auf aͤhnliche Art in Waſſer aufgetöfet, ein 
Theil ſetzte ſich wieder nieder und alle drey hatten eben 


die antiſeptiſche Kraft. Ammoniakharz und Saga 


penum zeigten aber von dieſer Kraft wenig, entwe⸗ 
der daß fie würklich der Faͤulniß weniger widerſtehn, 
oder daß das antiſeptiſche Principium mit den uͤbri⸗ 

gen groͤbern Theilen zu Boden ſiel. Drey Gran 
Opium in Waſſer aufgeloͤſet, fielen nicht nieder und 
widerſtanden der Faͤulniß ungleich beſſer als das 
Salz, ich beobachtete aber, daß mehr Luft erzeugt 
wurde, und daß das Fleiſch weicher wurde als bey 
den andern antiſeptiſchen Subſtanzen. Unter allen 
Harzigten) Subſtanzen widerſteht der Kampfer der 
Faͤulniß bey weiten am ſtaͤrkſten. Zwey Gran in 
einem Tropfen Weingeiſt, fünf Gran Zucker und 


zwey Unzen Waſſer aufgeloͤſet, uͤbertrafen den 


Maaßſtab weit, obgleich waͤhrend der Infuſion ein 
Theil des Kampfers auf der Oberfläche der Fluͤ⸗ 
igkeit ſchwamm oder an den Seiten des Glaſes ans 
hieng. Wenn ich rechne daß nur die Halfte aufgelö⸗ 
ſet war, fo wäre Kampfer doch scmalftärfer als Sees 

ſalz, aber gewiß blieb nicht der zehnte Theil in der 


Gluͤßigkeit hängen und fo wäre er auf zogmal ftäre 


ker. Damit die wenigen Tropfen Weingeiſt kei⸗ 
nen Verdacht eines Irthums erregen möchten, 
machte ich eben die Auflöfung mit einigen Tropfen 
Oel, ſie wurde weniger vollkommen, übertraf doch 
aber noch immer eee, ee in Wurf entiſepti⸗ N 
e ape 5 5 E a. 


— 
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| 4) Ich machte einen ſtarken Aufguß von Ka⸗ 
millenblumen und virginiſcher Schlangenwurzel, ſie 
uͤberſtiegen die Kraft des Maaßſtabes weit, ich ver: 
minderte alſo nach und nach die Menge dieſer Sub: 
ſtanzen beym Aufguß und fand endlich daß fuͤnf Gran 
davon dem Waſſer eine eben ſo ſtarke Zutun 
Kraft mittheilten als 60 Gran Kuͤchenſalz. 


Auch machte ich ein ſtarkes hade un 
infundirte ein Stuͤck Fleiſch mit zwey Unzen deſ⸗ 
ſelben, das Fleiſch wurde zwar nicht verdorben 
ob es gleich noch zwei bis drey Tage nachher 
im Ofen ſtand, nachdem das geſalzene Fleiſch 
ſchon laͤngſt faul war. Nun wurde das Decoct 
klarer und der groͤbere Theil fiel daraus zu Bo⸗ 
den, es ſcheint alſo als wenn nur ein ſehr klei⸗ 
ner Theil der Chinarinde im Waſſer aufgeloͤſet 
wird, vielleicht viel weniger, als bey der Schlan⸗ 
zenwurzel und Kamillen, und doch iſt die anti⸗ 
ſeptiſche Kraft ſo auſſerordentlich ſtark. Außer 
dieſen waren die Aufguͤſſe von fünf Gran Pfeffer, 
Ingwer, Saffran, Contrayeravwurzel und Gall⸗ 
aͤpfeln und von zehn Gran trockner Salbey, Rha⸗ 
barber und der Wurzel des wilden Baldrian 
mehr antiſeptiſch als die Aufloͤſung von 60 Gr. 
Sah. Muͤnze, Angelicke, Gundelreben, Senne, 
gruͤner Thee, rothe Roſen, Wermuth, Senf 
und Meerrettig wurden in groͤßern Verhaͤltniß 
infundirt und alle Aufguͤſſe uͤbertrafen die Aufloͤ⸗ 
ſung des Salzes. Keine von allen dieſen Sub⸗ 


ſtanzen kann dem Waſſer mehr als e einen 
5 Gran 
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Gran von den balſamiſchen Stoffe mitgetheilt I, 
haben; man kann alſo daraus auf die Wirk⸗ 
ſamkeit deſſelben ſchlieſſen. Ferner machte ich 
den Verſuch mit dem Dekokte von weiſſen Mohn⸗ 
koͤpfen, und einem andern mit den ausgepreßten 
Safte des Lattichs, und key beyde uͤber dem 8 
ee N 2 f S 
5 1 x Aus diefem Verzeichniß ſeht aa; wie aus⸗ 
gebreitet die Zahl der antiſeptiſchen Subſtanzen in 
der Natur ft, und beynahe wäre ich auf die Ge: 
danken gekommen, daß alles, was ſich in Waſſer 
auflöfen läßt, eine größere oder geringere Kraft bes 
ſitze, der Faͤulniß zu widerſtehen; andere Verſuche 
uͤberzeugten mich aber nachher vom Gegentheil, m 
daß ſogar einige im Waſſer anflösliche Br En 
die Faͤulniß befördern. Nas En 


Ich wollte nun auch verſuchen, was alle 1 55 
Pflanzen ohne Infuſion fuͤr eine antiſeptiſche Kraft 
beſaͤßen. Ich uͤberſtreute daher verſchiedene duͤnn 
geſchnittene Scheiben von magern Rindfleiſch mit 
dem Pulver von peruvianiſcher Rinde, virginiſcher 
Schlangenwurzel, u, ſ. w. Nach drey heiſſen Som⸗ 
mertagen hatte das Fleiſch mit China beſtreut nun | 
einen ſchwachen faulichten Geruch angenommen, 
das mit virginiſcher Schlangenwurzel und Chamis 
len noch gar nicht, beſonders war das mit den Pul⸗ 
ver der Chamillenblumen uͤberſtreute noch ee 
hart und feſt, ſo daß man es fuͤr unverderblich haͤt⸗ 

N. Gem Arch. Th.. ; a 35 95 ie 
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te anſehn koͤnnen. Die Rinde leiſtete vermuthlich 0 
aus der Urſache weniger Wirkung als die Schlan- 
genwurzel, weil ihre Theile außerordentlich feſt 
ſind. * * 118 0 


Ich wollte nun auch verfuchen, wie man der 
einmal entſtandenen Faͤulniß am beſten wieder Ein— 
halt thun koͤnnte; Saͤuren, deſtillirte Geiſter u. ſ. 
w. ſind zu ſcharf, als daß man ſie mit Nutzen dazu 
anwenden konnte, und Mittelſalze werden wie be— 
kannt von faulen Sleiſche nicht angenommen. 


Ein Stück gleiſch, welches zwey Drachen 
wog, und bey einem der vorhergehenden Verſuche 
faul geworden war, legte ich in, einen ſtarken Auf- 
guß von Chamillenblumen, nachdem ich aus dem 
ſchwammichten loſen Fleiſche die Luft ausgedruͤckt 
hatte, damit es zu Boden ſinken moͤchte. Der 
Aufguß wurde taͤglich erneuert, und als ich bemerkte, 
daß aller Geſtank weg war, legte ich das Fleiſch in 
eine andere reine Flaſche, und goß einen friſchen 
Aufguß darauf, und ſo habe ich es den ganzen 
Sommer durch erhalten, ganz unverdorben und 
feſt. Auf eben die Act habe ich ſchon faules Fleiſch 
durch wiederholtes Aufgießen eines ſtarken Chinas 
dekoets wieder friſch gemacht. Immer bemerkte 
ich, daß nicht allein der faule Geſtank weg, ſon⸗ 
dern auch die Feſtigkeit wieder hergeſtellt war. 


I 


noch einige Reſultate von der Wirkung derſelben 


| Philoſophiſche Transactionen. li) 34 


Fernere Sortfeßung dieſer Verſuche. 8 550. 


Nachdem ich das verſchiedene Maaß deran 
tiſeptiſchen Kräfte berſchiedener Koͤrper ſo genau 
als moͤglich angegeben, will ich gegenwaͤrtig nur 


auf verſchiedene thieriſche Saͤfte beybrigen. 


1) Eine Abkochung von Wermuth, peruvia! 
niſcher Rinde, und ein Aufguß von Chamillenblu⸗ 


men und virginiſcher Schlangenwurzel conſervir? 
ten Eyerdotter nicht nur einige Tage laͤnger als 


Waſſer allein, ſondern auch als Waſſer, in 
welchem ein guter Theil Seeſalz aufgeloͤſt war. 


Auch Hirſchhornſalz conſervirte dieſe Subſtanz | 
5 beſſer, als viermal ſo viel Seeſalz. f 


2) Ochſengalle wurde einige (Tage vor a | 
Fiaͤulniß bewahrt, durch etwas weniges Lauge 
von Weinſteinſalze, Hirſchhorngeiſt, rohen Sal 


miak und die ſaliniſche Mixtur, noch laͤnger aber 
durch ein Dekokt von Wermuth, einen Auf— 


guß von Chamillen und von Schlangenwurzel, 


durch eine Aufloͤſung der Myrrhen, des Cam⸗ 


pfers und des Bernſteinſalzes; nur Salpeter 
zeigte ſich bey dieſem thieriſchen Safte verſchie⸗ 5 
den, ſtatt daß er ſonſt viermal ſo viel Kraft hat, der 

Faͤulniß zu widerſtehen, als Kuͤchenſalz, ſo ſteht 


er dieſem doch bey der Galle nach; noch mehr 


muß er dem Salmiak nachſtehen, welcher bey 
Conſervation des Fleiſches ig ſchwaͤcher 1 5 


* 


3 
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Salpeter. Es entwickelte ſich bald viel Luft aus 
dem Salpeter, welche wie aus einer gaͤhrenden 
Fluͤßigkeit aufſtieg, und ſo wie dieſes geſchah, 
gieng auch die Galle in Faͤulniß. Die ſaliniſche 


Mixtur erzeugte keine Luft, und widerſtand der 


Faͤulniß der Galle mehr als der des Fleiſches. 


* 


3) Blutwaſſer wurde von einem Ehinadekokt 
und von einem Aufguſſe der Schlangenwurzel 


eben fo mächtig gegen Faͤulniß geſchuͤtzt, als 


- 


Fleiſch Safran und Campfer waren hier aber 


nicht den vierten Theil fo antiſeptiſch, als bey 
andern Verſuchen, entweder weil ſie auf dieſe 
Fluͤßigkeit eine geringere Wirkung haben, oder 
(wie ich am erſten glaube) weil ſie nicht recht 


gemiſcht waren. Salpeter wirkte mit ſeiner 
ganzen Staͤrke auf Blutwaſſer, naͤmlich viermal ſo 
ſtark als Kuͤchenſalz; es entwickelte ſich etwas 


Luft, aber doch viel weniger als bey der Galle. 


4) Eodotter wurde mit Waſſer gemiſcht und 
hingeſtellt, daß er faul wurde. Von dieſem 
wurden einige Tropfen in ein Glas mit reinem 
Waſſer geſchuͤttet, und einige andere Tropfen in 
ein Glas mit einem ſtarken Aufguß von Chamil⸗ 
len, beyde Flaſchen hatten anfangs einen ſehr 


ſtarken fauligten Geruch, nachdem fie aber eini- 


ge Tage beym Feuer geftanden, fo roch der Dot⸗ 


ter in bloßen Waſſer ſehr ſtark faul, die andere 


Miſchung aber blos nach Chamillen. 


— 


Phi bsophiſhe Transaetionen. nn) 34 


Ich komme nun zu der untersuchung der Sub⸗ 
Pacer welche die Faͤulniß befördern. — Ihre 
Anzahl iſt wirklich viel geringer als man glaubt. 
Laugenſalze, ſowohl fluͤchtige als fixe, find, wie ich 
in den vorhergehenden Verſuchen gezeigt habe, da⸗ 
von ausgenommen, und auch Pflanzen, die man 
bisher dafuͤr gehalten, z. B. Merrettig, iſt eins der 
wirkſamſten Faͤulniß daͤmpfenden Mittel, und ſo 


ſind es auch gewiß die mehrſten andern antiſcorbu⸗ i 


tiſchen Kraͤuter, und fo zeigten ſich auch Wurzeln, 
Ruͤben, Knoblauch, Zwiebeln, Sellery und Kohl, 
als wirkſame antiſeptiſche Mittel, ohngeachtet man 
in ie bisher unter bie ge geſekt. | 


Anders die ſch die Sache mit mehlichten 
Saamen, z. B. mit Brodtwaſſer, Dekokt von Ger⸗ 


ſtengraupen, Habergruͤtze u. ſ. w. denn dieſe hielten 


die Faͤulniß nicht ganz auf, ſo wie aber die M iſchung 
etwas ſauer ward, beſſerte ſie die Faͤulniß. 


Canthariden, getrocknete Vipern und rußi⸗ 
ſches Caſtoreum verſuchte ich, fand aber in keinem 
ſo wenig Neigung, die Faͤulniß zu befoͤrdern, daß 
zwölf Gran Caſtoreum wirklich die Faͤulniß eher 
verbeſſerten, als der gewoͤhnliche Salzmaaßſtab. 


Da ich da, wo man es eigentlich erwartet, 
keine Faͤulniß befördernde Kraft fand, fo traf 
ich ſie bey einigen andern Körpern, nämlich 
bey Kalk und Schaalthieren an, wo ich 
ſie nicht vermuthes hatte. Zwanzig Gran 


. 


i 
7 
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Krebsaugen zu 6 Drachmen Ochſengalle mit Waſ⸗ 
fer vermiſcht geſetzt, beſchleinigten die Faͤulniß ders 
ſelben betraͤchtlich, und ſo thaten auch eben dieſes 
30 Gran gebrannter Kalk. Die Faͤulniß wurde 
auch viel geſchwinder ſtaͤrker, ſo daß das Fleiſch, 
welches ich noch nie vorher geſehen, in wenig Tas 
gen zu einer Gallerte aufgeloͤſet war. Eyerſchaa— 
len im Waſſer widerſtanden der e an, 
als bloßes Waſſer. ö 

Noch unerwarteter mußte es aber ſeyn, das 
Seeſalz ſelbſt als eine ſeptiſche Subſtanz zu finden. 
Eine Drachma Kuͤchenſalz in zwey Unzen Waſſer 
aufgeloͤſt, eonſerviren zwey Drachmen Fleiſch 30 
Stunden gegen die Faͤulniß, und halten es 20 
Stunden laͤnger gut als bloßes Waſſer. Eine hal⸗ 
be Drachme haͤlt das Fleiſch aber auch nur zwey 
Stunden gegen die Faͤulniß frey, und 25 Gran 
haben hier keine antiſeptiſche Kraft, und 18 oder 
ſeloſt 20 Gran befördern die Korruption. 


Kann man hieraus nicht ſchließen, daß Salz 
die vorzuͤglichſte Würze nnferer Speiſen nicht, wie 
man immer geglaubt, die Faͤulniß abhalte, ſondern 
vielmehr als Faͤulniß befoͤrderndes Mittel die Dis 
geſtion befördere? 
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Abhandlungen der konglchen ſchwedſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften 
N zu Stockholm. a 


ni Vom Jahr 1745. * 

Bericht und Anmerkungen von einer Art 
Torf, die im Feuer eine kreidenweiſſe Aſche, 
faſt wie Puder oder feines Weizenmehl, 
ler, von Joh. Heffetius, ©. Be 5 


m Hüte Kirchſpiele in Weſtmannland 115 im 
Bergwerke Brefid, ſiebentehalb Meilen von 


Oerebro, wird jaͤhrlich zu den Stangeneiſen, Haͤm⸗ 


mern und Huͤtten viel Torf ausgegraben, welcher A 


ſich in einem zuſammenfortgehenden Stüde von vers. 
ſchiedener Beſchaffenheit befindet. An einigen 
Stellen liegt er 11 Spaten tief. Wenn man die⸗ 
ſen Torf brennt, fo laßt er eine kreidenweiſſe Aſche 
nach, welche man ſehr gut ſtatt des Puders ge⸗ 
brauchen kann. Durch Auslaugen erhilt man et⸗ 
was feuerbeſtaͤndiges Salz; auch kann man 070 


ſehr zarten Sand darin bemerken. Indeß giebt 


—*) Der königl. ſchwed. Akademie der Wiſſenſchaften Abe 
handl. aus der Naturlehre, Haushaltungskunſt und 
Mechanik: aus dem Schpwediſchen uberſeßt, ſiebenter 
ade ‚amd. 752. 8 


% 


\ 


* 
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nicht jeder Torf dieſe weiſſe Aſche; mancher eine 


gelbe, auch wohl eine ſchwarze, wie Kienruß, wenn 
man den gebrannten Torf in Waſſer abloͤſcht. 
Man kann dieſe letztere z ee, gebrauchen. 
Eier und Junge von Schnecken und Muſcheltt 
in verſteinerten Muſchelſchaalen gefunden. 
von Herm. Dietr. Spoͤring. S. 238. 


Herr S. fand in verſteinerten Muſchelſchas / * 


len, welche zu den Chamis gehörten, in dem gelb- 


lichen feinen Gries, womit fie zum Theil am 
gefuͤllt waren, kleine geſtreifte den groͤßern aͤhnli⸗ 
che Muſchelſchaalen, länglicpte N und 1 
re en f 


Einige erfaßtungen und Unterſuchun gen, den 
Honigthau betreffend, nebſt Gedanken und 
Anmerkungen darüber, von E. A. A. S. 


240. 8 


1 


Aus mehrern We Beobachtungen 
ſchlieſt der Verfaſſer, 1) daß der Honigthau alle 
Jahre zu einer gewiſſen Zeit von der Mitte des 
Brachmondes bis zur Mitte des Heumondes fällt. 
2) Der Schaden, den er anrichtet, iſt groͤßer oder 


| 1 nachdem er viel oder wenig gefallen. 


) Daß nicht gewiſſe Gewaͤchſe vor andern ihm 
une ſind. Veſonders iſt er dem Hopfen 
ſchaͤdlich. Je mehr ein Gewaͤchs von dem Abends 
thaue hat, deſto weniger kann ſich der Honigthau 


feſt anhängen. N 


# 


von Pehr Wali. G. 247. m = 
Rothe . 


Galium belli quaternis lanceolatis trinervlis 


Linn, Fl. ec. 118. — Die getrocknete Wurzel 


wird gemahlen mit Malzmehl vermengt, uͤber das 
Garn (Zeug und Garn muß von Wolle ſehn ) ge⸗ 
ſtreut und damit gekocht. 

SGalium foliis plurimis aasee etc. 1 2 8. 


116. Labkraut. Mit den Wurzeln ee. man 


auf diefelbe Art. | 1 


Lichen ene phe eme et. L. v. Sn 
978. — Lichen leprofus ete. . Fl. e 


Dieſes Mooß iſt weiß, man ſchabet es von 


dem Berge ab und ruͤhrt es im Waſſer um, um 


die Unreinigkeiten abzuſondern, ae mahlt es, 
und ruͤhrt es nochmals in Waffer um, das Schwar: 
ze davon zu reinigen. Hierauf laßt man es in ei⸗ 


nem Gefäße mit Harn einen Monat ſtehen, und 
nimmt zum Gebrauch heraus, kocht es im Waſſer i 


und legt die zu faͤrbende Waare hinein. 8 
Alnus L. Fl. fü. 775. Erlen. Die getrock⸗ 
nete Erlenrinde wird zerſtoßen, die Lauge dick ein⸗ 


gekocht, und die braun zu fired Waafe em 


gethan. | 
oe Blaue gabe. 


Vaccinium caule angulata, ete. . Fl. cb 314, 
— Heidelbeere. Blaubeere. — Man legt die in 


a geweichte Wolle oder Leinwand mit zerſtoß · 


nen feifgen Heidelbeeren anhaımen, und rg ſo 


1 


der knlgl. ſchtded. Akademle⸗ ö 39 
weng einiger einheimischer Sävbeträuter, | 
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lange, als es genug iſt, und zieht es wet dure 
die Lauge. ? 


> Sen Farbe. Ss re 


Alnus L. Fl. ſu 775: Erlen. Man bermiccht 
mit der Lauge aus der Erlenrinde das Schwarze, 
welches ſich beym Schleifen vom Schleifſteine und 
Eiſen abnuͤtzt, kocht es alsdann und Io das Garn 
oder die Wolle hinein. | 


5 Grüne Farbe. 


* Senecio foliis pinnatis Iyenthe: etc. Lin. F. fü. 
‚688. St. Jakobsblume. Kroͤtenkraut. — Man 
nimmt daſſelbe ehe es auskeimt mit Wurzeln und 
allem, und kocht es eine Stunde, und zieht das 
Garn nachdem durch die Lauge. Dieſe Farbe ver⸗ 

traͤgt aber keinen Sonnenſchein. | 5 


Rhamnus inermis etc. L. Fl. fu. 194. Raub 


baum, Plauholz. — Laub und Beere werden mit 
dem wollenen Garne gekocht. Will man Dunkel⸗ 
grün haben; fo laugt man es, ſoll es aber Licht— 
gruͤn werden, wird es nicht gelaugt. Auch dieſe 
Farbe hält ih nicht. * 
a Agreſtis petalo exteriore Atem win fri- f 
etam longiſſimam exferente. Linn. Fl. 5 8. Man 
braucht hievon die Panicula oder die braunen raus 
hen Buͤſchelgen oder Bluͤthen, die an ha Enden 
des Stiels figen. | 


Gelbe Farbe. 


Lycopodium caule repente etc. L. F. ſ. 860. 
Man trocknet im Fruͤhjahr die Pflanze, zerreibt ſie 


IR m u 5 


ber kbnigl. Fed, Akat eme. 4 
N 3 


mit den Händen, legt Garn ſchichtweiſe in einen 
kupfernen Keſſel, und ſtreut das Zerquetfchte da 
zwiſchen, und laͤßt es einige Tage liegen, bis es 
ſauer wird, und das Garn die Farbe angenommen. 
5 f Hypericum. floribus trigynis ete, L. F. . 625. 
Johanniskraut. — Man nimmt die, Knoſpen und 
eiten Theil des Stiels, ehe fie ausſchlagen, und 
trocknet ſie. Das wollene Garn wird zuvor in 
in Alaunwaſſer gebeizt, getrocknet und von neuem 


mit obigen Kuopen in Alaunwoaſser gelegt un 


ht. = | as 


Thalictrum caule folioſo De ete. L. Fl. 0 5 


433. Das in Alaun gebeizte wollene Garn wird 
mit den friſchen Blaͤttern davon gekocht. N 

Rhamnus inermis etc. L. F. . 194. Raul 
baum. Man nimmt die Rinde im Frühjahr ab, 
legt ſie in friſches ſchwaches Bier, oder in friſches 


Kaſewoſſer zum einweichen, kocht fie darauf ineben | 


RR Waſſer, und legt das Garn hinein. 
Perſicaria floribus hexandris digynis * F. 8. 
8 gr 9. Floͤhkraut, Perſingkraut 


Hiemit faͤrbt man Lichtgelb, indem das ge⸗ | 


beizte Garn mit den Pflanzen gekocht wird. 
Lichen filamentoſus pendulus etc. 2 F. £ 


984. Man nimmt dieſes Mooß von den Birken 


und Fichten, und kacht es mit a wen been 
Zeuge. a 
Berberis fine wiplieibus. L BG. 290. Ver⸗ 
berbeere, Sauerdorn. Die friſche Rinde der 
Wurzeln wird in Waſſer gekocht, und das wee 
Garn ea er a A 


x 
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Gallum foliis pluribus Unearibus etc. L. Ru.“ 
116. Labkraut. U. F. Bettſtroh. Die Blumen 
werden gekocht, und die in Alaun gebeizte Wolle 
mit dem Alaunwaſſer babs 19 61 und Aussen 
fie gelb wird. 


str 


ae 


Befipaffenpeie des ee in Frank⸗ 
reich; von Carl Haͤrlemann. E. 8% 


Der Gipsſtein findet ſich bey Montmartre 
und bey Marly unter ae Heiden in erg 
der Ordnung: 4 
Unter der Gartenerde trift man einen mit 
Thon eee gelbrothen Sand 3 bis 5 Ruthen a 
rief. 

800 Alsdann einen blaßgelben zarten mit Sand 
vermengten Letten 5 bis 6 Fuß dick. | 
| Nach dieſem folgt ein noch bleicherer, zarte⸗ 
rer und feſterer Thon, etwas ſandig, 2 bis 3 Fuß 
tief; der letzte halbe Fuß iſt mit kleinen Nieren eie 
nes Fingers lang vermengt, welche aus braunen 
ſchiefrigen, lockern Feunrſteinen beſtehen. 

Darauf folgt eine einen Fuß maͤchtige Schicht, 
welche aus aufgerichteten Quaderſtuͤcken und 
daruͤber gelegten langen Keilen beſteht, welche 
ein blaßgelber, grobblaͤttrichter Selenit ſind. Die 
Arbeiter nennen ihn Talk. 

Unter ihm finder man den Gypsſtein ſelbſt, er 
iſt blaßgelb, hat glimmerichte ſelenitiſche Theilchen, 
bricht in großen Stuͤcken, und geht 0 weit in die | 
Teufe, als man noch een i. 


NN 1 oo NE 


der r tönigl ſchwed. Adenin f | 43 


Seſchreibung der Thongruben um Paris, von 
Abr. Baͤck. S. 20 8 f 


Ä Das Feld, worauf ſie befindlich ſind, legte an; 
ſehnlich höher als die Stadt. Es iſt dieſe Thon⸗ 
grube 12 Farmar tief. Man muß 8 Farmar 
durch einen harten Sand mit Grieß vermengt grä— 

ben, ehe man auf eine unnuͤtze kohlſchwarze Erde, 
welche faſt 4 Fuß tief iſt, koͤmmt. Alsdann trift 
man eine weißlichte Erde mit eingeſprengten rothen 
Flecken, 2 Fuß tief. Man nennt 5 L’arteinte, 
und braucht ſie zu Gewoͤlbeſteinen. Darauf folgen 

4 Fuß einer roͤthlichen Erde, welche man beym e 
Abwelben des Scheidewaſſers dem Salpeter zuzu⸗ x 
ſetzen pflegt. Endlich koͤmmt man auf eine feine 
gute Lettenart, welche etwas roth geſprengt iſt, zu 
Toͤpferarbeiten dient und la bonne terre à Potier . 
heißt. Sie hat 5 Fuß Tiefe. Tiefer kann man 
nicht Eommen, weil man alsdenn Vue er⸗ 
reicht. . i . 


t 4 


r 


Vom Jahr 1746. 55 


Versuche, wodurch verſchiedene EM der 
Natur, die Ausduͤnſtung des Waſſers und 
anderer fluͤßigen Materien betreffend, ent⸗ 

deckt worden, von Nils Wallerius. S. 1. 


Da dieſe Abhandlung vorzüglich in das Ge⸗ f 
biet der Pot gehört; ſo ſollen hier nur die, aus 


2 Der königl. ſcbwed. Akad. der Wiſenſchaften Abhand⸗ 
tungen aus der Naturlehre, Wee, bern 
Mechanik. Achter Band. ses. | 

Sr 
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den Verſuchen gezogenen Reſultate, kurz angepeigt 
werden. 

Die Ausduͤnſtung des Waſſers richtet ſich 
nicht nach ſeiner Menge oder Maſſe; auch ſteht es 
nicht mit den ganzen äußern Oberflaͤchen in Ver⸗ 
haͤltniß; ſondern verhaͤlt ſich vielmehr wie die Ober⸗ 
flache, welche von der Luft unmittelbar berührt 
wird. Den Satz des Pet. von Muſchenbroek, daß 
ſich die Kubi des ausgeduͤnſteten Waſſers, wie die 


Hoͤhen des Waſſers im Gefaͤße verhalten, hat er 


nicht beſtaͤtigt gefunden, ſondern er behauptet viel⸗ 
mehr, daß die Ausduͤnſtung in gleicher Zeit und 


einerley Umſtaͤnden ſich verhalte, wie die Oberfläs - 
chen des Waſſers, auf welche die Luft unmittelbar 


wirkt, wenn die andern Seiten von derſelben Wir- 
kung bedeckt werden. Hieraus ſey die Menge des 
verdunſteten Waſſers leicht zu berechnen, und auch 


die allzuſchnelle Aus duͤnſtung zu verhüten. Die 


Aus duͤnſtung iſt deſto ftärfer, je größer die Wärme, 


iſt aber dennoch ihrem Zu- oder Abnehmen nicht % 


proportionirt; fo wenig die Ausdehnung des Queck 
ſilbers im Thermometer den verſchiedenen Graden 


der Waͤrme angemeſſen iſt Die Aus duͤnſtung ver⸗ 


haͤlt ſich vielmehr wie die Räume der Fluͤßigkeit im 
Thermometer. Auch ein N nern ee, 
die Aus duͤnſtung. | 


Herrn Swen Rinmanz Anmerkungen uber 
den Serpentinſtein in der Sahlagrube. 
Es bricht dieſer Stein im Graubergszuge 
beym Carlsſchachte gierenweiſe in weißgrauen Kalk⸗ 


7 


j 7 


EN 


der teu. ſowed. Arad ra, 


feine, Man hat beſonders drey Abinderungen. | 
davon. 


Flecken und Adern. 
8 Gelb und halddurchſichtige, er an 
lich wie Bernſtein, mit dunkeln oder lichten 

Wacken oder Adern. 8 

1e Undurchſicht: iger gelber und gelbbrauner mit 
weißen Flecken; herr und mehr mit Kalk 
pvpermengt. 

Weine allgemeinen Eigenſchaften find: r 
bricht in unfoͤrmlichen Stuͤcken, fuͤhlt ſich ſeifenar⸗ 
tig an, laͤßt ſich leicht ſchaben, und iſt einer dauer⸗ 
haften Politur faͤhig, zerſpringt in 5 Hitze nicht, 


7 


1855 Eine dunkelgrüne mit halsdurgißeinenden f 


ſondern ſchwitzt ein Oel aus, etwa z feines Ge⸗ 


wichts, und wird undurchſichtig, wird weder roh 


noch gebrannt von einer Saͤure angegriffen, bleibt 
” heftigsten Seuer unverändert. 

Es unterſcheidet ſich dieſer ſchwediſche Ser⸗ 
en von dem Zoͤplitzer durch ſeine Durchſich⸗ 


tigkeit, dauerhafte Politur und ſtaͤkkern Zuſammen⸗ | 


.. feiner Theile. 

Man kann ihn zu alerley Gefäßen berarbei⸗ 
ten, und ſein Pulver läßt ſich zum Gießſande brau⸗ 
chen, und giebt mit Thon. Be eine gute Wa 
ſe zu ausaleßen Gefaͤßen. | 
Verſuche und Anmerkungen. einen Se 

Farbekobolt betreffend, von Georg Brandt. 
S. 127. 
In den Kupfergruben bey der Kitterhütte En 


det ſich in einigen Stufen ein ER Farbeko⸗ 


E 


1 


. 1 
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bolt, welcher ganz das en eines wien anf 


Kieſes hat. 
Ich puͤlverte und röftete ihn in einem Tiegel, 


und erkannte den aufſteigenden Dampf fuͤr Schwe⸗ 
feljaure, fand aber keinen ‚arfenifalifchen Geruch. 
Das Köften dauerte lange, es zeigte ſich aber den: 
noch keine Schwefelflamme, auch ſchmolz das Erz 


nicht zuſammen, wie andre ſchwefelhaltige Erze —+ 
Ich ſchloß hieraus, daß dies Erz Schwefelſaͤure 


und keinen wirklichen Schwefel enthielt, da jene 


ſich ſchwer austreiben laͤßt. — Nach dem Roͤſten 
war das Uebergebliebene ſchwarz von Farbe, und 
ich erhielt daraus durch Zuſatz von Kohlgeſtiebe ei⸗ 


nen König, welcher wie ein andrer Koboldfönig 


ausfiel. Durch Zuſatz von Alkali und Kieſelſteinen 


erhielt ich Saflor, wobey ſich aber nicht, wie bey . 
andern Farbekobolten ein Koͤnig zeigte. 


Drey Theile ſchwarzen Fluſſes und ein Theil 


geröfteter Kobold zuſammengeſchmolzen, geben kei⸗ 


nen Koͤnig, ſondern einen blaugefaͤrbten zuſammen⸗ 
geſchmelzten Fluß. Auch mit Zuſatz von Kohfger 


ſtiebe wollte es mir nicht gelingen. Ich bemerkte 


aber durch das Vergroͤßerungsglaß lauter kleine 
Koͤrnchen darin, welche der Magnet anzog. Ich 


ſchmolz dieſe mit Borax zuſammen; aber ſtatt eines 
Koͤnigs fand ich den verglaſeten Borax blau gefaͤrbt 


und die Koͤrnet verſchwunden. Ich vermengte die⸗ 


ſe Koͤrner mit ſchwarzen Fluß und Kohlgeſtiebe, und 
erhielt bloß einen blau gefaͤrbten Fluß. 15 
Hierauf vermiſchte ich einen Theil jener Koͤrn— 


chen mit dem Fluße, der zum ſtrengfluͤßigſten Ei⸗ 
ſenerze gebraucht wird; ſie blieben aber dennoch 
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ungeſchmolzen, und waren nur mit dem Stufe in 
eine Maſſe zuſammengegange en. Dieſe Maſſe zerſ ſtieß 
ich, verſetzte ſie von neuem mit Eiſenfluß, und ſtell,⸗ 


te ſie in einen Schmiedeheerd, vor ein ſehr ſtarkes N 


Geblaͤſe. Nach dem Schmelzen fand ich von 50 


Pfunden Probiergewicht, ein Korn von 43 Pfund, 


welches ſo zaͤh war, daß es ſich kalt ſchmieden ließ. 


Im Bruche glich es nicht dem Koboldkoͤnige, ſon⸗ a . 
dern einen faferichten zaͤhen enen; und 
und wurde auch vom Magnet angezogen. 


Die Haͤlfte dieſes Korns that ich mit eben ſo 


viel Kieſel und einmal fo viel Borax in einen Tie⸗ 
gel, fand aber dennoch kein Korn, ſondern es hieng. re 
ſich an den. braͤunlichten verglaſeten Fluß. Ich 
wiederholte dieſen Verſuch von neuem mit der ans‘ 


dern Ha lfte des zerbrochenen Korns, und gab nur 


BE; 
er 


eine Biertelftunde länger Feuer. Ich fand darauf 


ein zuſammengeſchmelztes Korn, worauf gleichſam 

eine Roſe war, die aus ſieben gleichen kreisrunden 
Flachen beſtand. — Ich fand das Korn fo ger. 
ſchmeidig, daß es ſich ſchlagen ließ, fand es abet 
noch ſtrengffuͤßiger als zuvor. 


Ich ſetzte weiſſen Arſenlk und Kieſelſteine pul⸗ 0 


veriſirt in gleicher Menge, fo viel das Korn wog, 
und zweimal ſo viel Potaſche zu, und ließ es eine 
halbe Stunde ſchmelzen, und fand den größten 


Theil vom Korn aufgelöft, welcher den glaſtgen u 


Fluß mit einer blauen Farbe durchzogen hatte; das 


Uebrige war ein fprödes Korn, welches der Magnet 
nicht mehr anzog. Aus dieſem erhielt ich durch ei⸗ 


ne halbſtuͤndige Schmelzhitze Saflor. — Es erhellt 
Hieraus, daß dieſer ag viel Eifen, aber We 
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von ſeinem Könige enthielt. Das Eiſen ſelbſt war 
wegen ſeiner Strengfluͤßigkeit und der Geſchmeidig⸗ 
keit des Korns Stangeneiſen, und uͤbertraf an 
Menge den Koboldkönig. | | 
Eiſen mit Koboldkoͤnig vermiſcht läßt ſich auf 
keine bisher bekannte Art ſcheiden ), weil beyde 
einerley Auflöfungsmittel haben, und ſich bey der 
Metalliſation und Verglaſung auf gleiche Art ver 
halten. Daher ein daraus bereiteter Saflor beyde 
"Metalle enthalten kann. 
HBeieraus laͤßt ſich ferner ſchließen, daß der 
Koboldkonig das Eiſen nicht kaltbruͤchig, fonderm 
geſchmeidig mache; beym Arſenik hingegen erfolgt , 
das Gegentheil. bad N 


Die zweite Abhandlung von den Verſuchen, 
die Ausduͤnſtungen des Waſſers und anderer 
fluͤßigen Sachen zu denten. S. 183. 
S oben S 43. 


Kochſalz in Waſſer aufgelöſet, vermehrt deſ⸗ 
ſelben Ausduͤnſtung nicht, ſondern vermindert fig 
faſt; nach 24 Stunden wat aber die Ausduͤnſtung 
des geſalzenen Waſſers fo groß, als des reinen. 
Vermuthlich, weil anfangs das Salz die Wärme des 
Waſſers minderte, in der Folge aber letzteres einers 
ley Waͤrme mit den Orte, wo es ſich befand, an⸗ 
nahm. / 
| Pa in Waſſer aufgelöſ, n . 
fangs deſſelben Ausduͤnſtung ſtark; nah zween 

Tagen 

* * Ei wiſſen wir jetzt durch Bergmann 
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Tagen ift ſie aber der Wbdͤͤnſtung des reinen Waſ⸗ 
ſers gleich. Salpeterwaſſer verduͤnſtet anf ugs viel 
weniger, als Kochſalzwaſſer. Es ſcheint auch ets - 
was Salpeter mit den Waſſerduͤnſten fortzugehen. 
Daher ſetzt ſich mehr Salpeter an die Mauern, die 
nordwaͤrts ſtehen, als an die, welche nach Suͤ⸗ 
den gerichtet ſind, und es erzeugt ſich deshalb bey 
Nacht und im Fruͤhjahr mehr Salpeter in der 
Salpetererde, als bey Tage und im Sommer. 
Kochſalz hingegen ſteigt mit den Waſſerduͤn⸗ 
ſten nicht auf, ſondern bleibt auf dem Boden des 
Gefaͤßes zuruͤck. Daher eehoͤlt man aus dem Sees 5 
waſſer durch Abduͤnſten ſein Salz. 5 

Nicht alles aber, was im Waſſer aufgelöst x 
oder damit vermengt ift, vermindert deſſen Wärme 
und folglich ſeine Aus duͤnſtung; Vitriolwaſſer, 
Alaun⸗ und Zuckerwaſſer zeigen das Gegentheil. 
So lange der blaue Vitriol eine innerliche Bewe⸗ 
gung im Waſſer verurſacht, erregt er eine ftärfere 
Ausduͤnſtung. 

Kalkwaſſer duͤnſtet mehr aus als reines Waſ⸗ 
ſer, und Kalk mit Waſſer vermengt, vermehrt defe 
ſen Ausduͤnſtung. Ein Mengſel aus Kalk, Thon, 
Sand und Waſſer, duͤnſtet anfangs ftärfer aus, 
als Kalkwaſſer. Auch behält der eingemachte Kalk 
feine Aus duͤnſtungen lange, daher es fo ungeſund 
iſt, in neu mauerten Haͤuſern zu wohnen. 

Doppeltes ſowol als einfaches Bier und Nach 
bier, duͤnſtet mehr aus, als reines Waſſer, doch 
nicht in einen gleichen Verhaͤltniß. m e 935 

N. chem Auchi. Th. f. D | 
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das Vier deſto ſtaͤrker aus, je Fräftiger es iſt. Fer⸗ 
ner verhalten ſich die Ausduͤnſtungen nicht wie die 
Dichten der fluͤſſigen Dinge und es iſt falſch, daß 
eine Wutz deſto Be en je dichter fie 
ae 


Milch dünſtet anfangs ſoviel aus, als Waſſer, 
nachdem fie aber mit dem Rahm uͤberzogen iſt, duͤn⸗ 
ſtet ſte weniger aus. Wenn der Rahm zunimmt, 
o duͤnſtet ſie in 10 Stunden, nicht uͤber die Haͤlfte 
der Aus duͤnſtung des Waſſers aus. Faͤngt nun die 
Mich an zu geſtehen, und die Wärme nimmt zu, 
ſo thut es auch die Aus duͤnſtung, nimmt aber nach⸗ 
gehends von neuem ab. In freier Luft dunſtet die 
Milch allemal, weniger aus, als das Waſſer; und 
nach einiger Zeit kaum ein Drittheil ſoviel als 

ar | 


es Brantewein duͤnſtet viel ſtaͤrker 450 als Waſ⸗ 
fer, in den erſten 4 Stunden 25 mal ſodiel; es wird 
aber die Aus duͤnſtung ſchwaͤcher, weil die meiſten 
flüchtigen Theile verloren gehen. Rimmt man an, 
daß ſich die Aus duͤnſtung des Kuͤmmelbrannteweins 
zu den des Waſſers verhalte, wie 19: 1; fo duͤn⸗ 
ſtet recktiſieirter Weingeiſt 36 mal mehr aus m 
Waſſer: doch nimmt fie am Ende ab. 


Die Ansdünſtung des gelben Baumöls iſt 
ae geringer, als die des Waſſers. Nichts defto 
weniger giebt der ſtarke Geruch des Baumoͤls, zu 
erkennen, daß eine große Menge Duͤnſte entweichen, 
die alſo aus nehmend zart ſeyn muͤſſen. 


T 
\ 


der W wen Akademie. 5 8 


Herren S Swen Rinmanns Aumet kungen 1 eine 


4 Art eis. ſenhal tiges Zinnerz, von Dannamora 
Kkeaſpie i Upland. S. 181. ZEN 


g In einem Kalkbruche beym Dorfe Giskum 0 
Dannamora Kir chſpiele, fand ich ein Geſtein, das 
ich fuͤr taube Ber gart würde gehalten haben, wenn 
mich ſeine Schwere 159 0 eines andern belehret | 
hät te. 5 A N a 


Eine Art fuld ich unter der e oben 17 

auf dem Kalkſteinberge, und gleich einem gefärbten | 
Quarze theils mit einer glänzenden Oberfläche und 
ungewiſſen Bruche, theils auch matt und auf dem 


Bruche nicht glänzend. Jene iſt graͤulich zuweilen 


lichtbraun, mit ſchwaͤrzlichen und gruͤnlichen Flecken, 


dunkel und undurchſichtig, ausgenommen jene Fle⸗ 
cken, ſchlaͤgt mit dem Stahl Feuer, zeigt zuweilen 
granatenartige Kryſtalliſationen und ſeine Schwere 


iſt 3,862. Die zweite b) iſt gelblichter, mit 
ſchwarzen Flecken, giebt unter dem Hammer ein 
; elektriſches Licht; das Pulver davon iſt ala ſcharf 


und kann als Smergel gebraucht werden a 
Die weite Art fand ich nierenweiſe in weis⸗ 


a grauen Kalkſteine Sie beſtand aus lauter zuſam⸗ 


mengeſloſſenen Granaten, als kleine Haſelnuͤſſe groß. 


Dieſe ſind von lichtbrauner oder weißgelber Farbe 
und halb rind die weißen ſind meiſtens un⸗ 
durchſichtig. Sie haben keine ordentlichen Ecken 
und ſind den gesöhnfigen zwoͤlfſeitigen Eiſengranaten | 


gar nicht aͤhnlich. Die Härte iſt wie bey der ge⸗ | 
woͤhnlichen Eiſengranate. Alle Granaten ſcheinen | 
1 5 D 2 ; | 5 5 a 
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mit einem weißen reinen Kalkſpate zuſammengeſetzt, 

der dozwiſchen gefloſſen iſt; daher eine Stufe das 
von in freier Luft zerfällt, und die Granaten ſich 
abſondern. Zerſtoſſen geben ſie ein weiſſes Pulver, 

welches der Magnet nicht anzieht. 

Dem innern Gehalt und Verhalten im Feuer 
nach, ſind beide Abaͤnderungen gleich. 

Im Kohlfeuer leiden fie gar keine Verͤͤnde⸗ 
rung. In ſtarker Hitze geben fie einen metalliſchen 
Mauch, der ſich wie ein weißes Mehl anhaͤngt, wie 
don Zinn oder Bleirauch geſchieht Wie eine Zinn⸗ 
probe verblaſen, giebt es keine Spur von Zinn. 
Kupfer damit eaͤmentirt, erhält keine Farbe oder 
Zusatz, wie vom Zink. Mit Potaſche und Kieſel⸗ 
ſteinen geschmolzen, giebt es ein dunkelbraunes halb⸗ 
durckſichtiges Glas, hiebey ſteigt vorerwaͤhnter 
Rauch ſehr ſtark auf. Auf Silber probiert, giebt 
es keine Spur von Silberkorn; aber mit Brennba⸗ 
ren geröſtet und mit ſcharfem Eiſenfluſſe verſetzt, 
giebt es ein Eiſenkorn von 168 Pf. im Centner. 
Auſſerdem fand ſich auch ein mit Eisen vermengtes 
Zinnkorn, ungefaͤhr 4 pro Cent. 

Die Urſache des ſtarken Rauchs konnte ich 
noch nicht zuverlaͤßig entdecken, bis ich im Tiegel, 
oben vor dem Eiſenkorn, auch ein kleines fand, das 
in der Hitze eine Schlacke gab, die nichts anders 
als Eiſen war und etwas Zinn, — das erhaltene 
große Eiſenkorn iſt ſehr hart, im Bruche ſchneeweiß 
und ſehr fein. — Man kann alſo dieſes Erz, und 
zwar das erſte unter die Zwitter, das zweite gra— 
natartige, unter die weißen Zinngraupen ſetzen. 


Kar * 
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der eig. ſchwed. Arte nr 75 
Die deutſche Zinngraupe hat eine fpecifi'he 


Schwere von 5,952 und iſt weicher, die ſchwedis 


ſche iſt haͤrter und leichter, wegen des W 

ſengehalts 

a Dieſe ſchwediſche Zinngraupe ſcheint zwar we 
nig Zinn zu halten; da aber waͤhrend des Verbren⸗ 
nens ein Theil verzehret und flüchtig gemacht wird; 
fo laͤßt ſich die rechte Menge nicht herausbringen. 


Es iſt dazu ein beſondrer Handgriff noͤthig. Dies 


ſes Erz ſoll ſich auch wohl im Großen mit Nus 
gen ſchmelzen laſſen wenn man das beſte ae 
en dazu herausbrachte. — 

Hr. Brandt unterſuchte ein Zinnhaltiges Erz 
bey Weſtanfors in Weſtmanland. Es iſt ihroärgs 
lich von Farbe, fiel in großen granatgleichen Stuͤ⸗ 


| chen, theils in kleinerer kryſtalliniſcher Geſtalt. Sei⸗ 
ne ſpeciſiſche Schwere iſt etwa 3,360. Durch Bren⸗ 


nen und Roͤſten entdeckt ſich ae kein fluͤchtiges 
Metall. Auf Zinn probiert, giebt es ein ſchwar⸗ 
zes, ſalzigtes oder auch glasartiges Weſen, nach⸗ 
dem man ſalzigte oder glaſigte Sachen zugeſetzt hat. 
Durch Eiſenfluß erhaͤlt man ein Metallkorn, wie 
rohes Eiſen, zu 12 bis 15 pro Cent. Durch gehoͤ⸗ 
rige Aufloͤſungsmittel bekoͤmmt man 4- — 5 pro Cent 
Zinn. Mit Brennbarem geſchmolzen 1 erhält man 


ein ziemlich geſchmeidiges weißes Korn wie Zinn, | 


welches aber vom Magnet gezogen wird. 


Unterſuchung vom ſchwediſchen Krapp von den 
Salander S. 288. 
In verſchiedenen Oertern Gothlands, wäh 
eine Wurzel wild, welche Madra heift und von den 


\ 
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Einwohnern zum Rothfürben ihrer wollenen Beuge f 
W wird. | 
5 Ich zerſtieß davon 14 Pf. und ließ ein Stück 

Boy 14 Pfund ſchwer, mit Alaun und Weinſtein 
abkochen. Dann legte ich ihn in die Farbe und in 
15 Minuten war er licht caneelbraun. Als der 
Brühe 2 Loth Potaſche zugeſetzt wurden, ward die. 
Farbe dunkelroth und ſo feſt, daß ſie Weineßig und 
Harn vertrug. In die zuruͤckgebliebene Bruͤhe 
wurden 4 Loth Sumach und eben ſo viel Weinſtein 
gethan, womit man ein halbes Pfund ſpaniſche Wol— 
le färbte, erſt zu bleich caneel, darnach, indem 
man 4 Loth Vitriol hinzuthat, dunkelcaffeebraun, 
welches feſt und angenehm war. | 
Dieſe Pflanze ift mit der Madder der Englaͤn⸗ 
der, dem Krapp der Hollaͤnder, der Garance der 
Franzoſen und dem Moͤll oder Faͤrberroͤthe der deut⸗ 
ſchen einerley. 

Sie laͤßt ſich zu verſchiedenen tee ir 
dunklern Farben treiben, beſonders zu Vermi⸗ 
ſchungen. a 


Vom Jahr 1 747. 


Der Berg Kinnekulle im Durchſchnitt a 
men und beſchrieben von H. Johann Suen⸗ 


ſon RN eingegeben von Carl Linnaͤus. 
S. 61. * 


Kinnekulle in 1 Wecgothland, iſt einer ber ſelt⸗ | 
ſamſten Berge in ganz Schweden, ſowol wegen ſei— 


„Der koͤntal ſchwed Akad. der Wiſſenſch. Abhandl. aus 
der Naturlehre, Haushaltungskunſt und Mechanik, aus 


are 


der Eönigt. ſcweb' Atadomic, Bet: I 
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See hinaus, eben wie ins Land. Auf dem 


Lande ſteigt der Sandberg 1450 Ellen hin- 


auf, deſſen ſenkrechte Hoͤhe mit dem ganzen 
Abhange 41 Ellen iſt. 
b) Hoͤkabak. Hier fängt der rechte Kalfbera an, 


aus dem Kalk gebrannt wird. Er beſteht 


aus dreierlei Steinen: rechten Kalkſtein, tes 
berſtein, welcher Funken giebt und erwaͤrmt 
in Stuͤcken ſpringt; Orſten der in Röhren 


wie Salpeter gewachſen iſt; auf diefen Stein⸗ 


arten liegt ein ſehr duͤnner ſchwarzer Schie⸗ 


fer, daruͤber eine rothe Erde, in welcher ei⸗ 
ne Menge Feuerſteine. Der Berg ſteigt der 


Laͤnge nach 800 Ellen, ſenkrecht 36 


0 Der Boden des Berges iſt gruͤner Griffelſtein 


etwa 2 Ellen dick, oben darauf liegt der graue 
Topfſtein und darauf der rothe, der auch an 


99955 Ecke des Berges heraus ins Freie geht. 


Hierauf befindet ſich ſchwarze Erde. Der 
Berg ſteigt in die Lange 800 Ellen. 


a ner groben und gleichen Abſaͤtze, als wehen der 
verſchiedenen Steinarten in jedem Abſatze. | 
1 1 Die Beſchreibungen welche hier nach der Bed⸗ 
nung der Buchſtaben folgt, iſt von der werlichen. 
Seite geren; die ſich 0 dem Wener See 
richtet | 
2). Grober weißgelber Sandfein; oben mit | 
ſchwarzer Gartenerde, etwas roth untermen⸗ 
get. Der Berg ſtrecket ſich laͤngſt in den 


“ 


dem Scwediſchen eie Neunter Band. ban. 


u 1753. 


54 


| 


76 Cbemiſche Abhandlungen 


| d) Nun koͤmmt ein Theil des Berges wo ſich 
eein gruͤner Lopfſtein findet, der aber ſeiner 
vielen Riſſe wegen bloß zum Mauerwerk dient. 

Es erhebt ſich in die ae 600, ſenkrecht 77 
Ellen. ii, g 


wi e) Nun folgen hahe „ mit lauter rund⸗ 
lichten Grauſteinen erfüllt, an der Laͤnge 600 


Ellen. 
f Starker und dicker are er Sie. 500 
Ellen lang. 5 


® Die hoͤchſte Spitze beſteht aus MINE und 
hartem Sandſteine mit ſchwa zer Gartenerde 
obenauf. Die Fänge iſt 8624 Elle, die ſenk⸗ 
rechte Höhe 243. Die ganze ſenkrechte Hös 
he von der wagrechten Linie hinauf iſt 397 
Ellen. * 


Am Kinnekulle beſndet ſich: Heſtings Kirche 
ein Berg oder Klippe worauf eine Wieſe liegt, es 
iſt ein Sandberg von 42 Ellen lothrechter Höhe, 
mitten auf demſelben iſt ein ſteiler Waſſerfall. 

Martorpsklippe liegt ſuͤdwöͤrts iſt 26 Ellen ſenkrecht 
hoch und beſteht aus rothem Topfſtein. Kleine 
Brattefors, der untre Berg iſt eine große Hoͤhle 
und darunter findet man gruͤnen Schiefer, worinn 
der rothe Topfſtein liegt Oben auf dem Berge iſt 

eine tiefe Höhle 8 Ellen tief, 7 3 im Durchmeſſer, 
auf ihrem Boden liegt Srauftein. Großer Bratte⸗ 
fors im Suͤdoſten, iſt 35 Ellen hoch. Davor iſt 
ein ſtarker Waſſerfall. Man findet hier gruͤnen 
Bi.ffeljiein auf dem der rothe Topfſtein liegt. 


n . 


r der bang Med bent a’ 


Berhräbung einer elbe Glaſur auf a N 
lan und Thongefaße von ee Blixen⸗ 
‚en, S 75. Br 


8 Pfund rothe Siberglüte ı ud. 10 Loth 
wohl kaleinirte weiße Kieſelſteine oder ſtatt deſſen 
eben ſo viel kaleinirter weißer Sand, werden zu⸗ 
ſammen im bedeckten Liegel, zum durchſcheinenden 
Glaſe, dem Anſehen ac wie Bernſtein ge⸗ 
ſchmolzen. ah 


Man ſtoͤßt dies Glas zu einem loben puer, 7 
welches man auf einen wohl glaſirten ſteinernen Tel⸗ 
ler ſchuͤttet, alsdann gießt man eine Aufloͤſung von 
1 Quent. Silber in 2 Lt. Scheidewaſſer darauf, ruͤhrt \ 
es wohl unter einander und gießt es wieder in den 
vorhin gebrauchten Tiegel, der unterdeß im Feuer 
geſtanden. Man aͤßt ihn noch eine halbe Stunde 
im Schmelzfeuer, ſo wird die Materie wohl flieſſend 
ausgegoſſen, und bleibt nicht viel am Tiegel haͤn⸗ 
gen und die verlangte iſt Glaſur verfertiget. 1 


Dieſe Glaſur nun jet fein geftoßen 005 auf 5 
einen harten Marmorſteine gerieben. Was man 
glaſiren will, muß erſt unter der Muffel gluͤhen und 
wird fodann mit dem Glaſurpulver beſtreuet, wel: 
ches ſich feſt anhaͤngt. Dann ſetzt man das Gefaͤg 
wieder unter die Muffel bis die Glaſur uͤberall fihfs 
fig iſt, nimmt es heraus, beraͤuchert es mit Tobacks⸗ 
rauch oder angezuͤndetem Heu ꝛc. fo bekommt das 
Gefaͤß nicht nur eine ſchoͤne gelbe Farbe, ſondern zer 
gleich alle die andern herrlichſten Farben. „ 


) 
J 7 


— 
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A 


Art, das Hauptſtreichen und Fallen der Stem⸗ 
Ene zu finden, von ber Andreas 
Schwab. S. 165. | 


Er bedient ſich dreier Vehrlbcher Di die in einem 
Dreieck und etliche hundert Ellen von einander ges 
macht wurden, um des Streichen und Fallen der 
Floͤtze zu beſtimmen. Zuerſt zeigt er, das Haupt⸗ 
ſtreichen und Fallen dadurch anzugeben, und dann 
die Grade vom Hauptfallen eines Steinkohlenfloͤtzes 
zu finden. 


Anmerkungen vom leuchtenden Spat von Gar⸗ 


penberg, von Hr. Swen Rinmann. S. 186. 


Wenn es ein Merkmal des Spates iſt eine glat⸗ 
te glaͤnzende Oberflache zu haben, ſich mit Stahl 


zu einem Pulver reiben oder ſchneiden zu laſſen ohne 


den Stahl abzunutzen, ſich nicht fett anzufuͤhlen und 
im Feuer in kleine Stuͤckchen zu zerſpringen, ſo 
kann auch dieſer Stein unter die Spatarten gerech— 


net werden. Dieſe Art hat viele Abaͤnderungen, 
aber hier wird nur diejenige verſtanden, die man 


ihrer phosphorescirenden Eigenſchaft wegen, leuch⸗ 
tenden Spat nennt und nicht die uͤbrigen Spatar⸗ 
ten, von denen ein Theil gleichfalls Glas geben, 
aber im Finſtern nicht leuchten. 
Von erwaͤhntem leuchtenden Spate sefinden 
ſich vornehmlich drey Abaͤnderungen: | 
a) Derber leuchtender Spat, in ungewiſſen, meiſt 
quarzähnlichen Stuͤcken, zuweilen dem Spat 
mit geraden Riſſen nicht unaͤhnlich und manch⸗ 


der koͤnigl sand, Antoni Sr 55 ü 

„mal, angeſchoſſene würflichte Krystallen auf ge 

u Mel Seite. | 

85 b) Koͤrnichter leuchtender Spat, beſt eht aus 

| weiſſen und klaren, oder gelblichten zuſam⸗ 
mengewachſenen polpaͤdriſchen Koͤrnern. 

e) Violet oder purpurfaͤrbiger laͤuchtender Spat, 
theils halbdurchſichtig, theils ganz undurch⸗ 
ſichtig. In der Hitze zerſoringt er nicht, 
ſondern verliert nur ſeine Sauen und 9 
weiß. 

Dieſen Spat 5 ich bey Garpiuterge 
Kupfergrube, in Dalland auf der Halde. Er bricht 
daſelbſt nierenweiſe als ein Gangſtein, nebſt dem 
| Kupfererz, und findet ſich auch an verſchiedenen ve 
tem im Reiche 5 
Bey dem N fand ich fate 
Eigenſchaften. Die ſpeeifiſche Schwere des Gruͤ⸗ 
nen iſt 3, 175, des weiſſen 3,144. Beyde find 
halb durchſichtig, von ungleichem Glanz, geben 
it dem Stahle kein Feuer, nehmen keine Politur, 
leuchten erwaͤrmt im Dunkeln, und dieſes Leuchten 
hoͤrt mit dem Kaltwerden auf. Alle drey leuchten 
mit eben dem lichtblauen Scheine. Vermehret 
man den Grad der Hitze, ſo platzt er wie Salz, aus⸗ 
genommen, der violette. Sobald er zu praſſeln 
beginnt, vergeht ſeine Farbe und Durchſichtigkeit, 
und das Pulver wird ganz weiß Gegluͤht verliert 
er wenig am Gewicht. Das zerſprungene Pulver # 
erweiſt ſich weder kalk noch gipsartig. Mimi 
ſem Fluſſe ſchmelzt der gruͤne zum weiſſen Glaſe. 
Der Stein ſelbſt geſchliffen zeigt keine elektriſche 
Wirkung Auf wi; in e gelegt, fängt 


* 9 


* i | 
' 7 \ 
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er an zu leuchten, ſobald daſſel be ſchmelzt. Schei⸗ 


dewaſſer greift ihn im geringſten nicht an, und 


wenn es ſiedet, leuchtet der Stein wie zuvor darin. 
Er zerſpringt im Scheidewaſſer nicht, und verliert 
weder Durchſichtigkeit noch Farbe. 


Vielleicht iſt der Grundſtoff dieſes Steins eis 
ne Kalkart, die ſich in einer mineraliſchen Saͤure 
aufgeldft hat, und nachgehends zu einem ſolchen 
Steine zuſammengeronnen iſt ) Folglich waͤre 
die Urſach feines Leuchtens einerley mit Balduins 
Phosphor der aus Kreide und Salpetergeiſt ger 
macht wird; und dieſes kann die Urſache ſeyn, 
warum ihn Scheidewaſſer *) nicht angreift. Die 
Kırbe des Steins wird von beygemiſchten Kupfer 


herruͤhren Vom Eiſen darf man hier gar nichts 


herleiten; denn dieſes zerſtoͤrt ein ſolches Licht, wie 


aus dem Verſuche mit dem bononienſiſchen Steine 


bekannt iſt, welcher aber nicht 1 die Glas- 
ſpate gehoͤrt, ſondern eine wirkliche Gipsart iſt, 


die aber nicht ohne vorhergegangene nen 
leuchtet. 


Versuch 525 Aus dünſten des Eifse ‚von Nils 


Wallerius. S. 235. S. oben. S. 48. 


Obgleich mehr Waͤrme die Aus duͤnſtung des 
Waſſers vermehrt, ſo iſt dennoch gewiß, daß das 
Waſſer, mit Eis überzogen, allezeit mehr ausdüns 


Es braucht kaum bemerkt au werden, daß hier vom 
Flußſpath die Rede ſey. Anm 

9) Keine andre, als die eigentbümlibe agu, 
hier mit der Kalkerde verbunden. 65 1 


der teig. ſchwed. Akademie. 61 


ft, ob es wohl zuvor waͤrmer war, jetzo kalter iſt, 
Ja, je ſtaͤrkere Kälte dies Waſſer angreift, das in 
Eis ſoll verwandelt werden, deſto größer iſt auch 
deſſelben Aus duͤnſtung; dagegen wenn es in Eis 
verwandelt iſt, giebt groͤßere Waͤrme mehr Aus⸗ 
duͤnſtung. Beym Aufgehen des Eiſes ift die Aus, 
duͤnſtung nicht ſo ſtark, als beym Gefrieren ). 
Das Waſſer dehnt ſich beym Gefrieren mit großer 
Kraft aus, welches nicht von den darin enthaltenen 
Luftblaſen herruͤhrt. Die ſtarke Ausbreitung des 
E ſſes zeugt von einer innern Bewegung: ſelbſt ſei⸗ 
ne beſtaͤndige Ausduͤnſtung erfodert dieſelbe. 8 
Der Schnee duͤnſtet beftändig. aus, obwohl 
nicht fo viel als Waſſer und Eis; die Ausdü! ſtung 
waͤchſt mit zunehmender Wärme, und iſt beym 
Schmelzen größer als ſonſt. 
Auch das Ey, ſo zaͤhe ſein Weſen zu ſeyn 
ſcheint, hat viele fluͤchtige Theile, welche ſo zarz 
ſeyn muͤſſen, daß ſie durch die dakber but der 
Schaale gehen. 1 | 


Verſuche von Beſchaffenheit der Se und 
den Urſachen ibres . von Nils 
Wallerius. S. 272. 


Erſtlich bemerken wir; daß die Duͤnſte, 6 
aus dem Waſſer aufſteigen, fo lange fie warm find, 
eine ſtarke Elaſtieitaͤt, oder ausdehnende Kraft be⸗ 
ſitzen. Außer den Waſſerduͤnſten haben auch andre f 
Aus duͤnſtungen, als Dampf von Pu ulver, Schwefel, 

75 9 Beym (gefrieren gebt die verborgene Waͤrme, welche das 


Waſſer im flüßigen Zuſtande erhaͤlt, 115 und Man 
aa dadurch die ane 45 f 


\ 
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Steinkohlen u. , w dieſelbe ausdehnende Kraft — 
Hier fällt nun eine wichtige Frage vor: Ob ſich die 
Duͤnſte, weil fie ſo viel elaſtiſche Kraft beſitzen, in 
Luft verwandeln, oder ob die elaſtiſche Luft nichts 
anders We eine Sammlung von Daͤmpfen und 
Duͤnſten? Obwohl verſchiedene dieſe Frage beſa- 
hen; fo giebt es doch Urſachen, warum man fie 
vern inen muß, indem die Dämpfe oder Duͤnſte 
von der elaſtiſchen Luft gar ſehr verſchieden ſind. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, wenn fluͤß ige oder 
andre Koͤrper von der Waͤrme, von der Gaͤhrung, 
oder einigen andern Urſachen in Bewegung gebracht 
find, daß ihre kleine Theilchen, die vorhin vermit— 
telſt der anziehenden Kraft zuſammenhiengen, nun 
außer der Wirkſamkeit ihres gegenſeitigen Anzie⸗ 
hens gebracht werden, und daß ſich ſolchergeſtalt die 
uruͤcktreibende Kraft, als BR ausbreitet ui 
kurt 
Geegen dieſen Cat ftreitet nicht, daß das 
Waſſer bey feiner Verwandlung in Eisſtuͤcken ſtaͤrker 
ausdünfte, als das Eis ſelbſt: denn die Wärme, Gaͤh⸗ | 
rung u. ſ. w find nicht die allgemeinen Urfochen der 
Abſonderung der Theilchen von den Koͤrpern. Auch 
bey der Kaͤlte kann eine Annaͤherung der Theile und 
dadurch veranlaßtes Zuſammenſtoßen erfolgen. 

Ob die Duͤnſte gleich durch die zurück 
treibende Kraft aufzuſteigen anfangen ſo kann 
doch dieſe Urſache weder ihr weiteres Aufſteigen, 
noch ihr Hin⸗ und Herſa wimmen in der Luft er⸗ 
fläven. 

Alco hält man dakür, daß die Duͤrſte fuͤr ſich 
betrachtet, unter gleichem Raume weniger Gewicht 


er ig ſchwed. Akademle. 65 


haben, als die darin befindliche Luft; und alte heäch ü 
Anleitung des hidroſtatiſchen Geſetzes zu der Hoͤhe 
ſteigen, wo fie mit der Luft gleich ſchwer werden, 
da fie denn, fo lange dieſes Gleichgewicht dauert, 
da verbleiben, und vor- und hinterwaͤrts nach der 
Richtung s Windes getrieben e 


Untersuchungen und Annterküngen das flüchti⸗ 


ge kaliſche Salz betreffend, von an] 
| Brandt. S. 324. 8 | 


= Bey dem Gebrauch verſchiedener Erd⸗ und 
Th honarten, um dadurch ſaure Geiſter uͤberzutrei⸗ 5 
ben, fand ich allemal ein fluͤchtiges kaliſches Salz. 
Es mag theils von den Gewaͤchſen herruͤhren, die 
dergleichen enthalten, theils auch aus dem Thiet⸗ 
reiche. | 
Das flüchtige kaliſche Salz könnte ebenfalls 
wohl, wie das feſte, vom Feuer herruͤhren ) 
2 Dieſes beweiſt unter andern der Ruß, der von Ges 
wäh ſen, die mit voller Flamme verbrannt werden, 
ent ſteht, und weicher gemeiniglich ein fluͤchtiges Als 
Fali enthält. Geſchieht die Wirkung des Feuers 
zugedeckt, ſo bekoͤmmt man nur einen ſauren Rauch, 
der weiter eingeſchloſſen und aufgefangen eine ſaure 
Feuchtigkeit, aber keinen Ruß und fluͤchtiges Kali 
giebt. — Verfaulte animaliſche Theile bekommen 
ein fluͤchtiges kaliſches Salz. i 

Knallgold kann nur durch Fallung der Gold⸗ 5 
ſolution vermittelſt des fluͤchtigen Alkali erhalten 


Jezt wiſſen wir durch Marggraf und Hrn, Wiege 


2 1 eb, daß beyde keinesweges vom Feuer ‚sntfaringen- 
Anm. 1 


\ 1 


1 CEhemwiche Yohanfungen. 


x 


werden; außer Mann: das Königemafte durch Sal⸗ 
miak bereitet iſt. 
Fluͤchtiges gate ſchläat die S iberauffloͤſung 
nicht nieder; eben fo wenig das Kupfer „); wohl 
aber das Zinn oder Bley. 

Wenn man Eiſen mit fluͤchtigen Alkali faͤllt, 


ſo geſchieht anfangs eine Gerinnung, wenn man es 


aber ſchuͤttelt, wird das Geronnene wieder aufge- 
loͤt. Aus der Vitriolſaure wird es durch beyde 
Alkalis gefüllt. Eden fo verhält es ſich mit dem 
in Scheidewaſſer aufgelöften Zink. — Queckſilber 
und Wis muth wird von beiden Kali mit Aufwallen 
gefällt, — Wenn man Arſenik aus Koͤnigswaſſer 
mit fluͤchtigem Laugenſalze fällen will, ſo ſetzt ſich 
nach einigen Stunden ein auflösbares Salz zu Por 
den. — Die Könige von alten Forbekobolten in 
Scheidewaſſer aufgelöft, werden g. oͤßtentheils me 
mit fluͤchtigem Alkali gefaͤllet. 

Der gemeine Salmiak iſt ein Mittelſalz, wel⸗ 
ches aus fluͤchtigem Alkali mit der Salzſaͤure geſaͤt 
tigt beſteht Daher bekoͤmmt man allemal etwas 
Salmiak zugleich mit dem Salzgeiſte, wenn das Ue⸗ 
bertreiben mit Thon geſchieht. Außer dieſem Mit⸗ 


telſalze kann man noch andre bereiten wenn man 


das fluͤchtige Laugenſal mit andern Säuren ver⸗ 
bindet. 8 
Salmiak raucht! im Feuer weg, ohne zu ſchmel⸗ 

zen; aber was aus fluͤchtigem Kali kund Salpeter: 
geiſt beſteht, ſchmelzet dear und raucht weg, wobey 
es 


* Das geſchieht alerdwgs; nur muß man ſich, wegen 4 


der Wiederaufloͤſung, in Acht nehmen. Aum. 


= 
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6% eine Fame zeigt, die der, welche über dem 
Arſenik ſchwebt, ahnlich iſt. Man kann dies Sal 


in kryſtalliniſcher Geſtalt erlangen, da es denn lang 


ſtrahligt anſchieſt, aber Feuchtigkeit anzieht. — 
Das Salz aus fluͤchtigem Kali und Vitriolſaͤure 
kryſtalliſirt ſich in langen, dünnen und ſchmalen 
Scheiben. Es zerſließt! in der Kaͤlte nicht, ſchmelzt 
aber und raucht fort, ohne zu brennen. — Das 
mit Eßigſaͤure bereitete Salz, läßt ſich nicht in ei⸗ 
nen feſten Koͤrper bringen, ſondern bleibt feucht. 
Ein Mittelſalz aus fluͤchtigem Kali, Salpeter⸗ = 
fire und Salßzſaͤure mit Golde vereinigt, macht 


ein Knallgold: und es ruͤhrt alfo dieſe wunderbare 


Wirkung mehr von Waſſer als ee flüchtigen Al⸗ | 
kali her. ö | 
Ferner ſieht. man aus den aßgep she Ber | 
mierfüngen daß ſich einige Metalle in flüchtigen 
Mittelſalzen auflöſen ai weil dieses Alkali ii 
nicht faͤllet. 

Die Salze, die im Feuer ſcmelhen und zu⸗ 


gleich aufſteigen, können auch als Werkzeuge die⸗ 5 


nen, Metalle und Mineralien damit zu ſublimiren, i 
und fie ſolchergeſtalt zuerft zu oͤfnen, damit 1 an⸗ 
derer en faͤhiger werden. 4 5 i 


Auszüge aus den Tagebuch! der ae. der 
Wiſſenſch. S. 333. 

Eine Methode, Sauerteig IR Bien) 
Brauen oder Brennen vom Anfange zuzurichten, 
giebt H. Sioͤrtee. Nachdem er das ‚ Anfegen des 

N. chem, Arch. Th. 9. 6 E / ; 


F 
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Branntweins auf die gewoͤhnliche Art verrichtet 
hatte, ließ er es ſtehen, bis es klar zu werden am 

fieng, und oben ſich etwas abſonderte. Dieſes 
oberſte und klare that er in ein beſondres Gefäß 
und Sauerteig dazu, da es mittelmäßig warm war; 
denn je kaͤlter es iſt, deſto weniger Sauerteig giebt 
8. Darauf ward das Gefaͤß verhuͤllt und zuge⸗ 
deckt, die Wärme darin zu behalten, bis als wenn 
man brennen wollte, worein vorerwaͤhntes kleines 
Gebraͤude alsdenn gegoſſen wird. Dieſe kleine 
Muͤhe ward ihm ſtatt einer dazu gebrauchten Kan⸗ | 
ne Sauerteig mit fieben belohnt. 

Herr Probſt Weſtbeck hat aus Schmiedekoh— 
len, welche nicht faulen, oder Naͤſſe ſo leicht in ſich 
nehmen, noch ſchwer ſind, we mit Bor; 
— gebauet. 


Vom Jahr t. 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften g 
das Aus duͤnſten des Waſſers. S. 3 3» 91 ö 


Neuer Verſuch, die Aufloͤſung des Goldes in 


Scheidewaſſer betreffend, von n Georg Brandt. 
S. 46. 7 * \ 


Ich wollte 30 Mark Silber und Gold ſchei⸗ 
den, da ſich beyde Metalle wie 16 zu z verhielten, 
und bey dem Silber etwas Kupfer war: ich goß 


Der tsnigl. ſchwed. Akademie der Wiſſenſch. Abhaudl. | 
aus der Naturlehre, Haushaltungskunſt und Mechanick. 
Aus dem Schwed. überf. Zehnter Band. Hamburg 


1753. 


: a vr fönigl, ſchwed. mee, dr 


almählig ſtärkeres Scheidewaſſer darauf, welches 
0 in dis Vorlage durch Kochen uͤbergetrieben wurde. 
um den Ruͤckſtand, welcher das Anſetzen ei⸗ 5 
es Salzes hatte, von allem etwa noch beygemiſch⸗ 
ten Silber und Kupfer zu ſcheiden, ließ ich von 
neuem Scheidewaſſer age kochen, fwvelches eine 
gelbe Farbe annahm. ER = 
In dieſem gelben Scheidewaſſer loͤßte ſich vom 
Golde völlig befreites Silber auf, unt es MR ziem 
lich viel Gold zu Boden. « 
& Da ich alſo ſahe, daß das gelbe Sceidenaf 
fer Gold enthielt, fo loͤſte ich darein eine Mark 
vom kleinen Münzprobiergewicht! auf, und es fiel 
ein Gold nieder, welches ſich in einen Klumpen 
wie ein ae e und . ei am 
Seit hatte. 5 
Um zu desfurhen); wie viel Gold und Eil⸗ ö 
ber lun dieset Scheideqhaſſer enthalten war, wog ich 
9834 Aß ab, und trieb das Auflöſungsmiltel ge. 
linde davon. Das zuruͤckgebl iebene braune Pal: 
ver laugte ich mit Waſſer aus, und trieb es auf der 
Kapelle ab, worauf ich durch den Mick ein fee, 
Goldkorn 43 Aß ſchwer erhielt. a 
Das abgerauchte und aus gelaugte vermischte m 
mit b htwatzen Fluß, und verſchlackte es mit Bley 
und Borax, trieb es auf der Kapelle ab, und er⸗ 
hielt ein Silberkorn, welches 3 Aß wog. i 
Außerdem ließ dieſes Scheidewaſſer bon ſelbſt 
ein braunes Pulver fallen. * ne ch in 5 
darinne entdecken. | | 
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Das gebrauchte Scheidewaſſer habe ich aus 
reinem Salpeter, mit Zuſatz von Vitriol uͤberge— 
trieben. Ich vermehrte dabey die Hitze nach und 
nach, ſo lange ein rother Rauch aufſtieg; aber nie 
machte ich das Feuer ſo ſtark, daß ſich an deſſen 
Stelle ein weiſſer Salpeterrauch einfand. Die Vi⸗ 
triolſaͤure löͤſt weder für ſich noch mit Salpezerſzure | 
en das Gold auf. | 
Wollte man auch ſetzen, unſer gelbes Schei⸗ 
dewaſſer waͤre ein Goldwaſſer geweſen, ſo haͤtte ſich 
doch das Silber nicht darin aufloͤſen koͤnnen, weil 
die Salzſaͤure daſſelbe niederſchlägt. 

Um das Scheidewaſſer vom aufgelöften Gol⸗ 
de zu treiben, iſt nur wenig Wärme noͤthig, das 
hingegen es vom Silber nur durch eine lange und 


ſtarke Hitze zu treiben iſt. Es bleibt im letztern 


Fall ein trocknes Salz übrig, welches in verſtaͤrk— 
ter Hitze zu einem Hoͤllenſtein ſchmelzt, und die 
Salpeterſaͤure noch immer bey ſich behaͤlt. Das 
Silber laͤßt auch dieſe Saͤure nicht ganz von ſich, 
eher als es zum Gluͤhen gebracht worden; auch s 
nimmt ſie ſogar mit dem Metall etwas fort. 

Es zeigt dieſer Berſuch alſo, daß das Schei⸗ 
dewaſſer allerdings das Gold anzugreifen im Stans 
de ſey, und wie man Silber und Gold in einem 
Aufloͤſungsmittel vermengt, ohne Füllung von ein, | 
ander trennen könne. - 

Auch muß man alle Auflöſungen, die vom 
Golde in den Scheidungen abgegoſſen find, der Si: 
cherheit wegen durchſeihen, der Vermiſchung des 
Goldes mit dem Silber vorzubeugen.) 


) Sollte ſich dieſe, als Thatſache kaum zu bezweiſelnde 
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Eine Art Stahl zu allerfen Gebrauche zu 
barten, von Gabriel Lauraͤus e, 


Man muß dazu erſt den Stahl Eier lernen 
welcher zuweilen viel Gluͤhen, zuweilen wenig ver⸗ 
traͤgt. — Nicht unbilli lig haͤlt man den ſteiermaͤrki⸗ 
ſchen für den beſten. Ich will hier von dem ſchwe⸗ 
diſchen reden, der in kleinen viereckten Stücken ver⸗ 
kauft wird. Eine Art iſt feinkoͤrnig und dunkel⸗ 
grau, die andre grobkoͤrnig und lichtgrau, und 
laͤßt ſich beſſer bearbeiten. Ich bereitete fie folgen: 


dergeſtalt zu: 1) ich ſchweiße vier gleiche Stangen 


zufämmen, und laſſe fie zu eines Daumens Dicke 
ausſchmieden, gluͤhe fie wohl aus, faſſe fie mit ei: 
ner Zange an jedem Ende, und winde ſie rund her⸗ 
um, ſtrecke ſie wieder aus, daß ſie fo duͤnne wer⸗ 
den, als das erſtemal, beuge ſie vierfach zuſammen, 
und ſchweiße ſie das zweitemal, und fahre ſolcher⸗ 
geſtalt das drittemal fort. Nachgehends muß man 
1 pruͤfen, welchen Grad der Hitze der Stahl ver⸗ 
tlögt, um ſich beym Hätten darnach zu richten. 


3) Das Haͤrtwaſſer beſteht aus folgenden Sachen: 


1 Loth Salpeter, eben ſo viel gebranntes Salz, ein 
Stuͤckchen Horn, eine Kanne Waſſer. Je länger 
dieſes Waſſer ſteht, deſto beſſer wird es. In die⸗ 
ſem Waſſer löſcht man den Stahl, den man haͤrten 


980 bis itzt noch nicht erklärte Erscheinung! dadurch er⸗ 


klaͤren laſſen, daß ben der Deſtſllation der Salpeterſäu⸗ 

re zuviel Vitriol zugeſetzt, bey ſtarkem Feuer alſo etwas 

dieſer Säure übergangen ſey. Die Vitriolſaͤure ſey 

durch die Salpeterſaͤure dephlogiſtiſirt (wie es die Salz⸗ 

ſaͤure im Koͤnigswaſſer wird), und fo könnte die dephlo⸗ 

4 9 Bitviolfänre ſowoh Gold zZ Silber aufloͤſen. 
(S. chem. Annal. 3. 1785. St. 9. ©. 241.) Anm. 


— 


) 
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will ab; fo wird man eine gute und fefte Hartung 
zu alete Gebrauche finden. Rimmt man zu 


viel Salpeter, ſo treibt er die übrigen: Materien 


von dem heiſſen Stahle, daß er die Hartung nicht 
in ſich nehmen kann. Will man ſich des gehaͤrte⸗ 


ten Stuͤcks zu Meffern, Aepten u. f. w. bedienen, 


ſo muß man es in ein Kohlfeuer legen und anlau: 
fen laſſen 

Zu groſſen Seiten brauchte ich ungearbeiteten 
Stahl, den ich ſolchergeſtalt haͤrtete, daß ich ihn 
in halb aufgeblasene Kohlen legte, und ließ ihn da⸗ 
mit kalt werden. Zu zarten und duͤnnen Feilen 
nehme ich gearbeiteten Stahl, und verfahre damit 
eben ſo. Nun vermiſche ich geſiebtes gebranntes 


Horn, c. und Ruß, mit gebrannten Salz, und rei 


be es mit vorerwaͤhntem Hͤͤrtewaſſer zu einem Brey. 
Die fertig: gehauenen Feilen erwaͤr me ich im Koh⸗ 
lenfeuer, beſtreiche ſie mit jener Materie, ‚und. lafı 
ſe ſie über dem Feuer trocknen, dann uͤberſchuͤtte 
ich ſie mit Kohlen und loͤſche ſie Erd in dem Haͤr⸗ 
£ tewaſſer. i 
8 Uhrmacherfeilen ꝛc. horte ich ſo: Ich binde 
Salz in einen Lappen, und tunke dies ins Härte 
waſſer, und druͤcke die kleinen vorher erwaͤrmten 
Feilen damit, fo werden fie ganz weiß; oder ich bes 
ſtreiche ſie mit dem ſchwarzen Mengſel, ſetze ſie in 
einen Flintenlauf, und dann in aufgefachte Kohlen: 
darauf werden ſie in dem Haͤrtewaſſer oder in 
Knoblauchsſaft abgelöfcht. ur 
Wenn man die Stuͤcke zu allerfey Schörfen 
gehaͤrtet hat, und es hat anlaufen und erweichen 


laſſen, fo muß man es nicht in Waſſer tunken, fonft. 
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ni die Schörfe bruͤchig⸗ ſondern ſie mit Kalk oder 
Baumoͤl n gar dann er abkühlen 8 


laſſen. 


Beschreibung der Koltsken in England und den | 


: 9 e von Clas e 
S. I + ; 5 


Der e zum Ralkneinbsenmen: Mi im Guns | 


de ganz rund und hat ein niederwaͤrts gehendes pa⸗ 


raboliſches ‚Gewölbe mit einem Loche im Boden, und = 


einem andernan der Seite, wodurch das Holz eins 


geſchoben, und der gebrante ee BE 

men wird. 5 7 
Zu ſolchem Brennen ran man in England 

Steinkohlen, mit kleinem Reiſig oder Strohgeſtuͤbe, a 


das zugleich mit den Kalkſteinen, in den Ofen oben 
aufgelegt wird. Doch muß das Feuer in dieſen Oe⸗ 


fen unten mit Holz angezuͤndet werden, welches man nu 
nachgehends verſtaͤrket, bis der Ofen faſt auf eine Re 


— 


halbe Elle voll iſt, da nachdent der Kalkſtein voͤllig 
gebrannt und niedergefunfen ist do Kalkbrenner 
ihn herausnimmt. ) >. 


Auf eben: die Art verrichtet man nch das . 


Kalkſteinbrennen in Frankreich, nur geſchieht die 
Feuerung von oben herunter und mit Reiſige; auch 
wird der Kalk auf erwaͤhnte Art heraus genommen, 


aber 55 eher gelöfcht, 10 bis man u gebrauchen | 


will. g 1 en 


Hieraus erhellt daß in n dieſen Ofen das Feuer 


unſtreitig am ſtaͤrkſten wirket. Der zunaͤchſt beym 


Seues MO völlig gebrannte Kalkſtein, braucht 


* 
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keinen groͤßern Grad der Hie aus zuſtehen als nö⸗ 
thig ift. Wenn der Ofen warm iſt, kan beſtaͤn⸗ 
dig gebrannt und immer eingeſchoben werden, ſo 

lange Vorrath von Stein und Holz da iſt. Der 
Ofen braucht keine Zugloͤcher oder Bedeckung vom 
Thone, weil die Waͤrme unten allezeit vermittelſt 
der zunehmenden Hitze des Feuers, ſucht zwiſchen 
die Steine hinauf zu dringen, da denn das oberſte 
zugleich mit warm wird. Das Brennen kann hier 
mit Reiſig und andern Baumäften verrichtet werden, 

ſtatt des ſtarken Holzes. Der Bau dieſes Brenn: 
want ik een eee, und ern dünne 


7 8 


Bericht von einem e Cpiefgtastönige, 
von Anton Schwab. S. loo. N f 


Ich betrachtete ein Erz das mir fuͤr einen a 
fenifatifoen Kies aus der Salagrube angegeben 
war. Es wiegt 13 Loth und iſt, bis auf einige 
daran ſitzende Kalkkryſtallen, die den Spatwuͤrfeln 
ähnlich find, es ganzlich. Die Stufe war ei— 
nem Mispickel gleich, aber weißer und irdner. 
Sie beſteht aus unordentlich flachen Seiten, von 
denen ein Theil matt und Silber aͤhnlich fallen, ein 
Theil haben auch einen ganz klaren und glaͤnzenden 
Spiegel, der mit der Zeit nicht zerfällt oder anlaͤuft. 
Ich verſuchte ein Stuͤckchen hievon mit dem 
doͤthröͤhrchen auf Kohlen. Es ſchmolz leicht, gab 
aber einen ungemein dicken und haͤufigen Rauch, der 
gar nicht nach Schwefel, ſondern ſehr ſchwach wie 
A Arſenik roch. Bey dieſem Rauche verwandelte es 
ſich in weiße Kryſtallen oder Bluͤthe, wie eine ſtrah⸗ 


vum, 
af ”, 


BEN 7 
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PR Druſe. Dieſe ſchmolz ſehr leicht und zwar 
erſtlich zu einem braunen Glaſe, wie das Glas des 
Spießglaſes und gleich darauf zu einem Koͤnige, der 
unter dem Rauchen ſich wieder in Bluͤthe verwan⸗ 
delte. Dieſes wiederhohlte ich zu e 
mahlen mit demſelben Erfolge, 

ER, ver ſuchte ein Stuͤckchen mit Queckſüber 
und es gieng mit leichter Muͤhe groͤß stentheile hinein. 
Vom Amalgama druͤckte ich das uͤbrige Queckſilber 

ab, was im Leder blieb wurde abgeraucht, und 
ſchmolz wie zuvor in ein Korn zuſammen. 

Es loͤſete ſich auch, wie der Spießglaskoͤnig, 
in Goldwaſſer auf, und durch Waſſer ließ ſich gleich⸗ 
falls ein weiſſer Spießglaskaſk fällen. - 

Ich ſchmolz etwas von dieſem Könige mit 
Golde zuſammen, welches ſich leicht vereinigte. 

Das Gold ließ ſich mittelſt des Abrauchens zu feiner 
bntigen Farbe und Geſchmeidigkeit bringen. 

Es ſcheint alſo dies Erz ein gediegener Spieß⸗ 
glaskönig zu ſeyn, weil er daſſelbe aͤußerliche Anſe⸗ 
hen hat, und ſich im Feuer und der Aufloͤſung, auch 


A} 
1 


bey der Nusanmeuſchmeihungen mit Golde, eben 5 nn 


verhält. > 
Zwar laßt ſich genie Spießglaskönig nicht 
leicht veramalgamiren, außer wenn man Kalk und 
Eiſen dem Spießglaſe zuſetzt. Hier ſcheint das dem 
gediegenen Koͤnige bepgemiſchte ee 958 Ur⸗ 
ſache zu ſeyhn. 
Daß der Rauch arſenikullſch echt; beweist muh, 


daß etwas von einem Halbmetall beygemengt 1 


ueberhaupt findet man felten das Spießglas vom 


1 
\ 


1 1 
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Arſenik ne Es kann alſo des hegeachene dier 
Korper gediegen heißen 
H. Tilas hat ein aͤhnliches Erz aus ber Sale 
| grube und dem alten Geſenke erhalten. 
Ein gediegener Spießglaskoͤnig iſt bisher ebe 
ſo unbekannt geweſen, als gediegen Zinn, Bley 
oder re a | RER 
Bor Jahre 1749. | 


Uarerſich e von Berechnung des Uher 


ſchuſſes oder Verluſtes bey Hüften Gewerk⸗ ö 


ſchaften, von Jonas Lindfort. S. 28. I 


Dieſe Abhandlung vertraͤgt keinen nalen 
Auszug. Zuerſt iſt eine Beſchreibung von einem 
Geblaͤſe zu rohem Eiſen mitgetheilt. Alsdann wird 
gewieſen, was die Huͤttengewerke gewinnen oder 
verlieren, nachdem ſie mehr oder weniger Theil am 
Waͤrmen (Hierunter begreift er Triebe, d. i. die 
Gnuͤge, da der Ofen ſo lange verſchloſſen war, bis 
das Erz, bis auf den Boden niederſinkt und Ver: 
mehrung d. i. die ganze Zeit, von welcher an die 
Bälge in Gang kommen bis der Ofen voll iſt) neh⸗ 
men, als ihr Kohlen Vorrath erlaubt. Hiebet 
werden Formeln, um dies zu beſtimmen, angege⸗ 
ben. Endlich wird unterſucht, in welchem Fall, der 
gebraͤchliche Erſatz, zulaͤnglich iſt, demjenigen den 
We zu erſetzen, der durch itte, 


0 Der Königl. Schwed. Akad. d. Wiſſenſch. Abhondl. a 
der Naturlehke. Drushaltungs unſt und Mechankk. 
Eilfter Band. Hamb. 1754. 
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ang an den Wärmen einigen Beinipe! WENN 
La ER | 8 


Verſich den Kalk ser, von Sg Brandt 55 
| S. 139. 


u x 


Man kann nicht ee daß 88h vom a orbräne | 
ten Kalkſtein etwas weniges im Waſſer auflöft, aber 
daß ſich ſolches ganz und Au were lieſſe, hat | 


noch fein Verſuch gezeigt. 

Ich brannte einen Kalkſtein von 1 Pf. 1 Lt 
in einem Tiegel 4 bis 5 Stunden, er wog ih 26 
Lt. Geloͤſcht und getrocknet wog er 28 Ich 
brannte ihn von neuem wie das erſtemahl 105 er wog 
darnach 195 Lt. Rach einemzweiten Loͤſchen, Aus⸗ 
laugen und Trocknen wog er 24 Lt. Rach dem 
dritten Brennen war das Gewicht 18 Lt. Ich wie⸗ 
derhohlte dieſe Arbeiten mehrmal, konnte aber den 
Kalk nicht dahin beingen daß er gänzlich im Waſ⸗ 
ſer auftös bar =. waͤre. 

Ein Pf. 74 Lt Kalkwaſſer, en abgedun⸗ 
ſtet 18 Aß Kalkerde, alſo war nur 3 58 Theil in 
Vergleichung mit dem Waſſer aufgelöfet. Ein an⸗ 
dermal ließ ich 29 Pf. 304 Lt. Kalkwaſſer abduͤnſten 


und erhielt 13 Lt. geſchmackloſe Erde, hier war al⸗ 


ſo weniger al 355 aufgeloͤſet geweſen. Letzterer 
Verſuch war aber in verſchloſſenem Gefaͤße, in ei⸗ 
n Kolben angeſtellt. 

Der ungeloͤſchte Kalk, enthält noch außer den: 


feuerbeſtändigen Erde, ſehr flüchtige Daͤmpfe; denn 


wenn man friſchen Urin damit gelinde deſtilliret; ſo 
ſteigt eine ſehr ſcharfe und aͤtzende Feuchtigkeit, wie 


4 


V. = 
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ein Salmiakgeiſt auf. Dieſes beweißt ſich auch, 
wenn man durch ungeloͤſchten Kalk den Salmiakgeiſt 
austreibt; dieſer geht beſtaͤndig als Feuchtigkeit über 
und brauſet mit keiner Saͤure. — Dieſer flüchtige 
Theil des gebrannten Kalks iſt die Urſache Feiner 
Schaͤrfe und Staͤrke. Dieſer Geiſt iſt aber an ſei⸗ 

ne Erde ſo ſchwach gebunden, daß er ſie nach und 
nach von ſich ſtoͤßt. Denn das Kalkwaſſer läßt alls 
maͤhlig die Kalferde zu Boden fallen. 

Oele und Fettigkeiten laſſen ſich im Waſſer ** 
ne Kalk aufloͤſen. Dieſes beweiſt ſich daher, daß 
Schwefelleber, Oelzucker, harzigte und fettigte Sa- 
chen mit reinem kaliſchen Salze untermiſcht, Sei⸗ 
fen u. ſ. w. auflöfen laſſen. 

Ein Kalk, der ſich im Waſſer aufgeloͤſt befn⸗ 
det, iſt ſeinen Eigenſchaften nach, dem kaliſchen | 
Salze nicht gleich, daß er nämlich mit ſauren Sas 
chen aufbrauſen, das darinn aufgeloͤſte niederſchla— 
gen und mit Säuren in ein Mittelſalß zuſammen gez 
hen ſollte. Daß ſaure Sachen mit gebranntem 
Kalkſteine aufbrauſen, geſchieht wegen ſeiner kali— 
ſchen Erde. Bey einigen Metallaufloͤſungen bewirk⸗ 
te das Kalkwaſſer eine unvollkommne Fallung. 

Ungeloͤſchter Kalk ſtimmt mit dem kaliſchen 
Salze darinn uͤberein, daß der Veilchen Saft da⸗ 
von gruͤn wird, aber rothe Saͤfte werden nicht blau 
oder es verſchwindet doch bald wieder. 

Mit dem firen Alkali ſtimmt er darinn zuſam⸗ a 
men, daß er den Merkurium Sublimatum als roͤth⸗ 
liches Pulver fällt. ı | 

Schwefel wird im Waſſer ſowohl vermittels 
ungelöihten Kalkes als vom Laugenſalze aufgeldſt. 


Laugenſalz laßt ſich aber mit Schwefel zur Schwe⸗ 
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felleber zuſammenſchmelzen. Kalk iſt dagegen mit f 


Schwefel allein nicht hin Fluß zu bringen. | 
Wenn viel Kupfer mit Schwefel und wenigem 
Eiſen zuſammengeſetzt, mit Kalke geſchmolzen wird, 
ſo verglaſt der Kalk mit dem Eiſen. Iſt aber ſehr 
viel Eiſen dabey; ſo ſchmelzt alles, zu einem wife 
nn Steine ohne zu verſchlacken. 285 
Sowohl roher als gebrannter Kalk iſt fuͤr ſich . 
ſehr ſtrengfluͤſſig. Mit andern Körpern vermiſcht 
als mit Gyps, geröftetem Kupfererze, wohlgebrann⸗ 
tem Eiſenerze, Mg u. EM ſchmelzt er zu 
Glaſe. 
| In Ahierreiche und Mineralrkiche indet ſch 
Kalk, aber keiner im Pflanzenreiche, obſchon die 
erſte in aus einer Aſche dergleichen anzuzeigen 
ſcheint. Ich habe niemals aus der Potaſche eine 
Spur von Kalkerde erhalten. Die graue Potaſche 
enthält eine 5 oder e Blennbares, aber 
keinen Kalk. 

Weder von Vitri ke mit Kalklauge; noch 
vom beygemiſchten Kalke ſelbſt, iſt ein Selenit zu 
erhalten. Ich vermiſchte helles Vitrioloͤl mit Kalk⸗ 
waſſer, trieb die Feuchtigkeit ab; der Ruͤckſtand i in 
der Retorte ſahe wie zetfloſſenes Kroſtall glas, ohne 
beſtimmte Geſtalt, aus. Ich ſuͤßte ihn aus, trock⸗ 
nete ihn und erhielt eine kryſtallgleiche Materie; 
welche mit Saͤuren nicht aufbrauſete, im Feuer nicht 
kaleinirt wurde und ſowohl fuͤr ſich, als mit zuge⸗ 
ſetztem Kalke, zu einem Glaſe, bald zuſammen 
ſchmolz. Hiedurch unterf ſcheidet ſie ſich gar ſehr vom 
e RR Sppsfpat. 


Y 
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Waſſer bon warmen Bädern haben einen un⸗ 


a Namn e Kalkſtein aufgeloͤſt in ſich, aber 3 


Kalk, wie ſolcher gebrannt oder geloͤſcht iſt. 
ſes ſieht man aus den ſich anſetzenden 8 
welche hart, wie roher Kalkſtein ſind, auch dem 
Waſſer keinen Geſchmack mittheilen. Die Kunſt 
vermag aber keinen UNGEORMAITEER Kalk in aße 
aufzuloͤſen. 

Im Kochſalze ſindet ſich and Erde aber Kalk 


art. Dieſe Erde wallt mit Säuren ftarf auf und 


iſt ſehr aufloͤslich. Da ſie fo leicht im Feuer ſchmelzt; 
jo ſcheint ſie einem Borap oder Boraxerde mehr als 
einer andern zu gleichen. Wie wenig das Kochſalz 
auch davon enthaͤlt, fo hilft ſie doch beym Glasma⸗ 
chen durch Zuſatz des Sodaſalzes wm als die Pot⸗ 
aſche Y). 
Gypsſtein hat kette Erde die bath Beben 
kann kauſtiſch, wie ungeloͤſchter Kalk een 
werden. 
Im engiiſchen und epſonniſchen Salze findet 
ſich viel Erde die einem Kalke gleicht. Ich erhielt 
aus 4 Lt. 130 Aß. Sie brauſet aber mit Säuren 
nicht auf. Man kann daher nicht lurerläſig wiſ⸗ 
ſen, ob es Kalk oder Kreidenerde ſey . \ 


Kalk in Waſſer aufgelöft geht nicht in beit Zus 


cker, und aͤndert ihn nicht, wenn Kalk beym Zucker⸗ 
ſieden sugefet wird * .. 14 Br 


9 Das erdigte Kochſalz enthaͤlt zum Theil N zum 
Theil Bitterſalzerde. Anm, 
) Die Erde im Engliſchen Salze iſt die Bitterſellerde; 
ſie braußt allerduugs auf, wenn fie luftvoll iſt. unm. 
%) Eg entſteht Zucker Selenit daraus, der durchaus un. 
Kufloͤßlich iſt. Anm. | 


3 


N Y 4 


| dert, ſchwed. Aiken 1 


Zucker kann ohne Bephuͤlfe des Kalkwaſers 
W und ein Syrup⸗ bekoͤmmt ohne 
dieſelbe, Zuckerdicke. 

Kalkwaſſer kann mit einer Mostoladfäure 
uicht in ein Mittelſalz Gußmmengehrat, wee f 
um Eee 55 een hege d l A 
Gerichte dei o arb fe, „ von den e, ö 

RN Br 5 . . 
| 8086 zur unter lich vom Minder : 55 He 
’ berſchmelzen der Hürtengewerken bey Ham⸗ 
merwerken, von Kammerherrn Jonas al = 
aut ©. oben ©. 74. S. 204. en 


In erwähnter untersuchung ik gewieſen, daß 
ein heil der Gewerkſchaft durch ihr Ueberwaͤrmen 
(der Ueberſchuß des uͤbernommenen Waͤrmenstheil, 
uͤber den rechten) Mindereiſen (was durch Ueber⸗ 
waͤrmen verloren geht) bekomme; dagegen die an⸗ 
dre durch das Minderwaͤrmen (der Mangel, 
wenn der übernommene Theil zu klein iſt) Uberei⸗ 
ſen (welches durch Mindererwaͤrmen zu viel erhalten 
wird) erhaͤlt: Auch daß die erſte ihr Mindereiſen 
durch eine gewiſſe Abgabe kann erſetzt bekommen, 
welche ihr die andre zu geben ſchuldig iſt. Hier wird 13 
nun gewieſen, daß bey ſo beſchaffenen Theilen des 
Waͤrmens, die erſte ſo viel Erz ſchuldig bleibt als 
zu ihrem Mindereiſen erfodert wird; und die andre 
ſoviel zu fodern . als zu ihrem Uebereifen „„ 
„Hör. nd 


4 
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Verſuch von Stellung der Forme bey der Nh; 
arbeit, von Andreas Smaͤltara. S. 289. | 


Eine Forme ift eine Düte von Eiſenplatten, 
an der untern Seite flach und oben rund, durch 
welche beide Bälge Luft in den Ofen blaſen. 

Unter der Stellung der Forme verſteht man, 
wie ihre flache untere Seite liegt, ob ſie wagrecht, 
oder mehr oder weniger hinein nach dem Ofen zu, 
geneigt iſt. Dieſes iſt bey verſchiedentlichem Schmel⸗ 
zen ganz verſchieden. Mehr geneigt heißt, wenn 
die Forme niedriger, und e geneigt, wenn ſie 
hoͤher ſteht. 

a Bey der Roharbeit d. i. dem, Nachſchmelzen da 
einmal geroͤſtetes oder rohes Erz, zu Rohſtein ge- 
ſchmolzen wird, muß die Forme nicht mehr geneigt 
ſeyn, als fo viel „daß ein wenig Waſſer, welches 
man auf ihre ebne untre Seite gießt, langſam, doch 
allezeit in den Ofen hinabrinnet. Staͤrkre Neigung 
der Forme, wirkt mehr auf die Ofenbruͤche, als 
auf das was geſchmolzen werden ſoll. Hierbey 
verſteht man unter Stellung der Forme ihre loth⸗ 
rechte Hoͤhe uͤber den Schlackenablauf oder die Vor⸗ 
richtung des Schlackenheerdes, vorne wo die Schla⸗ 
cken ablaufen. - 

Eine hohe Stellung der gorme, iſt in Abſicht 
auf den Aufgang von Kohlen als Verluſt an Ofen, b 
bruͤchen ſchaͤdlich. 
Bey ſtrengfluͤſſigen Arten müſſen die Formen 
hoͤher ſtehen als FR Schmelzen der nn 


ſigen. | Br 
g | | Je 


der tönigl. ſchwed. 2 3 M 


| er näher die Forme bey den Schlac e 

deſto beſſer geht das Schmelzen. Nur b bey Bleyehs 
zen oder reichen Kupfererzen muͤſſen die Schlacken c 
nicht bis an die ehe ee weil Fee das 50 5 
erz brennt. 


x 1 
# 


Chemische Verſuche; PR Gee und künſt⸗ | 


lichen Salpeter herveffend, Pan na Walle 5 


ius. ©. 029 


1 


5 J ch deſllirte Seifen Kgnianepn‘ ‚minneralein 
oder Spiritum Naphthae aus gleichen Theilen hoch 


rektificirten Weingeiſt und nicht rektivicirten Vitriolöl. . 


Ich erhielt einen guten Naphthageiſt und eben 


ſo viel Weinoͤl als da ich ER Vitriolöl ge. 


braucht. 


Th einigte dieſen Geiſt mit Beinfteinfalje 5 f 


und goß ihn auf eine Goldſolution, da er leichter 
iſt; ſo blieb er daruͤber ſtehen. Das Gold ſtieg 
aber aus dem Koͤnigswaſſer in dieſen Geiſt hinauf, 


welcher dadurch gelblicht wurde. Eine Stunde da. f 


kauf goß ich ihn ab, in eine andre Flaſche. 
| Die erwähnte: Godlaufſöſung in Naphthageiſt 


hatte ich in einer wohl verkorkten und verwahrten 


Flaſche, ſechs Monathe unberuͤhrt ſtehen laſſen. 
In diefer Zeit war der fluͤchtige Gejft verdunſtet und 
das Gold in laͤnglichter ſalpeterartigen Geſtalt, durch; 
ſichtig, gelb von Farbe wie ein Topas, angeſchoſ⸗ 
5 ſen. Dieſe Keyſtallen haben einen zuſammenziehen⸗ 
den faſt alaunartigen Geſchmack. a er vom e 
N chem. Arch. Th. 7. HERE 8 
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de oder einem Theil des mit in die Naphtha geſtie, 
dere Goldwaſſers herruͤhre, kann ich nicht ſazen. 


Dieſer Verſuch brachte mich auf die Gedan⸗ 
ken kuͤnſtlichen Salpeter zu machen. Ich deſtillirte 
alſo dieſen Naphthageiſt wie vorhin. Zu dem erſt 
kommenden ſtarken Geiſte that ich etwas Weinſtein— 
ſalz und machte die Flaſche zu. Nach vier Mona⸗ 
ten war der Geiſt verflogen und auf dem Boden lag 
ein Salz in ſechseckigten laͤnglichten prismatiſchen 
Kryſtallen wie Salpeter ). Es praſſelte und platz⸗ 
te e dem Bm; ſchmeckte aber nach munen 
9294 

2 Es ſcheint mir alſo gewiß ein Sulgen von 
Vitriolgeiſte mit viel Oele des Weinalkohols und 
Weinſteinſalzes verbunden, hervorgebracht. Man 
kann alſo Salpeter erhalten, wenn man Vitriol⸗ 
ſaͤure mit etwas brennlichem und etwas kaliſchem 
verbindet. Wie auch D. Joh. Gottfr. Pietſch aus 
Vitriol, verfaulten Harn * Salt, Lernleſchen 
bekommen hat *). 


* 6D 9 


Die Geſtalt der Salpeterkryſtallen chen ae 
lein von dem Verbrennlichen im Salpeter herzuruͤh⸗ 
ren. Denn jemehr Brennbares bey den Metallen 
iſt, Wan ne gleichen ihre Satze dem Salas 


9 Gewiß war dies kein 1 abefcheintich m a 
te es wohl etwas Zuckerfäure en feyn. Anm. ir 


) Hrn. Piet ſch Verſuche ſind oft wiederholt: allein 
N und 251 allen Glauben de 
ren. An 


_ 


RT 
| 1 


der tönigl. va. Akddent. . 
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Verſuch von e farbigten Erdatten von We | 
wike durch Joh. Heſſel ius. 175 ar 1 0. 


In den Kirchppielen Hofſtad 5 übe nicht 5 
weit von Oerebro findet men verſchiedene Moraͤſte = 
und ſumpfige Wieſen, welche meiſtens mit einer 
gelblichen Erde oder braunem Ocher bedeckt ſind. 
Die ie Oder 11 we eine Elle tief. ii.» 

1 5 dieſen . Ändert. f ich gewöhalich 
eine kohlſchware ſchwammigte Erde, auch von un⸗ 
gleicher Maͤchtigkeit. Nach dieſer trift man eine an⸗ 
dre dunkle Erdart, die nicht ſo ſchwarz 1 Gehet 
man noch tiefer ſo findet. man einen feinen. und zars 
ten blauen Thon, 1 1 6 einen n Gries den 
das Woſer gelandet Nabe e 


Man kenn dieſe Grdarten 1 1855 au. zu Helfer 
ben gebrauchen. Die obere gelbe Erde giebt im 
Feuer eine ſchoͤne gelbrothe Farbe, beinahe wie 
das engliſche Braunroth. Dieſe Erde it. jeher 
ſchwefelreich, wie man beym Brennen merkt. Ich 
habe auch aus dieſer, rothen Erde, ſehr gute Roth⸗ 
ſtifte zum Schreiben gemacht, auch ſchwarze Schreib⸗ 
ſtifte, indem ich fe in einem e af = 
beannte. 5 1 | 


| 5 Der tönigl. ee lead. d. Wien Abhandl. aus 


der Naturlehre, Hausbaftungskunß nde ee, satt 
Band. Hamb. 17754, A 
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Bericht von zwo Arten Torf, von denen eine 
nach dem Verbrennen eine gelbe Aſche giebt, 
die zu Oelfarben für Maler dienlich iſt; die 
andre nach dem Verbrennen und Abrauchen 

eine ganz feine und weiße Aſche, von uk 
Heſſelius. S. 232. 


Im Kirchspiele Eckers in Nerike, wird eine 
Torfart gefunden, welche verbrannt eine feine gel⸗ 
be Aſche wie Ocker giebt. Dieſe habe ich mit Fir⸗ 
niß zu einer guten Farbe zubereitet, Wenn man 
in dieſe gelbe Ocher, etwas ſchwarze Farbe mengt; 
ſo erhaͤlt man einen Ocher wieder, den man nach 
Gefallen lichter und dunkler machen kann. Man 
kann auch von eben dem Torfe, wie faſt von allen 
Torfarten eine ſchwarze Farbe machen, wenn man 
den brennenden Torf in Waſſer loͤſcht. Dieſer Torf 
iſt dem Anſehen nach ſchwarz, feſte und dicht, au⸗ 
ßer der oberſte Spaden welcher lichter und lockerer 
iſt und eine lichtere und fluͤchtigere Aſche giebt. Ein 
Lorfſtuͤcke welches vor dem Brennen 3 Pf. wiegt 
laßt etwa 8 Lt. Aſche zuruͤck. Die andre Torfart, 
welche die weiße Aſche giebt, iſt feſter und dichter 
und giebt nach dem Abrauchen 24 bis 26 Lt. Sie iſt 
für Maler gaͤnzlich unbrauchbar. In einigen Torf⸗ 
ſtuͤcken habe ich nach dem Verbrennen in der Aſche 
Graͤten und Ruͤckgrade von Fiſchen und Rrebsſchaa⸗ 
len gefunden. 

Auch in Waͤrmeland fand ich eine weißlichte 
Torfart welche eine feine ſehr weiße Aſche giebt. 
Dabey findet man grauen Torf, der eine dunkle un⸗ 
angenehme Aſche giebt. Vermuthlich rühren dieſt 


— 


5 
as 1 * 
x a 19 


x * 
1 
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verſchiedenen. Beſchaffnheiten 3 von n def Natur, der 
verfaulten Gewaͤchſe Her 8 | \ 


4 Dieſe weiße Aſche iſt zum Poliren des Silbers, 
Kupfers u. ſ n w. zu gebrauchen. ne 

wech mit nur 1 deten weißer Asche an⸗ 

| er: von Abr. Bäck. 85 2365 85 


1) Es löse ah dieſe ace im we af keine 
Art auf. 


2) Giebt mit 170 e Auftöſung. des tenden Queck 1 
filber - Sublimats keine e wie 
Kalkwaſſ er. 8 ö 


3) Sie Be mit a Säure auf; hat alſo 
nichts vom Laugenſalze oder etwas das die 
Säure an ſich zieht, in ſich. 1 


| 


4) Es it alſo dieſe Aſche eine magre Erde, die 
keine Säure angreifen kann. Vermuthlich 
ſind durch die Faͤulniß, die meiften Salze und 
Oele, die in den Pflanzen, woraus der Torf 
entſtanden iſt, zu finden waren, verflogen, 
und nachdem das Verbrennen alles fortgetrie⸗ 
ben hat, iſt nur eine magre Erde zuruͤck ge⸗ 
blieben. Ich glaube, fie gleiche der Erdart, 
woraus zu Rouen die Tobackspfeifen gemacht 
werden, die man la terre à pipe nennt und N 
damit den Weinſtein zu Cremor tartari zu Mont: 
pellier reinigt. 
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‚worden, von Heinrich Kalmeter * 
ben. S. 313. 


Bey eften in ee. werden 
jährlich an 30000 Centner gewonnen. 
Dieſer Schiefer iſt entweder ſchwarz, Dun⸗ 
kelblan oder Lichtgruͤn. Der erſte iſt zu Daͤchern 
nicht ſo gut, weil er lockerer iſt, dem Feuer nicht 
fo ſehr widerſteht und mehr Waſſer in ſich nimmt. 


| Dach⸗ Schlefer der in Haͤlſingeland gefunden 


Der letztere iſt haͤrter und feuerbeſtändiger, verhaͤr⸗ 


tet auch in der Luft. 


Wenn der Schiefer einen reinen Klang giebt, 


ſich rauh aber nicht glatt oder hart anfuͤhlt und beim 


! 


Schneiden nicht in Stuͤcken zerbricht; fo iſt er gut 


ſich ziehen und dadurch ſchwerer werden. 
Wo der Schiefer vorhanden iſt, ſtreicht er 


5 gewoͤhnlich zu Tage aus, da ihn aber Luft und Re⸗ 


gen zerſtoͤren und zermalmen. Je tiefer der Schie⸗ 
fer liegt deſto beſſer it er. Der Schiefer ſteht auf 
feiner ſchmalen Seite und wird mit eiſernen Keilen 
und Schlaͤgeln losgemacht; da er dany in groͤßern 
und dickern Platten und ae in duͤnnern und klei⸗ 
nern fällt, 

Im norölihen Theile von Helft ngeland und 
dem Kirchſpiele Ferilla, etwa 4 Meilen vom Ko⸗ 
boldwerke, ſtreigt ein Bergruͤcken, von einem Sumpfe 


nach Oſten und ſtreckt ſich mehr als 600 Fuß in 


die fange und an manchen Stellen 60 bis 72 Fuß, 


und feſt. Ein guter Schiefer muß kein Waſſer in 


1 


mehr oder weniger in die Breite; dieſer Berg be⸗ 
ſteht ganzlich aus Schiefer, der zu Wetzſteinen war 


PER 


Sy 


2 nit ſchwed. Atademie en 7 . 


gebraucht worden; man kann 5 aber eis gut 10 
Daohigtere nützen. Der er. 


ee über werdend denden mats von 
Carl Haͤrlemann. S. 316. i 


\ 


Betrift beſonders die e en sei Du 1555 


den mit RO ? a 


RN 


Vom Jahr 175 1. 


„ wie Quarzgaͤnge aufzuſuchen ſind, 


wenn ſie von Kluͤften abgeſchnitten rise 


von Andr. Swab. ©. 44. 75 


Es ſind hier vorzüglich zwey Arten 4 i 


Die erſte: Wenn ein Gang von einer ſtehenden 


Kluft abgeſchnitten wird, ſo findet man aus der La⸗ 


Versuche in den Goldgruben von Andelſons | 


ge über Tage gar leicht, ob der verlorne Theil in 


des 10 Hängenden oder lee au ſuchen it. 


Zweitens: Wenn ein Gang von einer ſchiefen 


oder donlaͤgigen Kluft abgeſchnitten wird; ſo hat 
man zwar aus der Lage uͤber Tage einige Anleitung, 
wohin man gehen ſoll, um den verlornen Theil N 


Ganges wieder zu finden; aber es iſt nicht genug⸗ 


ſam ſicher. Am beſten iſt, ſich nach dem „ 


des e iu 4 52 2, 


Bo Der königl. ſchwed. 1 der Wiſpenſchaften Abbande 


lungen aus der 5 Haubß haltungskunſt und 


\ m 13 An. Hamb. 1755. , 


0 e Di. Br * 
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Anmerkung tiber vorhergehenden Verſuch, von 

| Aufſuchung der Gänge, nachdem fie von 


uberſetzenden Kluͤften find abgeſchnitten wor: 
den, von Dan. Tilas. S. 47. 


Es wird gezeigt, daß man dieſen Verſuch 
ſchon ausgefuͤhrt habe. Die Bergleute haben die 
Regel, wenn eine abſchneidende Kluft in donlaͤgiger 
Flache über einen ſchwebenden Gang ſetzet, fo müß 
fe man, den verlornen Theil wieder aufzuſuchen, 
der Kluft nach, und nicht entgegen gehen, d. i. man 
muß ſich nach dem ſtumpfen Winkel wenden, der. 
beym Abſchneiden entſtanden iſt, und er nach dem 
ſpitzigen. 15 g 


Der groͤßte Theil ſolcher Verdruͤckungen iſt 
in die Zeiten zu ſetzen, da die Materie der Steine | 
bey dem erſten Urſprunge des Berges noch weich 
und D art war. 


* 


Gedanken von 5 1 Sache, von ae 
Swab. S. 50. 


Die ſo eben angeführte Kegel, des 60 | 
Floͤtzes verlornen Theil nach dem ſtumpfen Winkel 
zu ſuchen, hat ſeine Richtigkeit. Da aber das, 
was man insgemein fuͤr feſte Kluͤfte hält, faſt nicht 
anders als eine Menge erſtaunlich großer Bergfaͤlle 
iſt; ſo wird man ſich leicht vorſtellen koͤnnen, daß 
die Natur * von dane, Regel ee ab⸗ 
weiche. 


\ 


der koͤnigl. ſchwed. Atademie. 1 39 N 


Vas die Geometrie beym Grubenbaue an⸗ 
zubringen, nebſt dem Nutzen, den man das 
von im Goldbergwerke „lers gehabt ü 
bat, von Ad. Swab. S. 63. | 


Es werden hier Ktüfte und Gönge als bit 


einander ſetzende Ebnen, angeſehen und ihre Lagen 


beſtimmt. Herr von Oppel hat in ſeiner Marks 5 


ſcheidekunſt ſolche e er wohl vorge⸗ 
tragen. 


4 


Unterſuchung von der vechsen und portheitgafe 
teſten Stellung des Schachtgeſtaͤnges in den 
Gruben. von And. Swab. B 


Das Schachtgeſtaͤnge iſt in allen donlögigen Gru⸗ 
ben bey der Aus förderung gebraͤuchlich, nur iſt es 
wenigemal recht geſtellt, daß es in der Teufe ohne 
neue Vorrichtungen zum Ausfoͤrdern kann gebraucht 
werden. Dasjenige ift allein recht geftellt, an 
welchem die Ausfoͤrderung beftändig geſchehen kann, 
wie tief auch der Schacht wird. Um dieſen Zweck | 
zu erreichen, muß das Geſtaͤnge in der gehörigen 
Neigung einer Ebene ſtehen, die mit der Grube 
gleich viel Fallen hat, und ſenkrecht auf eine andre 

vertikale Ebene ſeyn, welche durch die Linie des Sal 
lens der Grube geht. | 5 


Beſchreibung wie Zucker in Nordamerika von 

verſchiedenen Arten Baͤumen gemacht u: 
von Pet. Kalm. S. 149. 

ct. Bäume, 155 

1) Zuckerahorn. dieraus wird Bi meifte | 

Bude im nordlichen Amerika gemocht Die Eng⸗ 

A | 


5 
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„ fänder nennen ihn dugarmaple, Sugartree, Sogar 
wood; Black maple, Handmaple. 
4) Ahorn mit rothen Bluͤthen Acer folio 


palmato an gulato etc, Linn, Hort. Vpſ. 94. Man 


macht auch viel Zucker hieraus; er giebt mehr waͤß⸗ 
richte Feuchtigkeit als jener, und einen ſüßern 


Zucker. 


30 Zuckerbirke (Betula. fol. ov. obl. acum. | 
ſerratis Grol. Flor. Virg. 188.). 2 
4) Die virginiſche welſche Nuß. Nux i iug- 


\ glans virginiana alba minor etc, 


5) Gleditſia, Gron, Virg.193. Der Horig⸗ 
et bſenbaum. Aus den Schaalen ſieden einige 
Rab; - ;' | en. 

Z. Kräuter, 22 5) 
6) Mays oder tuͤrkiſcher Waizen. Tes 


Linn. Aus den Schaalen des unreifen Weizen er⸗ 


haͤlt man Zucker. n | 
7) Aſclepias caule 1 fimplici annuo &c. 

Aus den Blumen kocht man Zucker, welcher braun 

und ſehr gut iſt. Hauptſaͤchlich bereitet man den 


Zucker aus dem Ahorn, und zwar auf folgende f 


Weiſe: 
Im Fruͤhjahr bohret man in den Baum und 


\ 
\ 


fängt den heraus laufenden Saft auf. Dieſen 


kocht man in einem kupfernen oder eifernen. Keſſel 


bis er zaͤhe wird. Dann nimmt man den Keſſel 


vom Feuer, ruͤhrt fleißig um, ſo gerinnt der Zu— 
ckerſyrup zu Zucker, den man auch in gewiſſe For⸗ 
men gießen kann. 


71 Der erſte Saft, der im Fruͤhjahr rinnet, itt 


füßer als der am Ende, fo daß deſto 5 Zucker 


u, der bunt. cer Akademte. 1 5 97 


im Safte iſt, je ſtaͤrker die Kälte iſt. Mittelmäßig g 
große Bäume geben den meiften und beſten Saft. 
5 Gemeiniglich rechnet man 4 bis 8 Kannen täglich, 
und in einem Fruͤhjahr von 30 bis 60 Kannen. 
Aus 16, ja wenn der Saft ſehr ſüß iſt, aus 
5 Kannen, bekoͤmmt man ein gutes Pfund Zucker. 
Die Baͤume koͤnnen viele Jahre dauren, und jaͤhr 
lich viel Saft geben. = 
7 Der Zucker ſelbſt iſt bräunlich manchmal lo 
cker wie ein Mehl und ſehr geſund. Er loͤſet ſich 
aber nicht fo leicht auf, und verfüßt nic ſo ia 
als der ordentliche Zucker. a 
Außer dieſem Zucker macht man au, einen 


guten S Syrup daraus, indem man die Feuchtigkeit 1 1 85 


nicht kochen laͤßt, bis fi ue wird. 


Verfuche und ER das Eiſen a bes. 
ſen Verhalten gegen andre Körper betreffend, 
nebſt den Eigenſchaften des rothbruͤchigen 

und kaltbruͤchigen Eiſens und deſſen . | 

m von Georg Brandt. S. 212. 


Das Eiſen laͤßt ſich mit Golde, Silber, Sinn, 3 


Kupfer und Bley zuſammenſchmelzen, und giebt 
alsdann verſchiedentlich geſtaltete und beſchaffene 
Maſſen. Mit dem Quedfilber kann man ein Amal⸗ 
gama damit machen, wenn gemeiner Eiſenvitriol 
und ein wenig Waſſer waͤhrend des Mahlens dazu. 
gethan wird, aber das Eiſen ae ſich Ba. wie⸗ 
der davon ab. 


N Das Eiſen laßt ſich auch mit Spießglaskönig, \ 
e Koboldfönig und e N 


> 
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ſchmelzen. Die erhaltenen Maſſen e 
ſich aber durch ihre Schweren und Eigenſchaften. 
Mit dem Zink läßt ſichs nicht vereinigen, dend Ye | 
fer brennt von der ſtarken Hitze weg. 

Das Eiſen verkalkt für ſich. Es iſt in allen 
‚Säuren aufloͤsbar; fein Kalk wird aber nur von 
der Salzſaͤure und Vitriolſäure angegriffen. Ei⸗ 
ſen reducirt das Bleyglas. Mit dem Salmiak 

laßt ſich der Eiſenkalk als Blumen ſublimiren. 
Wenn das eigne brennbare Weſen des Eiſens 
mit Zuſatze ſolcher Materien vermehrt wird, die 
eine ziemlich feuerbeftändige Fettigkeit enthalten, fo 
wird Stahl daraus. 

Der Eiſenkalk vermittelſt bengefligter Glas- 
materie verſchlacket eher, als daß er durch Brenn⸗ 
bares reducirt wird. 2 
| Eiſenerz mit Kalk oder Flußſpat derne, 
verglaſet leicht. Eben ſo der Schwefelkies. 

Wenn das Eiſen mit Arſenik, Wismuth und 
Spießglaskoͤnig geſchmolzen wird, ſo dringen dieſe | 
in fein Inneres, und machen es kaltbruͤchig und 
3 In den ſchwediſchen Gruben bewirkt 

hauptſaͤchlich der Arſenik. Dieſen kann man 
von einer Eiſenerde beſſey durch Kaleiniren und 
Brennen fluͤchtig machen, als wenn man ihn ſich 
durch Schmelzen an einen andern Koͤrper feſtſetzen 
laßt. Denn der Arſenik verbindet ſich am liebſten 
mit dem Eiſen, und iſt von dieſem durch Zuſaͤtze 
ſehr ſchwer zu trennen. Um ihn aber deſto beſſer 
durch Röſten wegzuſchaffen, kann man kleine Koh⸗ 
len unter das Erz mengen, damit ihr brennbares 


+ 
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Weſen durch die ſtarfe Shut ihn deſto cher ver⸗ 
7 tree, a 

Das rothbrüchige Eiſen ruͤhrt von der dabey 
beſndlichen Schwefelſaͤure her, welche durch zulaͤng⸗ 
liches Röften nicht fortgetrieben worden if. Das 
her iſt auch ein ſolches Eiſen ſtrengfluͤßiger. Dieſe 
5 böͤſe Eigenſchaft verliert ſich aber beym Ausſchmie⸗ ’ 
den, und es wird daraus das. zaͤheſte und beſte Ei⸗ 
« et wenn man es gehörig vöftet und fömehet, 


Verſuche mit dreyerley Sſeezth angefct, | 
von A. J J. Cronſtedt. S. aa 


"7. Die erſte Art ift in Baßnäs Kupfergrube 


7 der Ritterhuͤtte gebrochen, und iſt mit Kupfer i . 


und Wißmutherz eingeſprengt. 
5 Die Farbe iſt vörhlich, zuweiler bleichgelb. | 
Auf dem Bruche iſt fie broͤcklicht und laßt ſich zu 


weiſſem Pulver reiben. Ihre ſpezifiſche Schwere iſt 


4,988. Sie widerſteht dem Schmelzen ſehr, 
zberlauft endlich mit Glaſe, fließt aber nicht, und 
giebt einen Geruch wie Schwefelſaͤure. Mit Fluß⸗ 
ſpate ſchmelzt ſie zu einer blaßgelben Schlacke. Sie 
brauſet mit Säure nicht, und wird erft nach dem 
Noten mit brennbaren Sachen vom Magnet gezo⸗ 
gen. Nachdem die Schwefelfiure abgeraucht und 
Kohlengeſtübe dazu geſetzt iſt, ſo bemerkt man Zink 
abbrennen. Sie iſt ee ſchwer z redu⸗ 
eisen, 


4 \ 


II. Die andre Art findet ſich nierten e in 
einem Kupferſchurfe auf der Hoͤhe des ee 
ges, im We wu, 
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Die Farbe jft, welßgrau, und im Bruce iſt 
fie glänzend, wie einige Quarze und ſpatſchuppige 
Kalkſteine. Sie laͤßt fich zum weiſſen Pulver zer; 
reiben. Im Feuer zerſchmilzt fie und wird roͤth⸗ 
lich. Sie iſt allein noch nicht zum Verſchlacken zu 
bringen geweſen. Mit Flußſpat ſchmelzt fie zum 
bleichgelben undurchſichtigen Glaſe. Ihre ſpezifiſche 
Schwere iſt 6,825. Der Magnat zieht ſie nich 
an, bis ſie mit Brennbarem lange geroͤſtet — 4 
| we braufet mit Säuren nicht. 
III. Die dritte Art findet ſich in einer kleinen 
Niere im Weſterſilberberge eingeſchloſſen. 
Die Farbe iſt ſchwarz', das Gewebe dicht 
und glänzend, der Bruch feuerſteinartig, und das 
ganze Anſehen einer dichten Steinkohle ahnlich. 
Sie läßt ſich leicht zu Pulber machen, hat keine 
ä elektriſche Kraft, wird von Auflöſungsmitteln nicht 
angegriffen. Kalcinirt verlor ſie ein Fuͤnftheil am 
Gewicht, ohne zu brennen. Der Magnet zog ſie 
ſchon vor dem Roͤſten an. ©. gab un 
Eiſenkoͤnig. | | 


Gefaigt der ifeifgafen Wh Suu 
S. 25 1. 

Dieſe Abhandlung enthält, eine kritiſch hiſtori⸗ 
ſche Geſchichte des Salmiaks, woben N ! 
auf den aͤgyptiſchen Ruͤckſicht genommen wird. 


Zubereitung des Salmiaks in Aegypten. . 
ſchrieben von Fr. Haſſelquiſt. S. 266. 
Die erſte Anlage zum Salmiak iſt der uf, 

welcher von gebrannten Wiſte ö und zah 
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mer Thiere, welche don Kraͤutern Rn wie auch 
von Menſchen geſammelt wird. Die Thiere in Ae⸗ 
gypten lieben die Salzgewaͤchſe, welche, da der 


Grund dieſes Landes faſt ganz aus Salzgebirgen e 


beſteht, hier Häufig wachſen. Solchen Miſt nun 
ſammlet man in den erſten vier Monaten des Jah⸗ a 


res, und trocknet ihn an der e wech for 1 


| dann zum Holze dient. N | \ 
Zaum Brennen des Salzes nimmt man nun 
den Ruß von allerley Miſt ohne Unterſchied, auch 

hat des Kameels ſeiner keinen Vorzug, noch weni⸗ 
ger ſein Urin. Doch will man dem Menſchen⸗ 
Schaf⸗ und Ziegenmiſt den Vorzug geben. 


De Bereitung des Salzes iſt fehr einfach: 


Man bauet einen aus Ziegeln und Miſt beſtehenden 
laͤnglichen Ofen, von der Groͤße, daß auf deſſen 


ne 50 glaͤſerne Kolben, 10 in die Laͤnge und 


5 in die Breite Platz haben. Fuͤr jeden Kolben iſt 
7 Im: ‚Gewölbe ein Loch. Die Kolben find rund, oben 

mit einem engen Halſe, welcher 1 Zoll lang und 
2 im Durchmeſſer hat. Jeder Kolben hat 2 ſchwe⸗ 

diſche Kannen. Man beſchmiert fie mit dem 
Schleim, den der Nil zuruͤck läßt, legt Stroh umher 
und fuͤllt ſie mit Ruß. Dann macht man mit dem tro⸗ 
ckenen Miſte ein allmaͤhlig verſtaͤrktes Feuer, wel⸗ 
ches dreymal 24 Stunden unterhalten wird. 
Wenn das Feuer ſeinen höchften Grad erhalten, DB. 

ſteigt ein Rauch aus den Kolben, und man em 
pfindet einen ſaͤuerlichen Geruch. Endlich wird die 
ER des Kölbens bald mit Salz werftopft, wor⸗ 
auf man ihn entzwey ſchlaͤgt, und unter dem Halſe 
ein wir Salmiaf nher, a. oben erhaben, 5 
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unten platt, inwendig weißlich, und auswendig 
ſchwarz iſt. 

Bey der Salzfabrik iſt auch ein Glasofen, 
wo man die Kolben macht, wozu die zerbrochenen 
wieder gebraucht werden. Hauptſaͤchlich verfertigt 
man den Salmiak auf der Inſel Delta. Es wird 
jaͤhrlich 600 Canthar Gerowini verfuͤhrt, wovon 
jedes 110 Rotoli enthaͤlt. Ein Rotolus wird zu 

114 Drachmen Apothekergewicht gerechnet. 


Zugabe von H. G. Scheffer. S. 272. l 


Salmiak liefert die Natur in den Höhlen beg 
Puzzulo. Auch bereitet man ihn aus den. meiſten 
Thonerden und ſolchen Sachen, . mit Kupfer: 
ſalzen vermiſcht find. 

Es iſt ein Mittelſalz aus der Satzfdure n 
dem flüchtigen Alkali. Letzteres ift im Thierreiche 
allgemein; jene entſteht nicht in dem Thierreiche, 
ſondern aus dem Graſe, womit das Vieh genährt 
wird. Je mehr Kuͤchenſalz alſo in dem Futter des 
Viehes iſt, deſto mehr Salmiak wird man erhalten. 
| Bey der Brennung des Miftes wird die Salze 
ſaͤure von i ihrem alkaliſchen Theile getrennt, und 
vereinigt ſich bey der Aufſteigung mit dem Hen | 
gen Alkali. 


Noch eine Zugabe zu Herin Haſſelquiſts Be⸗ h 
ſchreibung von Verfertigung des Salmiaks, 
von Ulrich Rudenftiöld. S. 274. 5 


Man braucht die Glaskolben nicht ganz mit | 
Ruß zu BEN ſondern u oben einen Raum von 
etlichen 
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etlich en Zellen ledig. Man zuͤndet im Brennofen 
erſt kleine Buͤndchen Stroh an, um den Kolben zu 
ſchonen. Sobald das Salz ſiedet ſteigt eine blau 


und violet ſpielende Flamme aus den Kolben. Im 
Anfange hätt, man die Hälfe der Kolben durch Bine 


einſtoßung eines eijernen Draths offen, damit ſie 
nicht zerſpringen. Man erhält, aus 26 A Ruß 
in a Kolben 6 Wee dla e 


* 
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geland. von Axel Fr. Kronſtet 8 nd 


170 Auf dem Bruche if fie weiß und körntz fh 5 
der Luft verwittert ſie mit gruͤnem Beſchlag Be. 
Ocher. Ausgelaugt giebt ſie eine hochgruͤne 9 auge, = 


woraus man einen eben ſo gefärbten: Vitriol in lan⸗ 
gen Priſmaten erhält. Dieſer giebt verkalcht einen 


grauen Colcothar, der einen König von 50 Pro⸗ 


cent giebt. Dieſer König iſt gelblich, im Bruche 


Wache wit mer ae von den göcker Ko⸗ 
2 boldgruben, im Bun ele Faͤrila in Helfine 


0 


ſilber farben, iſt hart und ſprode, wird vom Mage 


net wenig angezogen, und von den mineraliſchen 


Säuren aufgeloͤſt. Die metalliſche Erde des Vitri⸗ 
ols giebt mit Borax ein lichtbraunes Glas. Das 


Erz ſelbſt giebt unter dem Köften einen Schwefel⸗ ; 


dampf und nachgehends einen weißgelben von ſich, 


der eckelhaft riecht; es ſchieſſen daben Aeſte hervor 


die aus dem beſchriebenen Metalle beſtehen; das 


übrige des Erzes wird lichtbraun und Ka vieles 2 


J 
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Meſallen zu verfertigen. 


=. 
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Sifen. Wenn das Eiſen geſchieden, giebt der uͤbri— 

ge König dem Borap die ſchoͤnſte blaue Safranfarbe, 
zum Beweiſe daß etwas Kobold in der Miſchung 
iſt. Treibt man ihn aber mit neuem Borax, ſo 
bleibt ein König uͤbrig der nicht mehr blau färbt. 


Dieſer Koͤnig iſt mehr ſilberfarben, dichter, glaͤnzender 


als zuvor und wird gruͤn kaleinirt, wie ein Malachit. 
Man hat daran kleine Kryſtallen von metalliſcher, 
glaͤnzender Beſchaffenheit bemerkt.. Wenn man die 
Auflöſung in Scheidewaſſer mit fixem Alkali praͤck⸗ 
pitirt; ſo erhaͤlt man ein grünes weißlichtes Pulver; 


in welchem man kein Kupfer hat zeigen koͤnnen. Er 


amalgamirt ſich mit ueckſlber nicht und loͤſet ſich nicht 
in Vitrioloͤl auf. Im Feuer iſt er etwas fluͤchtig 


und giebt einen weißgelben Rauch. Wenn noch 


Kobold rückſtaͤndig iſt, vermengt er ſich mit Wis⸗ 


muth. Dieſer König iſt alſo ein Mittel, u... 


und Kobold zu vereinigen. „ 


Keines der bekannten Metalle und Heldin 
le zeiget rein und unvermiſcht ein Verhalten wle 


daß angefuͤhrte. Alſo wird der Koͤnig welcher uͤbrig 


bleibt, wenn Eiſen und Kobold abgefondert find, 
fuͤr ein neues Halbmetall anzuſehen ſeyn, bis je⸗ 


mand eine Art angiebt, dergleichen Zuſammenſe— 


tzung aus den bekannten 12 ganzen und Mate 


1 u Er 


dee b feet. sten 99 
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biete einer S 8 die zum Bleichen 1 
des baumwollenen Garnes dient, von Eva 
de la G Gandie. S. 61. Erf 


Man vermif ſcht anderthald Tonnen Elern = 
oder Bir kenaſche mit einer Viesteltonne Kalk, feuch h 
tet, es mit Wafer an, und gießt zwo Tonnen fies 
dendes Waſſer darsuf. Dieſe Lauge kocht man ſo 
oft, bis ſie ſo ſtark iſt, daß ein Ey darauf 
ſchwimmk. Mit dieſer Lauge kocht man Talg und 
die Haͤlfte an Fett ſo lange, bis es ſtark und 
dicke genug für gewöhnliche Seife gekocht ſcheint. 
Das Sett muß ſich mit der Lauge völlig durchmen⸗ 
gen. Darauf thut man Salz hinzu, kocht es wie- 
der eine ganze Stunde und ruͤhrt es wohl um. 
Nun laͤßt mans über Nacht ſtehen und ſich verdi⸗ 
cken, schneider es in duͤnne Scheiben und kocht es 
mit ſtarkem Biere. Alsdann wird es abgekuͤhlt, 
und die N in e e und gu 
trocknen 
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Zu 5 beth Garn 1 ich 2 bah, ‚dar 92 
Sei fe und 5 Quartiere Waſſer, welches 2 Stun⸗ 
de kochen mußte, das zweitemal 1 Loth Sire und 
4% Quartiere Waste, Re eine Stunde kochte, 

| 45 Del eönit. ſchibed. Modem der n ab. 5 


handl. aus der Naturlehre, Haushal tungotunſt * 
8 14 Band. Hamb. 1755. 


7 


5 


gebrochen. 
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und das deütemal 1 Loth Seife und 4 Quartiere 
Waſſer, ſo eine halbe Stunde kochte. Darauf 
ward das Garn uͤber einen Bogen geſpannt und in 


der Sonne gebleichet; es ward nie dazwiſchen ge— 


vaſchen, beuten nur mit einer Waſſerkanne be⸗ 
8 


Man muß es vor Regen und e 


wohl verwahren. Wenn es weiß genug iſt, waͤſcht 
man es wohl mit Seife, und leite es mit reinem 


Berater ab. 7 


Bean der Ren Gange im 
Backsberge, oder des ſogenannten Flaſchen⸗ 
graben sbey Raͤblöf in Schonen, von 9 
Henr. Liwen. S. 64. 


Dieſe Gaͤnge, welche geözterthels o von det 
Natur herruͤhren, hat Linnee in ſeinet ſchoni⸗ 


ſchen Reiſe S. 48 u. f. ſowohl was die Lage 


und das aͤußere Anſehen des Berges, als auch 


was ſein Inneres, ſeine Erdlagen und die un⸗ 


glaubliche Menge, mehr und weniger ſeltener 


Verſteinerungen betrift, genau beſchrieben. Hier 


wird die Länge und übrige Beſchaffenheit des 
Ganges angegeben. Der groͤßte Gang iſt etwa 


159 Ellen lang, und geht gerade nach Weſten, 


und iſt ſehr enge. Auch geht einer nach Oſten 
30 Ellen lang. — Man 05 Kalkſteine darinn 


X 


der bins Ft. Akademie Re 10 


Unterſuchung, das Goldſcheiden betreſſend 5 
von G. Brandt. i 5 
N Auf einen Theil duͤnn cle ober og 
förntes Gold gießt man 2 bis 6 Theile Schei⸗ 
dewaſſer, nachdem es ſtark und des Goldes viel 
iſt, und thut ſo lange Kochſalz hinzu, bis alles 
aufgeloͤſt iſt. Die reine Auflöfung gießt man 
von dem Truͤben ab. Man faͤllet fie mit auf⸗ 
gelöͤſtem Eiſenvitriol. Die Feuchtigkeit wird von 
dem gefällten Golde abgegoſſen, das Goldpulver 
in Scheidewaſſer gekocht, damit alles fremdartige | 
weggeſchaft werde, darauf mit kochend heiſſem 
Waſſer abgeſpielt, und mit Salpeter geſchmolzen, a 
da es denn 24 ace ſeyn wird. 9285 = 


| um eine Mark feines Gold auf deſe Art 
zu erhalten aus ſchlechterem Golde, braucht man 
etwa 3 Pfund Scheidewaſſer, 1 bis 14 Fu 


Kochfal, E bis 6 pfund h e 0 
Sefsiche der Wifenfhaften, Son Mash / 
e G. a 3 
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Die Scheidung gericht durch das Gar⸗ 
machen, Verſchlacken, Verquicken, Saigern, Nie 
derſchlagen, Eementieren und auf dem nan 
. | e , e l 


Alle dee Arten Haber vornehmlich zw 
iber, zum Grunde; davon die erſte alt: de 


* 


* 


8 
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ein oder etliche Metalle u. elan gebrannt 
werden, da die ubrigen oder nur eines davon, 


unoerſehrt bleiben. Die andre iſt: daß einige 


oder etliche Metalle durch ein ſolches Aufloͤſungs⸗ 
mittel geschieden werden, welches diejenigen Mes 


talle unberührt laßt, die durch ſolche Arbeit von 


ur andern atgeſondert werden. 


N . 7 1 


Durch das Ggtmachen werden alle 1 unedle 
und Halbmetalle, die fich beym Kupfer befinden, 


zu Sch acken gebrnnt Es geſchieht theils im 
Ofen, den Spleisofen Wengen e auf dem 


Saher 1 


Durch die Verſchlackung werden Metolt, 
welche weniger Feuer ausſtehen können, zu Schla⸗ 
au ‚gehrankt, andre ber dadurch rein. 


1 


2 f Das REM deldieht durch Succkſt (ber, 


und dient bifonbers Silber und Gold don Stein 
und Sand zu ſcheiden. 


Das Adreiben ift ie alte Art Bley von Sil⸗ 


ber zu ſcheiden Es geſchieht durch die Verbren⸗ 


nung des Bleyes zu Machen welche das Sil⸗ 5 


ber unverletzt verlaͤßt. „Al 


das Bley aus dem Kupfer zu ziehen. 


Das Riederſchlagen geſchieht, wenn die Me⸗ 


talle auige/öf find, entweder durch eine naſſe Auf⸗ 


/ 
5 — 


— 
— 


Das Saigern it eine Mehr bas eber durch 


; U e 
* 


loͤſung, oder durch ein Mineral i in der Schmitzung 
Zum trocknen Nicderfehlage werden die Metalle al⸗ 
Men mit e aufgelöft, | % et l 


e 0 g „ 128 — 
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Das weilte, Gold oder . Metall, in 75 


Spanien Platina del Pinto, kleines Silber 
von Pinto genannt, ſeiner Natur nach be⸗ 


lber, von 55 Se od. Scleſer & 


275. DE N 2 N 
75 Er 7 5 
ö Ich erhielt 1780 einen e Sand, 
der aus, Weſtindien ſeyn ſollte. Dieſer beſtand 
1) aus dunkeln Sandkoͤrnern, 2) aus eiſenfarbi⸗ 
gen Eiſenerzkoͤrnern, welche der Magnet anzog, 
3) aus einigen gediegenen Goldkoͤrnern, ) aus 
flachen ungleichſeitigen Dreyecken, die ſo weiß 
wie Silber waren, und vom 1 Magnet. gar nicht 
een wurden. 5 | 


1 7 


192 dreyeckigten Metalſückchen schienen 55 
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 Eifen zu ſeyn, das durch einen Zufall, weiß ge⸗ 
worden. Aber auch nach dem Gluͤhen zog der 
Magnet fie nicht an, auch verbrannten ſie nicht, 
wie Eiſen thut. Ich unterſuchte ſſe weiter und 
ab folgende Eigenfiafte, ls 5 


Mit etwas Bley 3 . ds 
Metall ſehr ſproͤde. Mit Bley. treibt es ‚auf: der a 
Kapelle, und zeigt Blumen wie Gold, aber es 
Fann nicht rein Br weh das Bley nicht, mit 
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ſolcher dit treiben kann, die zum Bl. cken des 
Metalls ge ort, daher das erhaltene Korn dun— 
kel und oben runzlicht, unten weiß, ſpröde und 
vom Vley zwey Procent am Gewicht zunimmt. 
Mit Schwefel laͤßt es ſich gar nicht vermengen, 
ſondern verhält ſich dagegen wie Gold. Mit 
gleich viel Kupfer zufammen geſchmolzen, * die 
Miſchung hiewüſch geſchmeidig. 


5 unter den angeſtellten Vermischungen der 
Metalle, mit dem weiſſen Golde, ſchmelzt die 
mit dem Silber am ſchwerſten Das ‚Scheider 
waſſer areiit dieſes weiſſe Gold nicht an, wohl 
aber Koͤnigswaſſer; Qunckſilber ſch. ägt dieſe Auf- 
loſung zu Boden. 


Der Zuſatz vom Arent beitdcht die 
Stmeliung ſehr leicht. Das Metall wird aber 
dadurch ſproͤde und grau im Bruche. = 

Dieſes weiſſe Gold iſt löhne Zuſatz zu 
ſchmelzen unmoͤglich Aus dieſen Verſuchen er⸗ 
hellt: daß dieſer Körper ſeiner Haͤrte ungeach⸗ 
tet ein Metall iſt, weil er doch geſchmeidig ift, 
aber die Härte geſchmiedeten Eiſens hat: daß er 
ein edles feuerbeſtaͤndiges Metall ſey: daß es 
eignes neues Metall ſey: daß es mit andern 
Metallen vermiſcht, leicht ſchmelze, aber fpröde 
und nngeſchmeidig außer mit Kupfer. Seiner 
Natur nich koͤmmt es dem Golde am naͤchſten, 
unterſcheidet 19 aber durch Farbe, Zaͤhigkeit, 
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Horte und Strengfüßtgkeit. Wenn es mit Gol⸗ 


de vermengt iſt, laͤßt es ſich auf keine der be⸗ 
kannten Arten ſcheiden. Das weiſſe Gold iſt 
a unter allen Metallen das geſchickteſte zu den 
Spiegeln in Spiege Itefeffosen: weil es die Duͤn⸗ 8 


„fe der Luft ſo gut aushaͤlt als Gold, ſehr Nomen, 
| 8 und sr il, 79 eh e hat, e 


1 a 
Kt 


i Zulatz von, bei dem Metalle, Be ‚Se. 
Sgceffer S. 282. | 


Herr Brondt hat mit Per 117 0 Sande 
| folgende Verſuche angeſtellt. Es wurde alles 
Eiſenerz mit dem Magnet ausgezogen, der Sand 
abgewaſchen, und die Goldkoͤrner aus geleſen. 
Nachdem das weiſſe Gold nun getrocknet war, 
fo fand ich, daß ein Theil ſich an den Magnet 
haͤngte Dieſen gluͤhte ich, aber nun zog ihn 


„ 


der Magnet gar nicht an, weil der ſich ange⸗ 
hängte Eiſenſtaub nun abgefallen und verbronnt 


war. Reiner Salsgeiſt loͤſet die Platina nicht 


auf. Die Aufloͤſung in Königswoſſer wird ſehr 


roth, und es faͤllt, beſonders durch Zugießen 
von reinem Waſſer, ein gelbes und rothes Pul⸗ 
ver nieder, das aber durch neues hinzugegoſſenes 
Königs waſſer ſich wieder qufloͤſt. Eiſenvitriol 
oder Eiſen ſchlaͤgt das weiſſe Gold nicht nieder, 


½hiedurch unterſcheidet es ſich vom Golde, aber 


flüchtiges und fires Alkali präcivitivt es als ein 
ſchweres rothes Puwver. Mit 2 Queckſilber 5 es 


x 
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ſich nicht amalgamiren, auch nicht wenn Koͤnigs⸗ 
waſſer dazu gethan wird. Wenn alſo das weiſſe 
Gold unter anderes Gold geſchmelzt wuͤrde, ſo 
koͤnnte man die Scheidung durch Aufloͤſung in 
Koͤnigswaſſer und Niederſchlagen durch Eiſenvi. 
triol verrichten; indem man den Niederſchlag 
ausfüſſen und amolgamiren muͤſte, da denn das 


2271 * ? 


Gold allein im Amalgama bliebe. ) 


4 air” ö — 


1 


* \ 

7) Wir haben ſeit diefer Unterſuchung von großen Chemi⸗ 
A ſten viele Arbeiten über die Plating bekommen Ich 
berühre nur des ſel. Marggrafs Verſuche; und vers 
weiſe, als anf ein Meiſterwerk, auf des Herrn Graſen 
von Sickingen Verſuche über die Platina. Hier kann 
ich jedoch nicht unterlaſſen zu bemerken, daß dte Pla⸗ 
tina großentheils durch Salpeter verſchlackt wird; und 
daß ſie mit Zinn zuſammengeſchmolzen, unter der 
Aan ngch Hrn. Dr. Morwood ſich ganz verkalkt. 
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Vom Jahr 1781. 
Birke uber das mahle. Blut, von 1 Hen 
a e S. 11. 9 | | 98 


* 


m die Wirkungsart verechiedner pete Arz⸗ | 


“ Vneimittel auf das menſchliche Blut zu unters 
ſuchen, ſtellte ich verſchiedne Verſuche auf folgende 
Weiſe an. Ich lies einigen geſunden Perſonen zur 
Ader, und lies das Blut in einem gewaͤrmten Ge⸗ 


fäße auffangen, welches ſogleich in ein tragbares 


von einer Lampe gehitztes Marienbad geſetzt wurde. 
| Die Wärme deſſelben wurde mittelſt des Thermo⸗ 
meters fo genau beſtimmt, daß fie voͤllig mit der 
Korperwaͤrme uͤbereintraf, ſo daß das zu unterſu⸗ 
chende Blut während einer halben Stunde und laͤn⸗ 
ger nicht die mindeſte Veraͤnderung erlitte. Dies 

ee Vorſicht wandte man bei den Arznei mitteln 


% 


5 Hiſt. de v Acad Roy. des felenges et belle Mares de 
USE A. 1751. Berl, 1753. 
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an, die zur Vermiſchung mit dem Blute gebraucht 
werden ſollten. Die Salze und ſalzartigen Körper 
wurden vorher gereinigt und in deſtillirten Waſſer 
aufgelbßt Mit den gummoͤſen Subſtanzen geſcha⸗ 
he daſſelbe, und die Harze wurden in Weingeiſt auf: 


* 


gelößt. Alle dieſe Arzneimitte, wurden in kleinen 


Glaͤſern ins Marienbad geſetzt, um ihnen gleichfalls 
die Blutwaͤrme zu geben. Zur Miſchung beider 
Sub tanzen waͤhlte man kleine cylindriſche Glaͤer 
vom Gehalt einer halben Unze Waſſers, und gab 


ihnen denſelben Waͤrmegrad, um während der Ver 


ſuche ſelbſt keine Veraͤnderung zu verurſachen. 


Selbſt das Microfcop hatte die zur Abſicht dienen⸗ 


den Waͤrmegrad. Bei jeden Verſuche wurden un⸗ 
gefehr 2 Quentchen Bluts mit den dritten oder 
vierten Theile der Arzneimittel vermiſcht. Nach 
der Wiſchung wurden der ſichtbaren Veranderungen 


entweder in der Farbe oder Conſiſtenz bemerkt, und 


gleich nachher wurden einige Tropfen der Miſchung 
zwiſchen zwei kleinen durchſichtigen platten unter 
das Microſcop gebracht, um die Veränderungen 


zu beobachten, welche jedes Arzneimittel in den 
Blute verurſachte. Hierbei e ich feigende 


Erſcheinungen. 


1) Die Auflöfung des Vitriols, Eiſens und gu⸗ | 


pfers verwandelte ſogleich die ſchoͤne rothe Katz 


be des Bluts, in eine blaße und grauliche Bars 3 


be, und ſchlug ſchmutzige und gelbe Flocken 


nieder. Durchs Microſcop zeigte ſich in der 
Miſchung dieſelbe Veränderung; die Dlutfüs 


gelchen waren unordentlich in Faͤden gezogen 
: und gleichſam mit Koth W 


N r 
1 


— 
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20 Die. Auflösung des Alauns gab den Blat 
ein dunkles aber gleich gemiſchtes Roth: 
die ſchnell erfolgende Gerinnung veränderte 

die Farbe nicht. Unter dem Mikroſcope ver⸗ 

‚einigten ſich die Blutkuͤgelchen von allen Sei⸗ 

ten, und ſchienen ein dunkles und wenig 

bdurchſichtiges Gewebe zu bilden. 

3) Die Auflöſung des Kuͤchenſalzes machte dis 
ſchöne rothe Farbe des Bluts noch ſchoͤnen 
und heller: die Miſchung vereinigte ſich ſo⸗ 
fort gleichförmig zu einer glaͤnzenden Gal⸗ 
lerte Unter dem Mikroſcope zeigten ſich 
die Blutkügelchen gut geordnet, ein 7 ' 
gelblich und durchſichtig. 

0 Die Huflöfung des Salpeters beranlaßte bel 

der Miſchung mit dem Blute faſt dleſelben 

Erſcheinungen; ausgenommen, daß das Roth 
noch ſchoͤner und heller wurde, und daß die 
Gerinnung der Miſchung erſt nach eint gen 
Minuten erfolgte, nachdem alles erkaltek 

war. Unter dem Mikrofone ze igten ſich 
die durchſichtigen Blutkügelchen wohl geord⸗ 
net und eine von der andern abgeſondert. 

80 Die Auflöͤſung des feuerfeſten Laugenſalzes 
veraͤnderte die Farbe des Bluts in ein dun⸗ 
kles Roth, und gab der Miſchung eine auf 

N ſerordentliche Flüſſigkeit, die verſchiebne Ta⸗ 

ge hindurch ohne die mindeſte Veränderung 
dieſelbe blieb. Unter dem Mikvoſcoße ſahe 
man die Blutkügelchen genau von einander 
abgeſondert, ein wenig gelblieh und durch⸗ 
ſchtis 17 


— 
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6) Die Kuföfung des flüchtigen Laugenſolzes, 


e deſte Veränderung litten. 


* Die Auflöſung des Salmiaks gab dem 


namentlich des flüchtigen. Hirſchhornſatzes, 
brachte dieſelben Erſcheinungen hervor; aus— 
genommen, daß die Miſchung noch flüfiger 
war, ohne daß weder die Farbe noch die 

Fluͤfigkeit verſchiedne Tage hindurch die min: 
Die Blutkuͤgel 
chen ſahen unter dem Mikroſcope ſehr ſchoͤn 
hellroth und durchſichtig aus. 


Blute eine noch dunklere rothe Farbe, als 
die beiden vorigen Subſtanzen; 


bald darauf, und bildete eine gleichfoͤrmige 


Gallerte von eben der Farbe. Im Anfang 


zeigten fich die Blutkuͤgelchen unter dem Mir 
kroſcope ſehr roth und durchſichtig; aber 


bald veraͤnderten ſie ihre Kugelform in eine 


länglichte platte Geſtalt, ſchoben ſich eine 
uͤber die andere, ohne ihre keahuche Der 


zu verlieren. 


8) Die Auftö ung des Borax gab dem Blute 


eine ſchoͤne hellrothe Farbe; aber die Mi⸗ 
ſchung gerann ſogleich, ohne daß jedoch die 
ſchoͤne Farbe merklich verändert wurde. Un: 


ter dem Mikroſcope ſehe man die Blutkuͤ⸗ 


gelchen genau voneinander abgeſondert; aber 


ihre Farbe war ganz weiß und durch⸗ 


ſichtig. 


6) Die Auflosung des Weinſteintahms verur⸗ 


ſachte a nach der Vermiſchung mit, den 


Blu ’ 


aber die 
‚anfänglich, ſehr dünne Miſchung, gerann 


— 
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Blute keine merkliche Veränderung, aber 
einige Augenblicke nachher wurde die Farbe | 
und Conſiſtenz der Miſchung verändert: der 
kleinſte, in dem obern Theile des Glaͤs⸗ 
chens befindliche, Theil derſelben beſtand 
aus einer durchſichtigen etwas roͤthlichen 
Filuͤſſigkeit, unter welcher ſich eine flockigte 
urngleichfoͤrmige Gerinnung von einer ſchwaͤrz⸗ 
lich rothen Farbe bildete, we ſche fich beim 
umkehren des Glaͤschens kaum bewegte. 
Unter dem Mikroſcope ſahe man ſogleich run⸗ 
de weißlicht durchſichtige Blutkuͤgelchen; aber 
ſie nahmen bald eine breite Geſtalt an, und 
draͤngten ſich von aher Br eine über 
die andere. x 5 
10) Die Nufldfung des oitziofifieten Weinſteins 5 
machte das Blut bei der Vermiſchung ſehr 
fluͤſſig und gab ihm eine ſehr ſchoͤne Fleiſch⸗ 
farbe, welche verſchiedne Tage hindurch un⸗ 
verändert. blieb, ohne die mindeſten Zeichen 
der Gerinnung. Unter dem Mikroſeope zeig⸗ 
ten ſich die Blutkuͤgelchen blaß gelblich durch 
ſichtig und genau von einander getrennt. 
11) Die Auflöſung des Polychreſt Salzes) 
veranlaßte dieſelben Erſcheinungen, wie das 
vorige Salz: die Farbe war dieſelbe nur 
die Miſchung behielt noch ihre Fluͤſſigkeit 
7 verſchiedene Tage be Unter dem Mi⸗ 


12 Man dei, ei genau weiches Yotnchref Sal 7 ob 
des Glaſerſchen? nun, war es dieſes, wegen . 
Folge. nm | 
N. chen. Archiv. Thx. a zZ 
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kroſcope ſehe man gelbliche und durchſichti⸗ 


ge Blutkuͤgelchen. 


12) Die Aufloͤſung des Epſomer oder engli⸗ 


ſchen Salzes machte die Miſchung gaͤnzlich 


112 fluͤſſig, und gab ihr ein gleichfoͤrmiges ſchoͤ⸗ 


nes Hellroth. Nach der Erkaltung dauerte 


5 die Fluͤſſigkeit ohne die geringſte Abaͤnde— 
rung verſchiedne Tage. Das Mikroſcop zeigte 


ſehr zertheilte Blutkuͤgelchen von einer bla— 
ßen geiblichen und durchſichtigen Farbe. 
Vom Seignetteſalz erfolgte das nehmliche. 


13) Die Aufloͤſung des Glauberſchen Wunder⸗ 


ſalzes bewirkte bei der Vermiſchung dieſel⸗ 
ben Erſcheinungen; die Fluͤſſigkeit ausgenom⸗ 
men; denn die Miſchung gerann gleich nach 
der Erkaltung. Die Blutkuͤgelchen blieben 


unter dem Mikroſcope febt füße weißlich 


und durchſichtig. 


14) Die Auflöfung des Sauetklee⸗ Salzes ver⸗ 


aͤnderte im Augenblick der Vermiſchung, das 
ſchoͤne Roth des Bluts und erzeugte eine 


gelbe blaße Gerinnung. Deſſen ohngeachtet 


zeigte das Mikroſcop die Blutkügelchen gut ge⸗ 
ordnet, gelblich und durchſichtig. 


15) Um die Wirkungen zu erforſchen welche 


ſolche Arzneimittel, die das Leben jerftören, 
mit dem Blute vermiſcht verurſachen, wur— 
de eine Aufloͤſung des Arſenicks mit dem 


Blute vermiſcht. Die Miſchung verdickte ſich 


ſogleich, und es entſtand eine ſchoͤne dun⸗ 
kelrothe und glänzende Farbe. Nichts de: 
ſtoweniger waren die Blutkuͤgelchen ſehr ge⸗ 


ö 


f 
? 
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5 trennt, dufte, und gleichſam in Bewe⸗ 


gung. Hier und da entdeckte man unter 
denselben kleine Cryſtalle mit dreieckigten 


Spitzen, ſchneidend wie kleine Wurfipieße. 
| 10) Die Aufloͤſung einiger Gran aͤtzenden Su: 
blimats veraͤnderte, mit dem Blute vermiſcht, 


die Farbe dei elben, es wurde braunroth, 


fluaſt wie die Leber der Thiere: aber es bez 
hielt ſeine Fluͤßigkeit ſelbſt nach dem Erkal— 
ten. Unter dem Mikroſcope ſchienen die 
Blutkuͤgelchen goͤnzlich zerſtört: waͤhrend daß 
die Miſchung noch etwas warm war; aber. 
ſobald ſi ſie erkaltete, ſchienen ſich Aero: klei⸗ 
nen runden weißen und durchſichtigen Koͤr⸗ 
perchen zu bewegen und ſich von allen Sei⸗ 
ten zu vereinigen. Unter dieſen Blutkuͤgel⸗ 
chen waren ganz kleine Koͤrperchen wie 


Schneefloͤckchen gemiſcht, die 4 gelblich 


als weiß ausſahen. 


17) Einige Tropfen von ftärfften Biteiofgeift 


in die gewohnliche Quantität Blut getröpfelt, 
l verurſachte eine ſehr ſtarke Hitze, und bil⸗ 
dete aus der Miſchung eine harte Maße 
von einer ſchwarzlich braunen Farbe Den⸗ 
noch erfolgte keine Zernichtung der Blutkuͤ⸗ 


gelchen wie faſt zu vermuthen war: denn 


/ 


18) Der Salpetergeiſt, auf eben die Art mit | 


Ä unter dem Mikroſcope zeigten N deren eine 


Menge von gelblicher Farbe. 
dem Blute vermiſcht, wie der Vitriolgeiſt, 


H 2 | 2 


ass 


u machte die e Miſchung ein wenig A aber 
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ſie blieb noch fluͤßig. Das Roth des Bluts 
verwandelte ſich in eine gelbe Farbe, blaß 


und erdgrau. Unter dem Mikroſcope zeig⸗ 


ten ſich die Blutkuͤgelchen in ihren natuͤr— 


lichen Zuſtande, weißlich wie Milch 


19) Der Saljaeift, auf dieſelbe Weiſe mit 


dem Blute vermiſcht, erzeugte in Ruͤckſicht 
der Farben dieſelben Erſcheinungen; aber 


die Miſchung veraͤnderte ſich ſehr bald in 


eine harte Maſſe, und die Blatkuͤgelchen 
ſahen unter dem Mikroſcop weiß und durch⸗ 
ſichtig aus. 


h 29) Die Eſſenzen und Tinkturen bar Worrhen, 


des Saffrans, der Aloe des Mohnſafts, der 
Chriſtwurzel, der Rhabarber „des Bern⸗ 


ſteins, des Vibergeils, der Jalappe, der 


Chinarinde, der Casecarillrinde, die Spies— 
glastinktur und das fluͤſige Laudanum des 
Sydenhams, haben das mit einander ge— 
mein, daß ihre Vermiſchung mit dem Blu⸗ 


te ſogleich eine Gerinnung veranlaßt, die 


von einigen dicker iſt als von andern. Auch 
die Farbe derſelben ift. ſehr verſchieden. 
Von der Aldͤe, dem Wohnſafte, der Morrhen, 
dem Saffran und dem Bernſteine bekoͤmmt 
die geronnene Maſſe eine gelbe und unan— 
genehme Farbe. Von den Bibergeil und 
der Jalappe wird ſie braunroth und von 
der Chrin wurzel gelblich roth. Von der 
China und Cascarillrinde bleibt fie noch et⸗ 


was fluͤßig; die Farbe iſt ein ſchmutzig Grau 


und die Blutkuͤgelchen ſcheinen aufgelößt 
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und we ißlich. Die ſchoͤnſte Gelinmung ent⸗ 
ſteht von der Spießglastinktur, die eine 
dunkelrothe und glänzende Farbe hat. Die 
Blutkuͤgeſchen ſind unter dem Mikroſcope von 
einander genau abgeſondert und ſpielen eine 
feuerrothe Farbe. Das fluͤßige Laudanum 
des Sydenhams loͤßt die Miſchung fluͤßig; 
die Farbe iſt brauroth und die weißlichen durch⸗ 
ſichtigen Blutkuͤgelchen ſind ſehr zuſammenge⸗ 
preßt und gleichſam anfein nandergeleimt; ſie 
ſcheinen hier einige Zerſtoͤrung erlitten zu has 
ben; wenigſtens zeigt das Mikroſcop einen ſo 
ſtarken Zuſammenhang derſelben, daß ſie faſt 
unkenntlich werdet. — Die gummoͤſen Sub⸗ 
ſtanzen verurſachen mit dem Blute vermiſcht 
aber keine merkliche Veränderung in denſel⸗ 
ben, ausgenommen die aͤuſſere Farbe die nach 
der Menge oder Beſchaffenheit der Subſtan⸗ 8 
zen mehr oder weniger veraͤndert wird. Auch 
auf die Blutkuͤgelchen haben fie keine bemer⸗ 
| Eh Wirkungen . f 


Chemie lire ſchung des Waſſte, ı von Sr 
Marggraf. G. 111. 1 


. 1. Ich legte bei diefen Gesuchen den 
Satz zum Grunde, daß man ſolche Koͤrper bloß 
wahlen muͤſſe, die im hoͤchſten Grade rein und de⸗ 
nen nichts fremdartiges beygemiſcht wire. Ich 
nahm alſo zu Verſuchen das Regen und Schnee⸗ 
| waſſer als die reinſten, nnd die man in de ößten 

Menge aufſammlen kann. c 


. 
\ 71 
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F. 2. um das Regen und Schneewaſſer auf⸗ 


zuſammlen ließ ich daffelbe in freier Luft an einen 


von Gebäuden fo weit als möglich. entfernten. Orte 
in großen gläfernen Gefäßen auffangen. 
g. 3. Dies geſchahe auf einem freien Platze in 


einem Garten, wo keine Bäume ſtanden, wo glaͤ⸗ 
ferne Gefäße einen Fuß tief und einen halben Fuß. 
breit, jedesmal mit deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen, 


hingeſetzt wurden, nachdem es allemal einen halben 
Tag hindurch geregnet. Sobald es aufge⸗ 


hört hatte zu regnen, wurde das aufgeſammelte 


Waſſer in reine und mit deſtillirten Waſſer ſorgfaͤl⸗ 
tig abgewaſchne glaͤſerne Gefäße gegoſſen, mit rei⸗ 


nen Papier bedeckt, und ſo lange in einem Keller 


aufbewahrt, bis die gehoͤrige Menge zu mehrern. 
malen auf dieſelbe Art aufgeſammelt war. So er⸗ 


hielt ich 100 Maaß reines Regenwaſſer deren jedes, 
36 Unzen enthält: Dies geſchoahe vom December a 
1749 bis den Maͤrz 1750; weil alsdann die Luft 


weniger von Inſekten, Staube und andern. Unreiz, 
nigkeiten angefuͤllt iſt als im Sommer. 

pi. 4. Auf dieſelbe Weiſe wurde auch in Win⸗ 
ter 1751 eine hinlaͤngſjche Menge Schnee aufge⸗ 
fangen. Sobald es aufhoͤrte zu ſchneien, wurde 
der aufgeſammelte Schnee in einen warmen Gefäße 
geſchmolzen, darauf in neue mit deſtillirten Waſſer 
gereinigte Gefaͤße gegoſſen, und fo im Keller aufs 


bewahrt. Die Menge Schneewaſſer betrug etwas. 


mehr als oo Maaß. 

§. 3. Hierauf goß ich in eine neue glaͤſerne 
mit deitillieten Waſſer vorher gereinigte Retorte von 
12 Maaß Gehalt „drei Maaß don dem reinen 


ber Eönial: Akabeme zu Berlin. | 12 1 9, 


Regenwaſſer. Ich gab Feuer und unterhielt ine 

ſo gelinde Deſtillation, daß das Waſſer nicht kochte 
und nur immer ein Tropfen nach dem andern in den 
Recipienten floß: ſo daß nach einigen Tagen von 8 


oder 9 Theilen des Waſſers in der Retorte, ſo viel 


uͤbergetrieben, daß nur noch 2 Theile nach dem Er⸗ 
kalten in derſelben blieben. Zu dem in der Retor⸗ 
te gebliebenen etwas truͤben Waſſer goß ich von neuen 
die gehoͤrige Menge meines aufgeſammelten Regen⸗ 
waſſers, legte den Recipienten vor und fing die de⸗ 
ſtillation von neuem an. Dies geſchahe zu mehrern 
Malen, ſo lange bis die 100 Maaß Regenwaſſers 
durch eine oft wiederholte Deſtillation bis ehngefehe 
auf drei Maaß conzentrirt waren. 5 
F. 6. Dieſe 3 uͤbergebliebenen Maaß waren 156 
truͤbe, und gaben offenbahre Zeichen von beige⸗ 
miſchten erdichten Theilen. Um dies Waſſer noch 
mehr zu koneentriren wurde es in mehrere kleine 
ganz neue und ſorgſam gereinigte Retorten gethan, 
und ſo lange gelinde deſtillirt, bis nur noch 16 Un⸗ 
zen uͤbrig blieben. Nun war der Ueberreſt in der 
Retorte noch truͤber; er wurde bey einer gelinden 
Waͤrme bis auf 6 den 8 Unzen abgeduͤnſtete: dieſe 


wurden durch ſehr reines Druckpapier filtrirt. Hier⸗ f 


auf wurde etwas kochendes deſtillirtes Waſſer darüs 
ber gegoſſen, um alle Salztheilchen, die noch da⸗ 
mit haͤtten vermiſcht ſeyn koͤnnen, abzuſpuͤlen; als⸗ 
denn wurde es dem vorhin filtrirten Waſſer zuge⸗ 

goſſen. Nachdem das Ruͤckbleibſel auf dem Filtrum 
allmaͤhlig getrocknet war, wog es genau 100 Gran; 
und glich in allen ſeinen Eigenſchaften und Verhält⸗ 
niſſen einer wahren Kalcherde völlig ⸗ 5 


5 
4 


ve © 


F. 7. Der Gedan— e, daß die gefundene Kalch⸗ 
erde von einer dem Waſſer beigemiſchten feinen Saͤu⸗ 
re aufgeloͤßt Tenn müfe, brachte mich zur Unterſu⸗ 
chung des filtrirten Waſſers, welches halb durch⸗ 
ſichtig und weislich roth war. Ich goß daher 20 
bis 30 Tropfen einer Auflbſung des reinſten Wein⸗ 
ſteinſalzes in daſſelbe; erwaͤrmte die Miſchuna ger 
linde, daß fie bis auf 4 Unzen abdampfte. Waͤh⸗ 
rend dem Abdampfen erfolgte auf dem Roden des Ge⸗ 
faͤßes ein Niederfiplag von etwas Kalcherde, und 
nach geſchehenen Durchſeihen fanden ſich auf den 
Filtro auch noch einige Gran Kalkerde. Hier⸗ 
auf lies ich die durchgeſeihte Fluͤßlgkeit noch einmal 
abbampfen, und ſetzte fie zum Keyſtalliſiren hin. 
Rach einiger Zeit bekam ich ein wahres Salz in. 
Geſtalt ſpießigter Kryſtallen, wie Salpeter, und für 
gar e nige wuͤrflichte Kryſtallen die in gar nichts vom 
Kochenſalze unterſchieden waren. Beiderlei Salze 
wogen nur einige Grane und halten eine braͤunliche 
Farbe: ein deutliches Zeichen daß das Waſſer, trotz 
aller genommenen Vorſicht, dennoch mit oͤligten 
ſchleimigten Theilen vermiſcht war Dies kann gar 

nicht anders ſeun, weil die Luft in allen Jahrszeiten 
mit verſchiednen Ausduͤnſtungen angefuͤllt iſt, wie 
man es oft am Geruche des Regens im Fruͤhlinge 
und Sommer ſpuͤren kann. | | 

F. 8. Roch einen Ueberreſt von 1c bi 20 
Maaß reinen Regenwaſſer ließ ich durch die Deſtilla⸗ 
tion bis auf einige Unzen einkochen, ſeihte ihn durch, 
und vermiſchte ihn mit verſchiednen Metallauffoͤſun⸗ 
gen, wodurch ich Niederfchläge erhielt, aus denen 
ich auf der Gegenwart der Kochſalzſaͤure ſchloh. Jene 
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Eläsigkeit verurſachte nenlich in der Auflöſung des 
Silbers, Queckſilbers und Bleies in Salpeterſaͤure 
einen weißen Niederſchlag. Der Niederſchlag von 


der Silberaufloͤſung war ſtaͤrker als von den andern. 


§. 9. Die ſalzigten und erdigten Theile pf 


fenbahren ſich auch leicht in dem reinen Regen 


— 


waſſer, wenn man daſſelbe an der Sonnenhitze 
faulen laͤßt. Ich fuͤllte in dieſer Abſicht einige Maaß 


reines Brunnenwaſſeri in ein ganz reines und mit Waſ⸗ 
ſer ſorgfaͤltig ausgewaſchenes Glaß, das ohnge⸗ 


fehr drei Maaß hielt, verſtopfte es mit reinen 
Loͤſchpapier, damit die Luft dazu einen freien Zutritt 
hätte, aber weder Staub noch Inſekten herein fal, 


len konnten. Ich bedeckte den Hals des Glaſes mit 
einem andern Glaſe, damit das goͤſchpapier bei ein 


tretenden Regen nicht feucht werden moͤgte, ſetzte 
es an einen Ort, wo die Sonnenſtrahlen J oder s 
Stunden des Tages wirken konnten, und lies es ſo 


weäaͤhrend den Monaten Mai Junius, Julius, Au⸗ 
guſtus und bis in die Mitte des Septembers des 


Jahrs 1752 (deren Hitze betraͤchtlich genug war,) 


ſtehen. Im Anfange nahm ich keine merkliche Ver⸗ 


aͤnderung darinn wahr nach einem Monate aber be⸗ 
merkte ich eine innere Vewegung. Es erhoben ſich 


kleine Blaͤßchen, und man fahe einen gruͤnlichen 
Schlamm, denjenigen ſehr ahnlich, welcher die 
Oberflaͤche der ſtehenden Gewaͤſſer bedeckt. Dieſer 
Schlamm vermehrte ſich immer mehr, und ſenkte 
ſich zum Theil auf den Boden, zum Theil hing er 


an den Seiten des Gefaͤßes. Waͤre das aufgeſam⸗ 


melte Regenwaſſer ganz rein, und nicht mit ſchlei⸗ 


migten und oͤligten Theilen ER fo würde 


1 
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keine Faͤulniß entſtanden ſen. Indeſſen beweißt 
doch das ſpaͤtere Entſtehen der Faͤulniß, daß es nur 
mit etwas weniger der genannten Theile verunrei⸗ 
nigt iſt: denn wird daſſelbe Waſſer durch die Des 
ſtillation koncentrirt (F. 5.), einer gleichen Sonnen— 
hitze ausgeſetzt, ſo entſteht nicht die geringſte Ber 
wegung, geſchweige die Saulniß und Scheidung der f 
erdigten: Theile. | 

g. 10. Mit dem Schndew er wurde eben 
dies Verfahren beobachtet (F. 4). Rach der De⸗ 
ſtillstion und dem Abtrocknen des Filtrums fanden 
ſich 60 Gran einer wahren Kalkerde. Aus der 
durchgeſeihten, nicht voͤllig durchſichtigen, weis⸗ 
roͤthlichen Fluͤßigkeit wurden, nach der Zumiſchung 
von 25 Gran Weinſteinſalz, einige Gran Salz nie: 
dergeſchlagen; welches mehr dem Kuͤchenſalze als 
dem Salpeter glich, wodurch es ſich von den Salze 
des Regenwaſſers unterſchied, das mehr Aehnliche 
keit mit dem Salpeter hatte. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit iſt indeffen von keiner Wichtigkeit. Das weni⸗ 
ge Salz des Schneewaſſers hatte gleichfalls eine 
braͤunliche Farbe; zum deutlichen Beweiſe, daß. 
auch darin ſchleimigte und oͤligte Theile befindlich 
find. Der Wirkung der Sonnenhitze ausgeſetzt, 
und mit Metallaufloͤſungen vermiſcht, erfolgten die: 
naͤmlichen Erſcheinungen, als beym Argenmoiten ö 
(F. 8. 9.) 

g. 11. Die ne Verſuche bestätigen 
die Wahrheit: vollkommen, daß auch das allerrein⸗ 
ſte Regen und Schneewaſſer, außer der ſchleimig⸗ | 
ten und dligten Theile, noch etwas von einer Säus 
re und Erde enthalten, die der Kalkerde nahe 
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kömmt. Hieraus iſt begreiflich, wie die waͤſſerig⸗ 
ten Duͤnſte mit Salpeter und Salzſzure geſchwaͤn⸗ 
gert, deren Menge jo wenig ſeyn mag, als ſie will, 
den kalkigten in der Luft befindlichen Staub, der 
vor alten zerfallnen Geböuden in die Höhe fteigt, 
aufloͤſen kann. Daraus entſteht eine ſehr feine, 
durch viele waͤſſerige Duͤnſte verurſachte, Art von 
Aufloͤſung, die ſehr hoch in die Luft ſteigt, in den 
Wolken ſich anſammelt, und die der Regen oder 
Schnee als eine zergangne Kolkaufloͤſung mit herab 
nimmt. Indeſſen iſt es doch auffallend, daß auch 
das durch die Deſtillation noch ſo ſehr concentriete 
Regen- und Schneewaſſer erdigte Theile n 
wie folgende Verſuche zeigen. | 
F. 12. Borrich erwähnt ſchon in ſeinem 0 
Buche von der Weisheit der Egyptier einer in 
deſtillirten Walter verborgenen Erde, und verſichert 
(S. 397.), daß reines Waſſer durch eine romal 
wiederholte Deſtillation von fremdartigen Theilen 
gereinigt, nach oͤfters angeſtellter Deſtillation, in 
neuen glaͤſernen Gefaͤßen in eine feuerſte unſchmack⸗ 
hafte Erde verwandelt werden kann. Aber er hat 
weder das Gewicht der auf dieſen Wege erlangten 
Erde, und noch weniger ihre Beſchaffenheit ange⸗ 
zeigt. Da dieſe Erfahrung ſehr wichtig ſcheint, ſo 
wiederholte ich den Verſuch. Ich nahm daher 
zwey Maaß deſtillirtes Regenwaſſer, und trieb es 
bey gelinder Waͤrme aus einer neuen Retorte in ei⸗ 
nen neuen gleichfalls gereinigten wohl verklebten 
Recipienten uͤber, ſo daß nur 3 Unzen zuͤruͤckblie⸗ 
ben, die ganz truͤbe wurden, und auf den Boden 
ewas neiklicte Erde enthielten, Dieſe hehe 
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bliebne truͤbe Fluͤßigkeit wurde umgeſchuͤttelt und 


ſiltkirt. Eine gleiche Menge deſtillirtes Waſſer 
wurde auf eben die Art behandelt, um ihr alle ers 


digten Theile zu entziehen, und durch das Filtrum 


dem vorigen zugegoſſen. Die auf dem Filtrum zu⸗ 
ruͤckgebttebne Erde wurde getrocknet, deren Gewicht 


einen Viertelgran ausmachte, eine roͤthlich braune 


Farbe hatte, und einen Glanz von fich zu geben 


ſchien. Mit demſelben Waſſer wurde die Deſtilla- 


tion wiederholt, fo daß wieder 3 Unzen einer truͤ— 


ben Fluͤßigkeit uͤbrigblieben, wovon ich nach gefcher 


hener Durchſeihung und Abtrocknung dießmal 2 

Gran eine der vorigen ahnliche Erde erhielt. Daf⸗ 
ſelbe Waſſer zum drittenmale deſtillirt, gab nach 
dem Abtrocknen 11 Gran, eine der vorigen aͤhnliche 
Erde welche glaͤnzte und etwas weiſſer war. Bey 
der vierten Wiederholung der Deſtillation erhielt 
ich eine ahnliche Erde, die 17 Gran wog, und die 
vorige an Glanz noch überrrüß Bey den fuͤnften 
Verſuche bekam ich noch 1 Gran einer ähnlichen 
Erde Nach einer zwoͤlfmaligen Wiederholung 
der Deſtillation erhielt ich endlich in allen eine 
Summe von 9 bis 10 Gran einer Erde, die viel 
Aehnlichkeit mit der Kalkerde hatte *), eben ſo wie 


*) Mir baben jetzt eine genaue Keuntnitz der Erde erhal— 
ten, die man deym oft wiederbolten Deſtilltren des 
Waſſers erhalt. Herr Lavolſier (V. Mem. de!’ 
Acad. R. de Par, K 1770. pag. 73 - 107. fand, daß 
das Waſſer einen Theil der innern Flaͤche des Gale 
zerſtoͤre; das Pulver alſo kieſelartig ſey. Die bier a 
gebenen Merkmale des Aufbrauſens laſſen ſich gleichfalls 
aus dem ausgezogenen Raugenfalze erklaren — Auch der 


f vortrefliche Herr Statthalter von Dahlberg zeigte 


durch die ſcharfſinnigſten Verſuche (V. Ac Acad, Elect. 


Mogunt. ad A. 1 82. 1783.) daß ſich das Waſſer nicht 


in Erde verwandeln laſſe. Anm. 


— 
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diejenige, welche ich bey den vorigen Verſuchen . 


* 


6. und TO. aus den Regen: und Schneewafer er⸗ 


halten hatte. Sie erregt mit der Salpeterſäure 1 
ein merkliches Aufbrauſen; zumal wenn ſie vorher 
verkalcht iſt, und befreit das fluͤchtige Laugen“ alz 


aus dem Salmiak. Da fie ſich aber in der Salpe⸗ 


terſaͤure nicht ganz auflößt, ſo laͤßt ſich auch nicht f 


gewiß beſtimmen, ob ſie eine wahre Kalkerde iſt; 
indeſſen hat ſie mit derſelben dennoch eine groe > 


Aehnlichkeit. ER 0 


e 9. 13. Das in dem vorhergehenden . von 

dem deſtillirten Regenwaſſer geſaͤgte gilt auch von 
dem Schneewaſſer, da die mit demſelben angeſtellten 
Verſuche dieſelben Erfolge zeigten. Was Boer⸗ 
haave von dem Kohlenſtaube in der chemiſchen 


Werkſtatt als vermeintlicher Urſach dieſes Erfolgs 
ſagt, ſcheint hier nicht ſtatt gefunden zu haben. 


Denn. nach jeder Deſtillation war das Waſſer helle, 


und rein in den Recipienten. Haͤtte das Gegentheil 
ſtatt gehabt, ſo haͤtte man doch etwas Staub 


wahrnehmen muͤſſen, weil ſich die erdigten heile 
leicht im Waſſer zu Boden ſetzen. Ueberdem hätte 
die aufgeſammelte Erde nicht ſo weis ſeyn konnen, 0 


als ſie wirklich war; ſondern ſie hätte wo nicht ei⸗ 


ne ſchwarze, dennoch graulichte Farbe haben muͤſ⸗ 
fen, wenn fie vom Schlenftaube verunreinigt wor⸗ 


ä den waͤre. 


F. 14. Aus den bis jetzt angeführten Darf Ä 


ſuchen erhellet zur Gnuͤge, daß auch die reinſten 8 


Waſſer nicht ganz frey von fremdartigen und vor⸗ 


zuͤglich erdigten Theilen ſind: zumal da ſogar die 


Waſer nach öfters Wehe Defülatiep, einige, 
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obgleich ſehr wenige, erdigte Theile bey ſich be⸗ 


halten. 
$. 15. Runmehr geht Herr Marggraf zur Un⸗ 


terſuchung des Quell und Flußwaſſers in Berlin uͤber, 


nachdem er vorher etwas uͤber die Rothwendigkeit 
dieſer Unterſuchung, und uͤber die dabey gewoͤhn⸗ 
lich gebraͤuchlichen chemiſchen Huͤlfsmittel, nemlich 
des zerfloßnen Weinſteinſalzes; der Metallauflöfun: 
gen, als des Silbers und Bleyes u.f.w. und deren 
Unzulänglichkeit geſagt hat. Vorzuͤglich ruͤgt er es, 
daß dieſe zwar oͤfters, doch nicht immer, die in den 
Waſſer enthaltnen Materien entdecken, aber gar 
nicht geſchickt find, das Verhaͤltniß der Menge der, 
ſelben zu beſtimmen; und daß daher immer noch 
andere chemiſche Verſuche noͤthig ſind, um dieſes a 


auszumitteln. 
F. 16. Unterſuchung des Brunnen ase 


im erſten Schloßhofe. Das Waſſer deſſelben iſt 


ſehr helle, und nach dem gemeinen Rufe ſehr vor— 
treflich zum Trinken. Hiervon nahm Hr. M. 100 
Maaß, und deſtillirte es nach der oben (§ 5.) an⸗ 
gefuͤhrten Methode bey gelinden Feuer, ſo lange, 
bis in der Retorte ohngefaͤhr 2 Maaß uͤbrig blie⸗ 
ben. Waͤhrend der Deſtillation truͤbte ſich das 
Waſſer immer mehr und mehr, und nach Beendi⸗ 
digung derſelben bemerkte er in den uͤbriggebliebe— 
nen zwey Maaß auf den Boden der Retorte eine 
beträchtliche Menge erdigter Theile. Die Fluͤßig— 
keit wurde umgeſchuͤttelt, filtrirt, und die zurück 
bleibenden erdigten Theile wurden zu den ſchon er 
haltnen hinzugethan, und mit heiſſen deſtillirten 
Waſſer uͤbergoſſen, um alles Auflösbare wegzuneh⸗ 
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men. Die Fluͤßigkeit wurde den hellen gelblichen 


zuerſt durchgeſeihten Waſſer beygemiſcht. Die er⸗ 


haltene Erde wurde getrocknet, und wog eine Unze 
zwey Quentchen und 15 Gran, welche alle Eigen⸗ 
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ſchaften einer gewöhnlichen Kalkerde zu haben 


ſchien. Nun wurde die obengenannte helle ſchon 
filtrirte Fluͤßigkeit von neuen deſtillirt, fo daß unge⸗ 
fehr 6 Unzen in der Retorte zuruͤckblieben. Sie 
trübte ſich, und es ſchlug ſich wieder etwas Erde 
nieder. Nun wurde alles in einem Glaſe mit ei⸗ 
ner weiten Oefnung bey gelinden Feuer abgeraucht, 
bis nur noch 2 Unzen uͤbrig blieben, die ſchon eine 


braunere Farbe hatten. Hierauf wurden ſie durch⸗ 


geſeiht, die zurückgebliebne Erde mit heiſſen deſtil⸗ 


lirten Waſſer r abgeſpielt, und dies zu der ſchon fil: 
trirten Fluͤßigkeit gegoſſen. Nach den Abtrocknen 


des Zuruͤckgebliebenen fand er eine zarte weiſſe Er⸗ 


de, die mit dem Scheidewaſſer nicht aufbrauſte, 


auch keine Eigenſchaften einer Kalkerde an ſich hat⸗ 
te, ſondern vielmehr den ee gleich u RR ; 


chien, ö 
a e . Nun wurde die dlchorſehtel Flößig⸗ 


keit nochmals bis auf eine halbe Unze abgedampft, 
und zur Kryſtatliſation hingeſtellt, während welcher 


1 


ſich ein wuͤrflicht kryſtalliſirtes Salz von einer dun⸗ 
kelgelben Farbe anſetzte; in der Folge vermehrte es 


ſich noch. Doch ſchien es einige Veränderung zu 
erleiden, weil ſich einige laͤngliche ſalpeteraͤhnliche 


Kryſtallen darunter gemiſcht zeigten. Nach Been, 


digung der Kryſtalliſation erhielt ich 24 Quentchen 
Kochſalz, womit noch etwas Salpeter vermiſcht 
| ar, und 8 Gran eines wahren und ng Sal 


x 


N 


— 
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peters, der alle Eigenſchaften des gewoͤhnlichen 
Salpeters an ſich hatte. Der Ueberreſt der ſehr 
dunkelben Fluͤßigkeit, ungefehr ein halbes Quent⸗ 
chen am Gewicht, wollte ſich nicht kryſtalliſiren, 
ſondern blieb eine fluͤßige kauge. Alle damit ange: 

ſtellte Verſuche bewieſen, daß es eine in Salpeter 
und Salzſäure aufgeloͤſte Kalkerde ſey; mit einem 
Worte, die wahre Mutterlauge des Salpeters: 
denn die Aufloͤſung des feuerfeſten Laugenſalzes 
machte einen Niederſchlag in der Feuchtigkeit, wor⸗ 
aus nach Abſeihen und Abdampfen derſelben, theils 
ſalpeteraͤhnliche, theils kochſalzähnliche Rn 
anſchoſſen. 
. I. Eine gleiche Menge Waſſer ps einen 
auf dem Friedrichswerder befindlichen Brunnen, 
gab bey den nemlichen Verfahren (g. 16. 17.) die 
nemlichen Erfolge. Ich erhielt an aͤhnlicher, ob⸗ 
gleich etwas gelber Kalkerde voͤllig eine Unze drey 
Quentchen, Salzkryſtallen, worin Salpeter und Koch: 
ſalz zu gleicher Zeit gemiſcht ſchinen, und 2 Quent. 
gipsartige Erde. Zuletzt blieb ungefehr z Quent. 

chen einer braunen nicht kruſtalliſirten Lauge uͤbrig, 
die wit der Mutterlauge des Salpeters keine Aehn⸗ 
lichkeit hatte; fie ſchien vielmehr eine alkaliſche Lau— 

ge zu ſeyn, weil in derſelben von den feuerfeſten 
Laugenſalze kein Niederſchlag erfolgte, ſie aber mit 
den Saͤuren und vorzuͤglich mit der Salpeterſäure 
aufbrauſte. 

6. 19. Das Waſſer aus Herrn Morggrafs 
eignen Brunnen gab die nemlichen Erfolge. Er 
erhielt 1 ee und 2 engen gipsartiger Erde, 

hy Unze 


? 


8 


! 
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al; vermiſcht, doch ſo, daß der größte Theil der 
Miſchung achter und reiner Salpeter war, und end⸗ 5 
lich 2 Unze wahrer Mut erlauge des Salpeters. 
$.. 20, Von 10 Maaß Spreewaſſer, an der 
linken Seite det Gertrudenbtuͤcke geſchoͤpft, erhielt 
er. & Unze und 27 Gran einer Erde, die ſich bey 
der Deſtillation niederſchlug, nach dem Trocknen ; 
bräunlich ausſahe, und eine Elſenerde zu ſeyn 
ſchien. Aus der ſehr ſchleimigen und bräunlichen Laus 
8 bekam er nach dem Durchſeihen und Abdampfen 5 
Quent. Salz, das dem Kochſalze ganz aͤhnlich 
zu ſeyn ſchien. Es ſchien auch einige VBerwandt⸗ 
ſchaft mit dem Salpeter zu haben; denn ein in die 
Laͤnge getauchtes und hernach getradnetes, ba le 
verbrannte mit einem Ziſchen. Indeſſen ließ ſich 
doch kein wahrer Salpeter vollkommen obſondern. 
Die Gipserde fehlte hier gͤnzlich. Die ne nach d 
Kryſtalliſation uͤbergebliebne ſchwarze baute wor 1 
kaliaiſcher Natur, weil, ſie mit, Säuren Aufbraufte,, 
| Hal, Von 100 Maaß Waſſer aus dem 
Brier der im aten Sch bloßhofe vor der Haupt⸗ 
wache if, erhielt er nach beendigter Deſtillation 
7 Quentchen und 8 Gran Kalkerde, 32 Qu Gibs⸗ 
erde, als ein Ruͤckbleibſel nach den Abrauchen 14 
Quent. Salpeter in laͤnglichter Spiesgeſtalt; J Qu. 
Kuͤchenfalz mit noch etwas Salpeter vermiſcht, der 
ſich nicht vollkommen abſondern lies, und en, 
blieben 40 Gran einer wahren Salpeterlauge, die 
nicht in Kryſtallen anſchießen wollte Wieder ein 
Beweis von der e ee, des ee im DR \ 
0 chem. e 5. 


1 Unze t Quent. und: 15% G Gran Salpeter int Koch⸗ 
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ſer, wovon dieſer Brunnen noch mehr era e ar 
| er im erſten Schloßhofe. 14 


b. 22. Das Geſundbrunnenwaſſer eine nähe 
Meile von Berlin, bey der Papiermuͤhle an der 
Panke, verrieth einen ſchwachen eiſenhaften Ges 
ſchmack, und nach den Hereinwerfen einiger Gran | 
Gatläpfet entftand eine blaß roͤthliche Farbe, wie 
"bey ſchwachen Egriſchen Waſſer, wenn es mit Gall⸗ 
äpfeln vermiſcht wird. Dies beweiſt klar, daß 
dieß ein ſchwaches eiſenhaltiges Waſſer iſt, zumal 
da ſich nach 24 Stunden ein gelblicher Schlamm 
auf den Boden des glaͤſernen zugeſtopften Gefaͤßes 
ee 15 1 undert Maaß nach und nach durch die 
eſtillatton concenteirt, gaben 82 Quent. galker⸗ 
de, und le 4 Gran Gipserde, und 2 Qu. 
he Mittelſalzes, das mit dem Glauberiſchen oder 
iſchen Salze viel Aehnlichkeit hatte. Ob nun 
es zineralwaſſer ſehr ſchwach ift, fo koͤnn⸗ 
Kit be ach vielleicht wirkſamer gemacht werden, 
wenn dle nicht eiſenhltigen Quellen dieſer Gegend 
Davon’ ‚abgeleitet wurden. Denn nach den angeſtell⸗ 
ten Verſuchen enthält es die wirkſamen Theile der 
r nur in geringerer Menge. 


nal ade Hundert Maaß Waſſer aus 1 
Pan zu Potsdam, der hinter den koͤniglichen 
Brauhauſe liegt, gaben nach gehoͤriger Deſtillation 
6 Qu. und 24 Gran Kalkerde, 2 Quent. und eini⸗ 
ge Gran Kuͤchenſalz, und einige Gran eines Sal— 
zes, das vor den Loͤthroͤhrchen leicht ſchmolz, und 
Aehnlichkeit mit den Glauberſchen Salze hatte. 
Gipserde enthielt as gar nicht, 


x * 1 * 
« 10 N 
£ l N 8 5 4. 5 


be Erde iſt wirklich von kalkartiger Natur. 


Dies lehrt ſchon der Augenſchein. Denn ſie hat 
Merkmale 


alle Eigenſchaften und ausjeichnenden: 
der gewohnlichen Kalkerde an ſich. 


Sie brauſt 


auch mit der Salpeterfäure auf, und wird darin 


7 


aufgelöft, aus welcher ſie durch die Vitriolſäure = 


wieder: niedergeſchlagen werden kann. Wenn man 


ſie mit den Salmiak in einem Moͤrſer zuſammen⸗ | 


reibt, ſo vertreibt ſte das fluͤchtige Laugenſalz aus 
demſelben. Ferner macht ſie das feuerfeſte vegeta⸗ 
biliſche Laugenſalz aͤtzend, und loͤſet den Schwefel 

in Waſſer gekocht auf. Ueberdem ſcheint ſie aber 


auch noch einige Eiſentheilchen zu beben, wie 


aus ede ieren n 


El. Per 


2 


der künigl. Akademie zu Berlin. x * 
. 24. Die aus dem unterſuchten Waſſer er⸗ N 


ig da ee G erhlt das Verltnecblau eb 


ne * 
chen in den aus dem Waſſer erhaltnen Kalkerden zu 


entdecken, waͤhlte Herr Marggraf die Blutlauge. 


Die Kalkerde muß aber vorher mit einer Säure 


verbunden werden. Gießt man die Vitriolſaure in 
gehoͤriger Menge % 10 e eine 1 


e | Aare 


1995 0 In bieſer Abſcht n . von jeder 


der erben Erden ein Quentchen im Schmelzofen 


kalzinirt, um die etwannigen oͤligten Theile Davon 


abzuſondern: hierdurch wurden alle ganz weiß. 


Hierauf wurden ſie in Zuckerglaͤſer gethan, und 


ebe von dem Eiſen. Um nun die Eiſentheil⸗ 


EN 


Vitriolgeiſt mit 3 Theilen deftillirten Waſſer druͤ⸗ 


x 
N 


1 
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ber gegoſſen, ſo daß die Fluͤßigkeit 2 Fingerbreit 
uͤber den Erden ſtand. Nachdem die Miſchun⸗ 
gen eine Stunde geſtanden hatten, wurde jede 
in ein reines Glas abgegoſſen, und folgende Ber; 
ſuche damit gemacht. Pr 840 ares tees der 
ae nahm 9 ln n In e un 
i 497. Im. 214 
10 die Auſtoſung . Kallerde aus Pr on 
ſer des erſten Schloßhofs eine blauliche 
Farbe an, und ließ endlich einen geringen 
blauen Niederſchlag fallen. 1501314 
| 0 Derſelbe Erfolg zeigte ſich noch fͤͤrker 55 
der Aufloͤſung der Kalkerde aus dem Brun⸗ 
nenwaſſer des Schuſtergaͤßchens.. 
30 Bey der Kalkerdenaufl aus den Brun⸗ 
nenwaſſer des eignen Hauſes des Herrn 
Marggrafs erfolgte die Erſcheinung nicht. 
20 Die Kalkerdenaufloͤſung des Flußwaſſers 
ließ mehr blauen e falen, als 
alle vorigen. An 
5) Jenes aus dem aten Schloßhofe vor der 
IR Hauptwache gab nur etwas weniges von 
dem blauen Riederſchlage. Dahingegen 
6) Die Kalkerdenaufloͤſung des Mineralwaf⸗ 
ſers bey der Papiermuͤhle den meiſten 
blauen Riederſchlag gab, wie es auch ſchon 
bey dem Verſuch mit den Galläpfeln zu 
vermuthen war. 4 
7) Die Kalkerdenaufloͤung des Potsdamer 
Brunnens zeigte auch . Spuren von 
Eiſentheilchen. i ene * 


vs 
An 


8 * 


dei engl Akademie zu Berlin. | 133 


27 Auch ſogar die Aufſung der Kalkerde aus 
8 den Regen > und Schneewaſſer verrieth ei⸗ 
W nige geringe RErmOlR ‚von EN. 5 


1 


95. 29, Man könnte daran zweifeln, ob auch 


die blauen Riederſchlaͤge wohl wirklich eiſenhal⸗ 


tig waͤren? Um dies unumſtoͤßlich zu beweiſen, 


kann man folgenden Verſuch machen. Man | 


kalcinire den blauen Niederſchlag, und man wird 
einen roͤthlichen Eiſenſafran erhalten. Dieſen 


mache man mit etwas Fett zu einem Teige, und 


ſetze ihn in einem wohl bedeckten und verklebten 
Tiegel einen heftigen Feuer aus, ſo daß er darin 


verbrenne. Nach dem Erkalten des Tiegels wird f 


man ein ſchwarzes Pulver finden, woraus ein 
guter Magnet viele N ziehen wird. — 


In Ermanglung der Blutlange kann man 5 


1 auch bey dieſen Verſuchen der gewoͤhnlichen 


Lauge aus der Potaſche bedienen. Dieſe mit 

der Vitriolauflöſung der Kalkerde vermiſcht, giebt 
einen eiſenhaltigen Niederſchlag in Geſtalt eines 
gelben Ockers, der bey weitern Verſuchen die 15 


nämlichen Erfolge giebt. 


1 
1 5 1 * 7 * * 1 
1314 N ’ 4810 


5 


d. Tabelle des Ohe des reinſten Waſſer 


—ꝛ— — 
K Regenwaſſer enthalten 1 Quentchen u 
Ri peter und Kochſalzſaͤure. 
banden ma Schneewaſer — — 1 Quent, Ka 
eil 2 Dampfe geſäͤttigt. 


Unreinere 5 
— — ; 
* enthalten Feine Kalterde Gipserde 1 Kalkſalz 
2 Brunnen, Une. ; ‚de, h. ge. Vi. dr. . 
ſer aus dem al⸗ gr. NV. Ir. I 
ten Schlaſfe BI 
Srnakenwä dr. Vii. lar. ii. [dr iij. 
fer a. d. neuen gr. XX. gr. XXX. 
Schloſſe ü 
3 Brunnenwaſ⸗ Vne. z. gr. XXX. dr. j. 
EL fer aus der ' gr. XXX 
(ura | . 10 
2 
> |Brunnenwafl. Vnc. j. dr. il. dr. N. — 
aus Marg⸗ 
S grafs Haufe * 
Spreewaſſer dr. iv. — — gr. XXX. 
gr. XXVii. | 
Lin 
Miueralwaſſer dr. V. gr. iv. — mus 
bey der Bas gr XX. b 
piermuͤhle 
Aus einem dr. Vi. — — dr. ij. 
Brunen in [gr. XXIV. u. einige Gra 


Potsdam 


f ee ee De 
| 8 , e ER ee. R 1375 


ius der luft, und der unreinern Wafferarten. er 


= — — 3 


10 Gran einer feinen Kalkerde und enge Gran Su 


de 8 einige Scan Bosfahfiure mit einem ſal⸗ 


15 Ein Mittel 


Ei Salpe⸗ wie das egerſch. e Yet baude 
ter. Brunnenſalz. f ö 30 
r. vii. bis Xx. — — — r XX. — l 
e 4 N 431 55 R a 
\ Sl, ö 
r: XXX. u | 


ne. j. dr. j. 
r. XV. mit et 

das Kuͤchenſalz 
ermiht 


— 8 2 


N 
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| Abhandlungen der königl. Akademie der 
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PR 


Unterfubungen über die Miſchung der Birrof 


ſaͤure mit dem Salmiak und über die daraus 
erheltnen 8 von Herrn Den (S. 
549. i g 


Dieſe Wicchung der Vite tolfäure mit dem Sal⸗ 
miak war ſchon den altern Chymiſten bekannt; und 


im J auber, Becher, Kunkel, Stahl und an- 


deren findet man hier und da Spuren, daß ſie da⸗ 
mit Verſuche angeſtellt haben. Die daraus entſte⸗ 
henden Produkte find verſchieden, je nachdem fie 
entweder auf dem naſſen oder trocknen Wege gemiſcht, 
oder die Verhaͤltniſſe beider Theile verändert wer 
den, oder je nachdem man ſie 0 einem Helm oder Re⸗ 
torte den illiet 
Bey der Vermiſchung des . mit nie 
gevuͤlverten Salmiak erfolgt ein ſtarkes Aufbrau⸗ 
ſen, und ein freſſender Dampf. Deshalb mußte 
mar das Vitriolöl nach und nach auf den Salmiak 
troͤpfeln, ſonſt läuft die Maſſe über. | 4 
Wegen dieſer heftigen innern Bewegung ſoll⸗ 
te man vermuthen, daß eine Erhitzung entſtehen 
mi te: aber man bemerkt gerade das Gegentheil; 
naͤmlich eine Kälte, die noch ftärfer ift, wenn das 


Wie Hiſtoi e de P senden. roy. de ſciences et de bell. leurs. 
ann. 1752. perl. 1754 
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Verhältniß der Vitriolſe ure zum & Salmiak verdoppelt 
wird; ein offenbarer Beweiß gegen die Meinung, 
daß jede heftige innere Bewegung Waͤrme und Er⸗ 
hitzung hervorbringe. Die Kaͤlte entſteht von der 
Verfluͤchtigung des Laugenſalzes im Salmiak, wel⸗ 
ches ſchon Kunkel durch feine Verſuche bewieſen 
hat. Denn dieſes bewirkt Rn im Waſſer eine x 
merkliche Kälte, | 1 
Wahrend der Vermischung vereinigt fh, die / 
Vitriolſäure mit dem fluͤchtigen Laugenſalze, und 
entbindet die Salzſaͤure, die ſich in Geſtalt eines 
Dampfes erhebt und verfliegt, oder ſich in den Re. 
eipienten als konzentrirte Salzſaͤure aufſammelt. 
Es entſtehen alſo zwey neue Produete, 1) die kon⸗ 
eentritte Salzſaͤure, 2) Glaubers geheimer Sal, 
mak oder Vitriolſalmiak. Ä 
Die Verſchiedenheit des Verhöͤltniſſ es Ed > 
eifach bewirkt einige nicht weſentliche Verſchie⸗ 
denheit der Produkte. — — Wenn man auf 9 
reinigten und gepulverten Salmiak Bitriolſaͤure 
du o eine tubulirte Retorte, oder durch einen der⸗ 
gleichen Helm, deſſen Stoͤpſel feſt ſchließt, gießt, 7 
die Muͤndungen feft verſtopft, und in einen weiten 
Mecipienten uͤbertreibt, fo wird eine koncentrirte 
Salzſaͤure uͤbergehn. Dieſe Methode ik vorzuͤglity 
gut, wenn man die Salzſaͤure, die ſich unter de 
Geſtalt eines feinen oder ſtarken Dampfes zeigt, 
ohne Beihuͤlfe des Waſſers erhalten will, wodur D 
ſie viel größere Veränderungen und Zerſetzung her⸗ 
vorbringt, als ſie im Gegenſatz hernach auch nch 
ſo konzentrirt nicht aͤußert. — Shut man zu der . 
Miſchung mehr oder weniger Waller, ſo erhält 


* 
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man einen gewoͤhnlichen Salzgeiſt, der zuweilen mit 
etwas Vitriolſaͤure verunreinigt iſt, beſonders wenn 
man auf einen Theil gepuͤlderten Salmiak etwas 
Waſſer, und nach und nach zwey Theile Vitrioloͤl 
gießt. Der Schwefelgeruch der zuerſt uͤbergegan⸗ 
genen Salzſoͤure beweiſt, daß die brennbaren Thei⸗ 
| le des flüchtigen Laugenſalzes mit einigen Theilen 
der * olſaͤure einen flüchtigen Schwefelgeiſt er⸗ 

zeugt haben. Auch iſt dieſe Salzſaͤure noch mit 
Vitriolſaͤure vermiſcht, wiil fie die Auflöfung des 


feeſten Salmiaks truͤbt, indem ſich die Vitriolſaͤure 


mit der Kalkerde verbindet, welches ſonſt weder die 
Salzſaͤure noch die Salpeterſaͤure und keine Pflan⸗ 
zenſaͤure bewirkt. Wenn man auch ferner mit 
dieſer verunreinigten Salzſaͤure Eiſen oder Kupfer 
aufloöſt, nnd die Aufloͤſung lange genug ſtehen laͤßt; 
fo verläßt die Vitriolſaͤure die Salzſaͤure, verbindet 
ſich mit den Metallen, womit fie einen Vitriol bik 
det, der zu Baden faͤllt. Wird aber dieſe Miſchung 
in einem Helm deſtillirt, und nicht lange zu ſtarkes 
Feuer gegeben, fo geht die Salzſaͤure reiner über, 
weil die Vitriolſaͤure wegen ihrer Schwere nicht ſo 
hoch ſteigen kann. 

Auf den Boden des Helms oder der Retorte 
bleibt der Vitriol⸗ Salmiak unter der Geſtalt eines 
abgerauchten Salzes, welcher dem Feuer wegen der 
damit verbundnen Vitriolſaͤure ziemlich ſtark wieder⸗ 
ſteht; aber auch bald die Feuchtigkeit der Luft an 
ſich zieht. Dieſe Feuerbeſtaͤndigkett iſt indeſſen feis 
ne ganz vollkommene, ſondern gegen andre Mi⸗ 
ſchungen gerechnet eine verhaͤltnißmaͤßigen denn 
wenn man derſelben in einer Retorte ſtarkes Feuer 


— 
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giebt; ſo geht fi ie meiftens in flͤßiger Geſtalt uͤber, 


ſo daß man wenig trocknen Sublimat bemerkt, wel⸗ 
ches gleichfalls von der großen Schwere der Vitriol⸗ 


ſäͤure herkommt. Zuweilen zerſpringt auch hierbei 
die Retorte. Um alſo eine reine Solzſäure und ei⸗ 
nen trocknen und vollkommnen geſaͤttigten Vitriol⸗ 


Salmiack zu bekommen, hat das Verhaͤltniß von 2 


Theilen Vitriolol und 1 Theil Salmiack nichts vor⸗ 

zuͤgliches. Wenn man aber die Abſicht hat me⸗ 
talliſche oder mineraliſche Koͤrper betraͤchtlich lange 
in Fluß zu erhalten, damit die Vitriolſaͤure . 
rend der Hitze deſto beſſer darauf wirken e Wi 
iſt ſie vorzüglich brauchbar. 

Wenn man das Vitrioloͤl und 05 Salmiak 
zu gleichen Theilen nimmt und ohne Waſſer ver⸗ 
miſcht; fo kann man eine ſehr ſtarke Salzſaͤure er⸗ 
halten; nur muß man ſich zu der Vermiſchung ge⸗ 


2 Zeit nehmen und mit geſchnaͤbelten Retorten 


oder Helmen verſehn ſeyn. Will man hingegen kei⸗ 
ne ſo ſtark concentrirte Säure haben, fo kann man 
den gepülverten Salmiak, ſtatt ihn wie Kunkel lehrt 
im Waſſer aufzuloͤſen, welches hernach unnöthiges 
Deſtilliren verurſacht, in der Retorte mit ſo viel 
Waſſer anfeuchten daß er fluͤßig wird, und hernach 
das Vitrioloͤl nach und nach hinzugießen. Das 


Aufbrauſen iſt dann maͤßiger, als in der vorigen 


Miſchung und die uͤbergetriebene Salzſaͤure iſt auch 
reiner, und truͤbt alſo auch die Auflöſung des feſten 
Salmiaks nicht, riecht aber dennoch ſtark nach 


Schwefel. Was auf den Boden der Retorte zus 


ruͤckbleibt, fieht wie ein geſchmolzen Salz aus, zer; 
ſprengt aber gemeiniglich den Boden der Retorte, 


1 
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weil einige aufgeſtiegne und kalter gewordene Salz⸗ 


theilchen zuruͤckfallen und ſchmelzen. Um dieſe Er⸗ 


kaͤltung zu verhuͤten, muß man die Retorte mit 
Sand oder einem Deckel zudecken. Das Salz auf 
dem Boden der Retorte zieht noch Feuchtigkeit aus 


der Luft an ſich. Wenn man es in eine friſche Re⸗ 


torte thut, und ſtarkes Feuer giebt; ſo geht zwar 
alles uͤber, aber es ſublimirt ſich nur ein geringer 
Theil; der groͤßte Theil geht in fluͤßiger Geſtalt, als 
ein fluͤßiger Salmiak uͤber; ohne Zweifel weil noch 


zu viel Vitriolſaͤure damit verbunden iſt. Auf dem 


Boden der Retorte war ein rothes Sleckchen, er 
unten war fie zerſprungen. g 

Das beſte Verhaͤltniß beider Theile negene ln 
ander beſteht darinn daß man 2 Theile Salmiak mit 
1 Theile Vitrioloͤl mit oder ohne Waſſer vermiſcht. 


Das Aufbrauſen iſt hier noch gelinder, als der vos 


rigen Miſchung, und die uͤbergegangne Salzſaͤure 


riecht zwar noch etwas nach Schwefel, iſt aber von 


der Vitriolſaͤure gaͤnzlich gereinigt, und truͤbt die 


Aufloͤſung des feſten Salmiaks nicht. Der Vitriol⸗ 
ſalmiak ſteigt ganz rein in die Hoͤhe; da dies aber 


ſehr ſchnell geſchieht; ſo zerſprengt er die Retorten, 


wenn man nicht die vorhin angegebne Vorſicht ge⸗ 
braucht. Die trockne Sublimation geht bei maͤßi⸗ 
gen Feuer am beſten von ſtatten, wie bei den vori⸗ 
gen Verſuchen. Er zieht keine Feuchtigkeit aus der 
kuft an ſich, weil die Saͤure völlig mit dem fluͤchti⸗ 
gen Harnſalze geſaͤttigt iſt; welches bei den vorigen 
Midſchungen nicht ſtatt findet. 

Ich machte mit der uͤbergetriebenen Salzſaͤu⸗ 


te auch verſchiedne Verſuche. Ich that von jeder 


- 
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aus den drei Miſchungen erhaltnen Salzſzure et⸗ 


was in ein Glaß beſonders, und warf in jedes ein | 


ge 


Ble ittchen Silber. Es ſchwamm lange darauf ohne 
davon angegriffen zu werden. Sobald es aber in 
eine warme Digeſtion geſetzt wurde, loͤßte ſich das 

Silber gaͤnzlich auf. Dies gab faſt Anlaß zu glau⸗ 
ben, daß ſich während der Verſuche etwas Salpe⸗ 


ter erzeugt habe: da aber die Salzsäure mit Laugen 


ſalze geſaͤttigt wurde, zeigte ſich keine Spur von Sal 


peter und kein Verpuffen deſſelben. Bei naͤherer Un⸗ 
terſuchung fand ſich ein weißer Staub auf den Boden 
des Glaſes; zum Beweiſe, daß die Salzſaure das Sil⸗ 
ber nicht rein aufgelößt, ſondern zu Hornſilber verkalkt 
und gefaͤllt habe. Der nehmliche Verſuch wurde 
mit gewöhnlicher Salzſaure gemacht, undes er⸗ 
folgte die nehmliche Wirkung; zum ſichern Bewei⸗ 


fe, daß dies eine gewöhnliche Eigenſchaft der Salz: 


ſaͤure iſt, die man vorher noch nicht gekannt hat 


Nimmt man aber ſtatt der Silberbl laͤttchen 


Siülberblech; ſo erfolgt dieſe Wirkung nicht, fo 


daß man dieſe Art von Aufloͤſung und Fallung der 


fäure von 2 Theilen Vitrioloͤl und 1 Theil 


miak, das Gold auflöfe, und Digbi behauptet daß | 
ſelbe von einer Miſchung von 2 Theilen Salmiak, 
in Waſſer aufgeloͤßt, und einem Theile Vitrielol. 


Aber keine von beiden Saͤuren⸗ bringt dieſe Wirkung 


hervor; und das Gold bleibt unverändert ohne Auf- 
loſung. Salmiak mit Queckſilberſublimat vermiſcht 
und mit Vitrolol ohne Waſſer deſtilliet, gibt eine 


rauchende Saͤure: aber ſie greift das Gold nicht 


großen Oberflache der duͤnnen Silberblaͤttchen zus 
ſchreiben muß. Agricola behauptet, daß die . 9 
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recht an, ungeachtet ſie das Silber auf die U 
angezeigte Art aufloͤßt. | 
Wenn man aus Pitriolöl und Salmi uh 
Waſſer rauchende Salzſäure in kein Gefaͤß, das mit 2 
oder 3 Theile rektiſicirten Weingeiſt angefuͤllt ift, über 
treibt; ſo erhaͤlt man eine ſtark verſuͤßte Salzſaͤure, de⸗ 
ren man ſich zu andern Verfluͤchtigungen und Scheis 
dungen bedienen kann. Dieſe loͤßt den Bernſtein auf, 
nimmt ihm aber zugleich ſeinen Glanz. Will man ſeine 
Aetzbarkeit mindern ſo man den Geiſt bei ge a. 
Feuer davonabziehen, ſo daß die grobe und 

re Saͤure zuruͤck bleibt. Auch dieſer Geiſt loͤßt — | 
Bernſtein auf, wie man es aus der Faͤllung mit ei⸗ 
nem Laugenſalze ſehen kann Wenn man durch ein 
Laugenſalz die darin befindliche Säure abſcheidet; 

fo erhalt man eine Art von Kochſalz-Naphte. 
Concentrirter Weingeiſt mit Vitriolöl und Sal⸗ 
miak zugleich gemiſcht, und deſtillirt, giebt zwar 
auch eine verſuͤßte Säure, die aber faſt gänzlich eine 
verſuͤßte Vitriolſaͤure iſt, weil ſich der Weingeiſt mit der 
Vitriolſaͤure inniger verbindet als mit der Salzſaͤure; 
wenigſtens ſind beide genau mit einander vermiſcht. 

Die aus den vorhingenannten Miſchun⸗ 

gen erhaltne Salzſaͤure kann mit Nutzen bei der 
Auflöſung des Eiſens, Kupfers, Zinks, und anderer 
ähnlicher Subſtanzen gebraucht werden: wie auch 
die verkalkten metalliſchen Vitriole zu verfluͤchtigen, 
oder ein ſehr gutes Koͤnigswaſſer mit rauchender 
Salpeterſaͤure zu bereiten. Um ohne wenig Um⸗ 
ſtaͤnde ein ſehr ſtarkes Koͤnigswaſſer zu erhalten kann 
man Salmiak mit Salpeter vermiſchen und mit Bir: 
trioloͤl in einer geſchnaͤbelten Retorte deſtilliren. 


6 
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Fuͤllt man bei dieſer Deſtillation die Reeipienten mit 


ſtark koncentrirten Weingeiſte fo erhaͤlt man ein vers 


ſüßtes Koͤnigswaſſer, welches zur Verflüchtigung 
und Auflöfung der Metalle mit Rutzen gebeanny 


werden kann. 


Man ſollte dialen. daß der nemliche erfolg . 


ſtatt haben muͤßte, wenn man ‚ ftatt des Vitriol⸗ 
oͤls, verkalkten Alaun oder Vitriol mit den Sal⸗ 


miaf vermiſchte, und ihn auf dieſelbe Weiſe behan⸗ 


delte. Allein der Erfolg iſt etwas anders, denn 
Salmiak zu gleichen Theilen oder mit 2 Theilen ver⸗ 
kalchten Alaun vermiſcht und bei genus gſamen ð Feuer 
deſtillirt, giebt einen harnartigen Schwefelgeiſt. 
Der ſublimirte Salmiak iſt auch kein Vitriolſalmiak, 
ſondern gewoͤhnlicher. Der Todtenkopf hat offene 


bar einen Alaungeſchmack. Die enge Verbindung 


der Vitriolſaͤure mit der Alaunerde muß alſo bewir⸗ 
ken, daß bei der Sublimation keine Zerſetzung ſtatt 
findet ), da doch das Harnſalz auf den naſſen We⸗ 


ge die Alaunerde niederſchlaͤgt und fi mit der Vi⸗ 
| triolſäure zu einem Vitriolſalmiak ſo gleich verbin⸗ 
det. Indeſſen bei oͤfterer Wiederholung der Subli⸗ 


mation wuͤrde gewiß nach und nach eine Zerſetzung 


ſtatt haben, ſo daß zuletzt ein ſchweflichter Vitriol⸗ 
ſalmiak entſtuͤnde, und ſich die Salzſaͤure mit der. 
Alaunerde verbaͤnde; wie dies offenbar bei wieder⸗ 
hohlten Sublimationen des Salmiaks mit den ver⸗ 
kalchten Vitriol geschieht; nur wuͤrde zuletzt bei hef⸗ | 
tigen Feuer ſowohl die Salzſaͤure als auch der Vitriol = 


) gerſetzung findet wohl ſtatt: allein die freie Salzſaͤu⸗ 
re loͤßt die Alaunerde anf: bey ſtaͤrkerer Se verläßt fie 


fie wieder, und vrbindet ſich mit dem Alkali, das aus 


dem etwas zerſtoͤrten geheimen Sahniat auſſteigt. Anm. 


* 


* 
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ſalmlak von metalliſchen Theilen verunreinigt werden, 
zumal von mit in die Hoͤhe geſtiegnen Eiſentheilchen. 
Allein dieſe Methode erfordert mehr Zelt mehr Ge⸗ f 
faͤße, ſtaͤrker Feuer, und iſt von keinem groͤßern 
Nutzen. Salmiak und Schwekel zu gleichen Thei⸗ 
len vermiſcht verrauchen bei öffnen Feuer gaͤnzlich; 
hingegen bei verſchloß ven Gefäßen ublimiren ſie ſich 
zu gleichen Theilen gemiſcht, zu gleiche Zeit gut und 
trocken; aufer daß auf den Boden eine leichte 
ſchwarzgraulſche Erde zuruͤckbleibt; die ſich im 
Schmelztiegel faſt wie Zunder entzuͤndet wonach ein 
wenig aſchgrauer Erde zuruͤckbleibt Es iſt eine 
auffallende Erſcheinung, daß die Schwefelblumen 
mit den ſublimirten Theilen vermiſcht, „nicht bren⸗ 
nen, wenn man ſte ans Licht bringt, obgleich der 
Schwefel ſonſt fo leicht brennt: allein ſie rauchen 
bloß; da doch bekannt ich der Salmiak mit dem 
Salpeter vermiſcht, eine lebhafte Flamme giebt. 
Folglich muß ſich die brennbare Erde bei dieſer Ge⸗ 
legenheit betraͤchtlich abgeſondert haben, und in der 
ſchwarzen leichten rußigten Erde befindlich ſein Das 
iſt alſo eine bis jetzt noch unbekannte Methode, die 
brennbare Erde, die mit der Vitriolſäure im Schwe⸗ 
fel befindlich iſt, abzuſondern, welches man noch 
durch kein Mittel hat bewirken koͤnnen. Denn durch 
die Oehle oder Laugenſalze zerſetzt ſich der Schwe⸗ 
fel ganzlich; und hieraus entſteht eine unteine ME 
ſchung; ſtatt deſſen kann man mit der ſchwarzen Er⸗ 
de noch weitere Verſuche machen Wenn man den 
erhaltnen Sublimat pulvert und auslauat, ſo erhaͤlt 
man eine Auflöfung des gemeinen Salmiaks. Der 
= A Ruck⸗ N 


a 
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2 Theile Schwefel und 3 Theile Salmiak oder · 


Theil Schwefel und 2 Theile Salmiak nimmt. 
Rimmt man aber mehr Schwefel, als Salmiak, 
ſo entſteht eine Entzündung die um deſto lebhafte'e 


iſt, je mehr Schwefel in der Miſchung enthalten iſt. 
In dieſer Abſicht werden Theile Schwefel mit ı 


Theile Salmiak zuſammengerieben und nach und 5 
nach in eine halb heiße geſchnaͤbelte Retorte gethan, 
und die Daͤmpfe in vorgeſchlagenes Waller überges 


trieben; dieſe gaben der Fluͤßigkeit eine weiße Milch⸗ 


*. eh aaa 5 
d chem Ar, ah ehr 4 7 


farbe und einen harnartigen ſchweflichten Ge⸗ 


ruch. Laugenſalze truͤbten fie nicht, die Säuren 


aber faͤllten daraus einen Schwefel; zum Beweiſe 


daß dieſer Dampf Harnſalzartig, und ein wenig 
Schwefel darinn aufgelößt iſt Der im vordern 
Theile des Halſes der Retorte befindliche Sublimat 
war faſt blos Schwefel, und der im hintern faſt 
blos Salmiak, mit etwas we ig Schwefel vermiſcht. 
Der wenige Todtenkoof war ſchwarz wie Ruß, aber 
nicht in ſo großer Menge, wie bei der Miſchung 
zwei er Theile Schwefel, mit drei Theilen Salmiak. 

Dieſelbe Behandlung wurde mit 3 Theilen Schwe⸗ 
fel und einem Theil Salmiak vorgenommen; wobey 
uͤber kein Dampf in die vorgeſchlagne Fluͤßigkeit 
abergieng und worauf die Laugenſalze und Saͤuren 
keine Wirkung aͤuſſerten, weil der größte a m 
blimirt war. | 


1 ; 
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Rücktand des Schwefels ausgeſüßt und getrock⸗ 
net, brennt noch einigermaßen auf Kohſen. Die 
Miſchung des Schwefels und des Salmiaks brennt 
nicht, wenn man beides zu gleichen Theilen ı oder 


U 
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J 
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Der vitrioliſirte Weinſtein ſcheint noch weni⸗ 
ger merkbare Veraͤnderungen im Salmiak hervor 


zu bringen. Zu gleichen Theilen oder 2 Theile Bir 


triolweinſtein zu 1 Theile Salmiak genommen, giebt 
nur etwas Salmiakgeiſt; aber der groͤßte Theil — 
Salmiaks ſublimirt ſich ohne die geringſte Beraͤnd 

rung. Uebrigens ſcheidet fich der Salmiak vom E 
ſtein dadurch leicht, daß man beide im Waſſer weicht, 


* 


* 


wo ſich erſterer ſchnell auf den Boden des Glaſes ſetzt. 


Das ſchmelzbare Harnſalz in einer Retorte 
zum Fluß gebracht und mit einem halben Lothe ge— 


reinigten Salmiak vermiſcht und mit etwas Waſſer 


befeuchtet gab nach der Deſtillation einen Harnfalz⸗ 
geiſt ), aber zuletzt ſublimirte ſich der größte Theil 


des Salmiaks ohne merkbare Veraͤnderung. Das 


im Fluß gebliebne Salz hatte ſein Gewicht nach dem 
Erkalten um einen Serupel vermehrt und floß noch 


von dem Loͤthrohre. Das 2te Product, der Vitriol⸗ 


ſalmiak oder Glauberſche geheime Salmiak ent⸗ 
ſteht aus der Vitriolſaͤure mit dem fluͤchtigen Harn⸗ 
ſalze/ und giebt ein halbfluͤchtiges Mittelſalz. 
Dieſer Vitriolſalmiak kann ohne allen Sal⸗ 
miak erhalten werden, wenn man nehmlich reines 
fluͤchtiges gaͤnzlich entbundenes Harnſalz mit Vitriol⸗ 


Öl. oder ſtarker Vitriolſaͤure ſaͤttigt und hernach con⸗ 


centrirt. Je reiner der fluͤchtige Harnſalzgeiſt iſt, 


deſto reiner wird auch der Vitriolſalmiak: hingegen 


wenn jenes oͤligt iſt, wie der Hirſchhorngeiſt, und 
der von Blut und Knochen ꝛc. ſo erhaͤlt der Vitriol⸗ 
ſalmiak einen haͤßlichen Geruch wegen der damit ver⸗ 


) Dieſer Geift entſprang nicht vom Salmiak; fondern 
vom ſchmelzbaren Ke. Anm. 


1 
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miſchten oͤligten Theile. In Nuͤckſicht der Sättir 


gung aber iſt das Ber haͤltniß ganz verſchieden, je 
nachdem der fluͤchtige Geiſt mehr oder weniger Phieg⸗ 


ma hat; oder wenn man gar ein trocknes fluͤchtiges 


Salz dazu nimmt. Cauſ. tiſcher Salmiakg⸗ iſt hat die 


nehmlichen Wirkungen, fo wie auch ſtatt des Vi⸗ 


trioloͤls Schwefelgeiſt oder Aloungeiſt dazu gebraucht 


werden kann. Dieſe vertheuren aber das Produkt. 


3 BI 


eine Alaun- oder Bıtriolaufld öfung mit Salmiakgeiſt 
vermiſcht, die Alaunerde oder den Vitriol durch 


ein Löſchpapier abſondert, auslaugt, und dieſe Auf⸗ x 


Töfung bei gelinden Feuer concentrirt. Der Vitriol 
macht aber die Miſchung unrein, weil gern einige 
metalliſche Theile, ‚vorzüglich Kupfer, darin aufge⸗ 
lößt zurückbleiben. Ferner wenn man Salmiakgeiſt 
mit S Salpeterfaͤure und hernach dieſ en ae 


brennenden Saſpeter oder Sa lpeterſalmiak, mit 


der Hälfte deſtillirt; ſo entweicht die S Salpeterſäure 5 
in weißlichen Daͤmpfen und es bleibt ein Vitriol⸗ 


ſalmiak zuruck: Oder wenn man den Salmiakgeiſt 
mit deſtillirten und concentrirten Weineßig ſuͤttigt, 
und dieſen letztern durch Vitrioloͤl wieder abſcheidet; 
fo verbindet ſich letzteres mit dem Harnſalze und er⸗ 
zeugt einen Vitriolſalmiak. Die beſte Methode ihn 
zu erhalten iſt folgende. Man nimmt 1 Theil ger 


meinen Salmiak und 14 oder 2 Theile geblaͤtterte 

Weinſteinerde, miſcht de ohne weitern Zuſatz und 
treibt daraus einen Eßigſalmiak. Alsdann verbin⸗ 
det ſich die Salzſaͤure mit dem Laugenſalze der ges 


blätterten Weinſteinerde woraus wderherseſeltes 
4 er 8 2 5 


f 


Man erreicht denſelben Endzweck wenn man 


> 
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Kochſalz oder ſylviſches Digeſtivſalz entſteht; darauf 
deſtillirt man den Eßigſalmiak mit der Haͤlfte Vitriol⸗ 
oͤl, wodurch man einen ſehr concentrirten Eßig und 
einen Vitriolſalmiak erhalt. Auf die Art kann man 
das Harnſalz unmittelbar mit mehrern andern Koͤr⸗ 
pern verbinden und es hernach durch Vitriolſaͤure 
wieder abſcheiden. So kann man z. B im Salmiak⸗ 
geiſt Kupfer oder noch beſſer Kupferaſche aufloͤſen, 
die Auflöfung mit Vitrioloͤl fättigen, den Kupferkalk 
durch Filtriren abſondern, und die Fluͤßigkeit zu eis 
nen Vitriolſalmiak concentriren, der aber dennoch 
etwas Kupfer bei ſich behält. Dieſer niedergeſchlag⸗ 
ne abgeſuͤßte Kupferkalk giebt auch bei ſtarken Feuer 


keinen Sublimat. Auch auf der gemeinen Lauge des 


Alauns kann man ohne Zuthun des Harnſalzes durch 
bloßes Deſtilliren etwas Vitriolſalmiak erhalten 9. 


Nach dieſen Verfahren kann man leicht beſtimmen, 


ob die Salze der mineraliſchen Quellen etwas 
Alaun bei ſich fuͤhren. Denn man darf nur zu ih⸗ 


rer Auflösung etwas Harnſalz miſchen und Acht ger 


ben ob ſich eine weiße Erde niederſchlaͤgt und ob ſich 
aus der Fluͤßigkeit etwas Vitriolſalmiak ſublimirt, 
wie dies z. B. bei dem gemeinen engliſchen Purgier⸗ 
ſalze geſchieht. 

5 Die Bereitungsart des Vitriolſalmiaks fen nun 
welche fie wolle, fo hat er beſtaͤndig folgende Eis 
genſchaften. Im Waſſer aufgeloͤßt macht er es er⸗ 


kalten, wie der gemeine Salmiak; laͤßt man das 


Waſſer aber einige Zeit ſtehen: fo ſondert er ſich 


bald daraus ab und ſetzt ſich oben an die Seiten det 


) Der Alaun wird 0  l durch Harn zum Croßal · 
lifiren gebracht. A 5 
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- Glaſes. Beim mäßigen Abdampfen entſtehen feder⸗ 
foͤrmigeeryſtallen: er ſchmeckt ſehr ſtark, und nach 
Schwefel. Im Feuer wird er verflüchtigt; bei ver⸗ 
ſchloßnen Gefäßen giebt er einen weißen und zuweilen 
durchſichtigen Sublimat: bei der Sublimation ent⸗ 
bindet ſich etwas Harnſalz 9). Er unterſcheidet ſich 
vom gemeinen Salmiak ſogar aͤuſſerlich durch einen 
Schwefelgeruch, zumal wenn er noch friſch iſt; und 
mehr noch, wenn der dazu gebrauchte Salmiafgeife 
oder das fluͤchtige Harnſalz mit öligten Theilen veruns 
reinigt iſt. Dieſer Geruch verliert ſich endlich an 

der Luft. Die ſicherſten Unterſcheidungszeichen bes 
ruhen auf der innern Miſchung. Der gemeine Sale 

miak enthält Salz: der andre aber Vitriol⸗Saͤure; 
denn, wenn man eine alkaliſche Erde in ſcharfen 
Weineßig oder Salz oder Salpeterſaͤure aufloͤßt 
und etwas von der Salmiak Aufloͤſung hinzugießt, 
ſo truͤbt ſich im erſten Falle die Fluͤßigkeit nicht, 
ſondern bleibt helle; iſt es aber ein Vitriolſalmiak 
fo ſchlaͤgt ſich gleich eine Gypserde nieder. Wäre 
das fluͤchtige Laugenſalz die Urſach dieſes Nieder 
ſchlages; ſo muͤßte der gemeine Salmiak dieſelbe 
Wirkung hervorbringen, und die alkaliſche Erde 
muͤßte in ihren vorigen Zuſtande verbleiben, ſtatt 
daß ſie in Selenit verwandelt wird, und alle ihre 
alkaliſchen Eigenſchaften verliert. Wenn man das 
fluͤchtige Laugenſalz des Vitriolſalmiaks durch ein 
feuerfeſtes Laugenſalz, oder Kalkerde abſcheidet; 
2 Hr. Weber (neu entdeckte Natur und Eigenschaft des 
Kalks S. 18) behauptet, einen ſtarken fluͤchtig „ alkali⸗ 
ſchen Geiſt erhalten zu haben, der mit Säuren ſtark 


braußte, und die Erden aus den Säuren nieberſchlug. 
e 
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ſo entſteht im erſten Falle ein vitrioliſirter Weinſtein 
und im andern ein Selenit. Einige Chemiker be— 
haupten, daß der hoͤchſt reftifieivre Weingeiſt durch 
Aufloͤſung, Abziehen und Kohobation mit dem Vitriol⸗ 
ſalmiak dergeſtalt vergarkt werde, daß er alsdann 
einige Koͤrper angreife, aufloͤſe und ſelbſt verfluͤch⸗ 
tige, auf die er ſonſt keine Wirkung aͤußere: allein 
die hierüber angestellte Verſuche ſind fuͤr dieſe Mei⸗ 
nung nicht guͤnſtig ausgefallen. 
| Hingegen loͤßt der deſtillirte Weineßig den Dis 
triolſalmiak Häufig auf, und verftärft ihn dadurch 
fo betrachtlich, daß er mit größerer Kraft das Ei⸗ 
ſen, Kupfer, die Eiſenſaffrane und mehrere aͤhnliche 
Körper angreift und davon mehrere Beſtandtheile 
aufnimmt, zumal vom Zink, ungeachtet er weni— 
ger Wirkung auf Blei und Zinn aͤußert Bey ei— 
nigen Metallen darf man nur den Witriolſalmiak in 
Waſſer bis zur Sättigung auflöfen und gefeilte Mus 
talle damit kochen, oder 6 bis 8 Theile dieſer 
Aufloͤſung auf Metallfeile gießen, dann das Waſſer 
im Matienbade bis zur Trockne verfluͤchtigen, her— 
nach bei verftärften Feuer, im Sandbode, nach 
und nach einen Geiſt doch nur in geringer Menge,) 
uͤbertrieben und endlich Metallblumen anſchießen 
laſſen: der Ruͤckſtand mit Waſſer ausgelaugt, und 
durchgeſeicht giebt eine vitrioliſirte Metallauflb⸗ 
ſung. er | 
Wenn man einen Theil Vitriolſalmiak in drei 
Theilen Scheidewaſſer oder Salpeterfäure aufgeloͤßt 
durch die Deftillation uͤbertreibt; fo geht zwar et⸗ 
was Salmiak mit der Fluͤßigkeit uͤber: aber der groͤß— 
te Theil ſublimirt ſich. (Hingegen der gemeine Sal— 
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A miaf in Eben dem Berhäftniffe mit Salpetsrfäure de⸗ 


ſtillirt giebt nur einen flüßigen Geiſt ohne Subli⸗ 
I mat). „Dieſer uͤbergetriebne Geiſt iſt Koͤnigswaſſer; 


denn das Gold loͤßt ſich darinn auf. Dies iſt alſo a 
ein Koͤnigswaſſer ohne Zuthun der Salzſäure, wel⸗ 
ches eine merkwuͤrdige Erſcheinung iſt. Ein Sils 


berblaͤttchen loͤßt ſich gleichfalls darin auf, fällt aber 
hernach wieder als grauliches Hornſilber nieder. 


Vitriolſolmiak in drei Theilen Salzſaͤure auf⸗ 5 


gelößt und deſtillirt, geht nicht mit der Fluͤßigkeit 


uͤber, ſondern bleibt in betraͤchtlicher Menge zurück: 85 
vos uͤbergetriebene Geiſt Tößt das Gold nicht auf; 


wirft man aber ein Silberblaͤttchen herein, fo wird 
es darin dem Augenſcheine nach aufgelöft. Laßt 


man das Silberblaͤttchen einige Zeit, ohne die Fluͤſ⸗ f 


ſigkeit zu erwaͤrmen, darauf ſchwimmen, ſo verliert ſich 


der Glanz des Silbers und es ſieht wie ein Stuͤck⸗ 


chen weis Papier aus. Sobald aber die Hitze ihre 


Wirkung darauf aͤuſſert; fo verſchwindet alles Silber 


und die Fluͤßigkeit bleibt helle und ungetruͤbt. 5 


Baſt follte man vermuthen, daß hier eine Verwande 
lung der Salzfaͤure in Salpeterſäure vorgegangen 


sei ) 2 Allein die Keyſtallen, die nach der Euͤtti⸗ 


gung dieſer Saͤure mit einem Laugenſalze erhalten 


＋ 


A,. 


wurden, verpufften weder auf Kohlen wie der Sal⸗ 


peter, noch kniſterten fie wie das ſylviſche Digeftios > 
Salz. Dennoch ſchienen fie ein wenig flüchtig, fo daß 


man irgend eine Umwandlung oder Veränderung 


d Satsfüure vermittelſt einer ee Vermischung: 


05 Dies 5 gewiß. nicht: Aber waͤre nicht vieleicht eine 


der der Depklogikifirung der einen 2 auer Saͤute f 


ier bewürkt? Anmerk. alas 
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mit enhübdbartn Stoffe aus dem rn dar 
fal;e annehmen muß. 

Die Wirkungsart des Vitriolſalmiaks auf 
die Metalle und ihre Auflöſungen verdient eine 
noch nähere und genauere Erörterung da einige 
Chymiſten deſſen Wirkſamkeit fo ſehr erheben, 
ſo wohl in Ruͤckſicht der gewoͤhn ichen Auflöfung der 
Metalle, als auch zur Bereitung eines allgemeinen 
Auflöͤſungsmittels: Sie ſcheinen indeſſen wohl die 
Sache zu übertreiben, Zwar wird es durch die Erz 
fahrung beſtaͤrtigt, daß er gewiſſermaßen alle Mes 
talle angreift, ſich mit ihnen verbindet, und ſogar 
eine helle Aufloͤſung aller derjenigen bewirkt, die man 
der Wirkung des Vitr oloͤls ſchon ausgeſetzt und 
zur Auflöſung dadurch vorbereitet hat, wo aber dies 
nicht geſchehen iſt, da Auffert er keine auflöfenden 
Kaͤfte Daher greift er das Gold ganz und gar 
nicht an, weil es vom Vitrioloͤl auch nicht aufge⸗ 
lößt wird, obgleich jahr und andere dies behaup⸗ 
tet haben . Ein Theil Gold mit drei oder vier 
Theilen Vitriolſalmiak wurden in einem Helme im 
Fluß gebracht, und zuletzt wurde ſtarkes Feuer zum 
Sublimiren gegeben; aber das Gold behielt ohne 
Veränderung feine feſte Getalt. Der Verſuch ge— 
lang in einem Schmelztiegel nicht beſſer denn er 
wurde von dem Witriolſalmiak durchdrungen, auch 
würde der Verſuch nicht gluͤcklicher ausfallen, wenn 
man auch Porcellan Gefaͤße dazu naͤhme. Die Be— 
reitung einer Art von Schwefelletzer durch Hinzu⸗ 
thun einer entzuͤndbaren Erde giebt ihr keine Vor— 


) Dephlogiſtiſirte Vitriolſaͤure loͤßt jedoch das Gold 
auf. Anm. a a 
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zuͤge vor der gemeinen Schwefelleber. Die Mir 
ſchung von 2 Loth Nitrioloͤl und einem halben Loth 
trocknen flüchtigen Harnſalz erzeugt eine geronnene 
Maſſe, welche bei der Erhitzung das Gold nicht im 
gerinaſten angreift, geſchweige daß ſie es verflüchtis 
gen koͤnne. Auch bewirkt ſie nicht die geringſte Ver⸗ 
änderung in einer Goldaufloͤſung. Glauber bes 
hauptet zwar, daß er das Gold aus feiner Auflö 
ſung unter der Geſtalt einer ſchwarzen Kohle nieder⸗ 
ſchlage; Allein als ich unſer Salz in eine Goldauf⸗ 
loͤſung warf, zeigte ſich nicht der geringſte Nieder⸗ 
ſchlag und die Aufloͤſung blieb helle, ohne die 
geringſte Spur von ſchwarzer Farbe. Hernach 
wurde die Auflsfung deſtillirt, und man gab 
zuletzt das heftigſte Sublimationsfeuer. Nun gieng 


zwar das Koͤnigswaſſer in den Recipienten mit einem 
Sch wefelgeruche über und zuletzt ſublimirte ſich der 


1 8 


di 


Vitriolſalmiak mit etwas gediegnen Golde vermiſcht, 


wovon auch in der Mitte des Glaſes etwas ange⸗ 
ſchoſſen war; allein der größte Theil deſſelben blieb 
auf dem Boden als eine glaͤnzende Maße, ohne ſich 


in den darin befindlichen Waſſer aufzulöſen Das Sil⸗ 115 


ber hingegen wird von den Vittriolſalmiak, wie 5 


von den Vitriolöl, mittelſt des Kochens, ziemlich 
geſchwind angegriffen. Wenn man 1 Theil Silber 


mit 3 oder 4 Theilen Vitriolſalmiak in einer Retor⸗ . 


te oder Helm im Fluß bringt, und hernach ſublimirt; 
ſo bleibt ein Silberkalk zuruͤck, wovon ſich et⸗ 
was im Waſſer aufloͤßt; wie bei der Faͤllung durch 


Laugenſalze oder andere Faͤllungsmittel; der groͤßte 
Theil hingegen bleibt unaufgeloͤßt; nur nicht mehr 


in ngenleaner — ſondern als ein Alte 10 


) 
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berkalk. Bey der Wiederherſtellung entdeckt man 
einige Spuren von Gold, welches man vorzuͤglich 
dem entzuͤndbaren Stoffe des Harnſalzes zuſchreis 
ben muß. Bey dieſem Verſuche geht ein anſehnli— 
cher Theil des Silbers verloren, welcher waͤhrend 
deſſelben verfliegt. Auf dem naſſen Wege kann man 
auch das Silber aus feiner Aufloͤſung in Salpeter— 
ſaͤure durch Vitriolſalmiak niederſchlagen. 

Das Kupfer wird davon noch ſtaͤrker ange⸗ 
griffen, weil daſſelbe ſowohl von der Vitriolſaͤure, 
als auch vom Harnſalze leicht aufgelöſet wird. 


Wenn man 1 Theil Kupferfeilſpaͤne mit 1 oder 2 


Theilen Vitriolſalmiak, nebſt etwas Waſſer ver- 
miſcht, und in einer Retorte deſtillirt, fo wird ets 
was Harnſalzgeiſt uͤbergehen, hernach aber wird 
der Salmiak in weiſſer Farbe anſchieſſen: doch 
wird die Oberfläche etwas ins Blaue ſpielen. Gießt 
man auf den Ruͤckſtand Waſſer: fo wird die Auflö⸗ 
ſung zuerſt ſo weiß ſeyn, daß man nicht den gering— 
ſten Kupfergehalt vermuthen ſollte; aber waͤhrend 
dem Abdampfen zeigt ſich die gruͤne Farbe; auch 
ſchlaͤgt ſich ein grüner Kupferkalk nieder, eben fo, 
wie bey der Vermiſchung mit einem Laugenſalze. 
Der Kupferſafran, der von der Aufloͤſung uͤbrig 


bleibt, erzeugt mit Fritte ein gruͤnlich blaues Glaß.“ 


Wenn man das Eiſen auf die naͤmliche Art, 


wie das Kupfer behandelt: fo erfolgen die numli⸗ 


chen Wirkungen, und man braucht es nur mit Waſ⸗ 
ſer einige Zeit digeriren oder kochen zu laſſen. Der 
Zink wird auf eben die Weiſe noch ſchneller und 
häufiger aufgelöft. An das Bley hingegen hängt 
ſich der Vitriolſalmiak nur, löſt es aber nicht auf. 
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5 Glauber behauptet, daß ſich ein rk 
ges Du ber niederſchlage, wenn man den aus Zinn 
vo der Hälfte Vitriolſalmiak übergetriebnen Harn⸗ 
ſal geiſt, mit dem aus dem Eiſen auf die nehm iche 
Art erhaltenen Harnſalzgeiſt vermiſche. Allein die⸗ 
fe Farben find nur auf den Oberflächen, welche man 


nicht allemal erhaͤlt, weil dieſe zarte Farben mei⸗ 0 
ſtens von vorſichtigen Verſuchen abhangen, und 


nur mit friſchen Geiſtern, die noch nicht lange ge⸗ 
ſtanden haben, gelingen. 


8 


Bley gemacht wird. Nach Glaubers angegebenen 
Verhaͤltniſſe wurde 1 Theil reiner Zinnaſche mit der 

Hälfte Vitriolſalmiak vermiſcht, bey deren Deſtilla: 
non etwas Harnſalzgeiſt uͤbergieng. Dieſer brauſt 
mit der Salpeterfaͤure, daraus fällt ein gelbliches 
Ander nieder, welebes quekſilberhaltig ſeyn ſoll. 

Allein es iſt darin ſo wenig enthalten, daß es kaum 
bemerkenswerth iſt. Die zuruͤckgebliebne Zinnaſche 
hat merklich am Gewicht gewonnen: ein Theil der⸗ 
ſelben wurde durchs Kochen im Waſſer aufgeloͤſt, 
woraus das Laugenſalz etwas niederſchlug; der 
andere Theil wurde in Salzſaͤure aufgelöft, worin 
eine beträchtliche Menge Zinn befindlich war; und 
weil Glauber dieſe Auflöfung zur Faͤllung der Far⸗ 
ben vorzuͤglich empfiehlt, fo wurde Kochenille und 
Vitriolſalmiak zu gleichen Theilen durchs Kochen 


aufgeloͤſt, und dieſe helle Aufloͤſung mit der vori⸗ 


gen Zinnauflöſung gefaͤllt, woraus ein geringer 
Niederſchlag faſt wie Carmin erhalten wurde Der 
Ruͤckſtand der Aufloͤſung mit Laugenſalz vermiſcht, 


; N 4 


Es findet hierbey auch 5 u 
| ‚ie Unterſchied zwiſchen Zinnfeilen oder reiner Zinn 
aſche und der Zinnaſche ſtatt, die mit zugeſetztem a 
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und mit Alaun gefält, gab elne 1 Yurpurs 
farbe. 


Was Glauber und andere von er Frratſon 


des Queck ſilbers durch den Vitriolſalmiak ſagen, iſt 
ganz falſch. Ein Theil Queckſilber wurde mit 3 
Theilen Salmiak zuſammengerieben und in eine 
Retorte gethan. Zuerſt ſublimirte ſich der Vitriol 


ſalmiak; darauf ſetzte ſich das Queckſilber in glaͤn⸗ 


zender Geſtalt an, daß alſo der Salmiak das Queck— 
ſilber weniger angreift, als das Silber. Es er⸗ 
folgt auch kein Niederſchlag, wenn der Vitriolſal⸗ 
miak den rechten Saͤttigungspunkt hat: iſt er aber 
mit Vitriolſaͤure uͤberſaͤttigt, oder werden die Ver⸗ 
ſuche mit beyden Subſtanzen oft wiederholt, fo ver: 


kalkt er zwar etwas Queckſilber; aber dieß 


iſt noch keine Fixation: denn es entſteht nur 
gewoͤhnliches Queckſilber-Turpet. Ein Theil 


Queckſilber wurde ferner mit 6 Theilen Vitriolſal⸗ 
miak und 2 Theilen Borap in deſtillirten Weineßig 


gekocht, hernach übergetrieben und ſublimirt: als 
lein das Queckſilber behielt ohne die geringfte Ver: 
aͤnderung ſeine fluͤßige Geſtalt. 


Unter den Halbmetallen verkalkt ſich das Spies“ 
glas und deſſen Koͤnig, wenn man Vitriolſalmiak 


daruͤber abzieht; und von dem Ruͤckſtande loͤßt ſich 
etwas im Waſſer auf, das hernach vom Laugenſalze 
blaͤulich niedergeſchlagen wird. Wird er aber dem 


Schmelzfeuer ausgeſetzt; ſo wird ein Theil wieder zu 


Spiesglaskoͤnig; etwas erhebt ſich in Blumen, und 
ein Theil verwandelt ſich in ſchwarzes Glas. Wenn 
man die Wirkung verſtaͤrken will, ſo kann man 
den Koͤnig vorher mit 2 Theilen Kupfer ſchmelzen. 


— 
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Verkalktes Wismutherz, wovon der Arſenik 
abgeſchieden war, wurde mit Vitriolſalmiak zu glei⸗ 
chen Theilen gemiſcht, und hernach uͤbergetrieben; 
wobey etwas Harnſalzgeiſt uͤbergieng. Der Ruͤck⸗ 


ſtand in Waſſer aufgeloͤſt und durchgeſeiht, gab ei⸗ 


ne blaßrothe Aufloͤſung Wenn man damit ſchreibt, 
ſo wird ſie bey der Waͤrme grün. Man kann ſich 
alſo auf dieſe Art ohne Zuſatz der Salzſaͤure eine 
ſompathetiſche Dinte bereiten. Das zerfloſſene 
Weinſteinſalz und der Harngeiſt fällen daraus einen 
gelben Niederſchlag. Die in derſelben zuruͤckge⸗ d 
bliebene Erde giebt mit Fritte ein blaues as wah 
Smalte. 

| 5 
Der Vitriolſalmiak wurde noch mit dem 
Blraunſtein zu gleichen Theilen vermiſcht, und in ei⸗ 
ner Retorte deſtillirt. Darauf wurde der Ueberreſt, 
deſſen Gewicht vermehrt war, mit Waſſer ausge⸗ 
laugt, durchgeſeiht und abgeraucht, und es ent 
ſtand ein zuſammenziehendes bittres Salz, woraus 
das Laugenſalz eine weiſſe Alaunerde fällte. Dieſes 


Salz fließt vor den Loͤthrohre auf Kohlen nicht; 


ſondern es verkalkt ſich wie der Alaun. Die in der 
Aufloͤſung zuruͤckgebliebene Erde AR der Seite ei⸗ 
ne e violette Wk gebande. 


Man bam ſich auch der rohen Miſchung des 
Salmiaks mit dem Vitrioloͤl, ohne vorgaͤngige 
Scheidung, mit Vortheil zur Beſchleinigung der 

14 Auflöfungen der Metalle bedienen. Zur Probe nur 

einige Verſuche mit dem Kupfer. Ein halb Loth 

deſtillirter Gruͤnſpan wurde mit Harnſalzgeiſte ge⸗ 


— 
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ſaͤttiget, wozu noch ein 2 Quent. Salmiak, und 
eben fo viel Vitrioloͤl mit etwas Waſſer gethan wur⸗ 
de. Alsdann wurde die ganze Miſchung in, einer 
Retorte deſtillirt. Es gieng ein fluͤßiger Eßigſal⸗ 
miak uͤber, und ein guter Theil ſublimirte ſich in 
grüner Geſtalt Ferner wurde ein Loth Vitrioloͤl 
mit einer durch Harnſalzgeiſt bereiteten Rupferauflöz 
fung geſaͤttigt und gemeiner Salmiak und Vitriold 
hinzugethan. Bey der Deſtill tion gieng ein fluͤßi— 
ger Schwefelſalmiak uͤber. Hierauf wurde Subli⸗ 
mirfeuer gegeben; aber es ſetzte ſich nur ſehr wenig 
Metall an. Ferner wurde Quent. Kupfer in Koͤ⸗ 
nigswaſſer aufgeloͤßt, Z Quent. Weinſteinrahm hin⸗ 
zugethan; hernach wurde die Miſchung mit Harn⸗ 
ſalzgeiſt geſaͤttigt, und 1 Quent. Salmiak und eben 
ſo viel Vitrioloͤl mit Waſſer zugegoſſen. Bey der 
Deſtillation dieſer Miſchung gieng zuerſt ein gelber 
Harnſalzgeiſt, und hernach ein Phlegma üb.r; 
gleich darauf aber zerfprangen die Gefäße mit ei- 
nem Knalle. Deſſen ungeachtet wurde de, Ueber⸗ 
reſt bey ftarfen Feuer ſublimirt, wobey eine Salz— 
ſaͤure erhalten wurde. Hernach ſublimirte ſich ein 
Vitriolſalmiak, der zugleich einen gelben Safran 
mit ſich fort riß. Da alle dieſe Deſtillationen zur 
ſammen gegoſſen wurden, ſo ſetzte ſich von ſelbſt 
auf den Boden ein ſchwarzes Pulver, welches ſo— 
gleich das Gold verquickte; zum Beweiſe daß ſich 
in den farbenloſen Geiſte etwas Queckſilber befin⸗ 
det. — Die angeführte Methode ift weder die ber 
ſte noch die ergiebigſte; man kann dabey verſchied⸗ 
ne Veraͤnderungen anbringen, wodurch vielleicht 
die Wirkungen verſtaͤrkt werden. Deſſen allen un⸗ 
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geachtet ift doch hierbey die Vorbereitung der Me⸗ 


talle nothwendig. Denn bey folgenden Verſuche 4 
wertet ſic 9 die geringste Spur von duct 


tung. Es . 9 e in‘ Loth von eiſenhalti⸗ 3 
gen Spiesglaskoͤnig mit eben ſo viel gemeinen 
Salmiak zuſammen gerieben in eine Retorte ger 
than, ein Loth Bittiolöl mit eben fo: viel Waſſer 
daruͤber gegoſſen, und nun 14 Tage in Digeſtion 5 
geſtellt; darauf deſtillirt, und endlich Sublimir⸗ 
feuer gegeben, wodurch ein ſtark geſaͤttigter Subli⸗ 
mat in betraͤchtlicher Menge erhalten wurde. Die: 
ſer wurde zugleich mit ſeinem Geiſte uͤber Kalkerde 
und Eifenfeilfpäne deſtillirt; aber es war nicht die 
geringſte Anzeige von Queckſilber vorhanden. 


Wollte man hierzu Spiesglasbutter gebrauchen, ſo 


‚müßte ſie ohne Quekſilberſublimat bereitet fein; wi⸗ 
drigenfalls wuͤrde man nicht vor Quekſilber ſicher 
ſeyn. Es iſt auch ein gewoͤhnlicher Fehler dieſer 
Miſchung, daß ſie gegen das Ende des Wen | 
oh und a feicht uche e 15 
Was man RN hier 8 da ai W 5 
quickungen mit dem Vitriolſalmiak angefuͤhrt findet, 


verdient in der That durch ſehr genaue Verſuche na⸗ 


her unterſucht zu werden. Die dazu vorgeſchlage⸗ 
nen Methoden ſind ſehr verſchieden. Nach Glau⸗ 


bers Meinung muß man das Queckſilber in den 


fluͤchtigen Laugenſalze ſuchen, welches man aus den 


s 3 Zu allen diefen alchemißtiſchen Arbeiten gehört etwas a 


ſtarker Glaube; und das Queckſilber war vielleicht auf 
‚eine andre Art in die Miſchung gekommen, die man 
i Ya gut angeben kann. is „„ 


% 
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Gemiſch des Vitriolſalmiaks und der Metalle durch 
die Deſtillation bekoͤmmt. Dies erfolgt z. B. wenn 
man 1 Theil Vitriolſalmiak mit 2 Theilen Eiſen, 
Kupfer, Zinn, Bley Spiesglas u. ſ. w. vermiſcht, 
und hernach deſtillirt, fo erhaͤt man einen Harn⸗ 
falzgeift, worin etwas Metalliſches befindlich iſt, 
welches man entweder mit der Salzſaͤure durch eis 
nen Niederſchlag oder durch Deſtillation mit einem 
Laugenſalze davon abſcheiden kann; und dies iſt 
nichts anders als Quekſilber. Allein Glauber ae 
ſteht ſelbſt daß man auf dieſe Art nur aus einem 
Pfunde Harnfaligeift 3 oder 4 Gran Queckſilber 
erhält, welches weder die Mühe noch die Koſten bes 
lohnt. Einige glauben, daß der Ruͤckſtand ergie— 
biger ſey; fie loͤſen ihn daher von neuen auf, ſubli⸗ 
miren, digeriren und cohobiren ihn: allein alle die⸗ 
ſe Muͤhe iſt meiſtens verloren. 3 B. zehn Theile 
in Waſſer aufgeloͤſten und hernach getrockneten Vie 
triolſalmiak mit einem Theile eiſenhaltigen Spies⸗ 
glaskoͤnig mit einander deſtillirt und ſublimirt, und 
hernach den erhaltenen Todtenkopf, den Sublimat, 
und den Geiſt von neuen in einer Retorte deſtillirt, 

gab einen Harnſalzgeiſt und etwas Sublimat, der 
das Gold verquickte, und mit Kalk und Eiſenfeil⸗ 
ſpaͤnen ſublimirt, kleine lebendige Queckſilberkuͤgel⸗ 
chen anſetzen machte Ein anderesmal wurde Horn- 
ſilber aus Salpeterſaͤure mit Salzſaͤure niedergee 
ſchlagen, mit 2 Theilen Vitr olſalmiak zuſammen⸗ 
gerieben, hernach einige Wochen mit Weinſteingeiſt 
digerirt und ſublimert; aber der Sublimat ver⸗ 


quickte das Gold nicht. weh Loth Zinkfeile mit 
einem 
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i einem Lethe Bitriolſalmiak wurden in einer Re⸗ 
torte deſtillirt, der Ruͤckſtand mit einem Loth fri⸗ 
ſchen Vitriolſalmi af zuſammengerieden, und mit 
dem davon erhaftnen Geiſte von neuem deſtillirt. 


Dieſer nun erhaltene Geiſt wurde mit den Subli⸗ 


mate und Rücmde mit einem Lothe ſchwarz 
gebrannten Weinſtein 4 Wochen digerirt, und 
endlich 2 Loth Laugenſalz hinzugethan, deſtillirt, | 


und der Geift mit Salzſaͤure gefättiät, moben fid 


wirklich eine gelbliche Materie niederſchlug, die 


aber keine Verquickung bewirkte. Ein Theil 
derſelben wurde mit aufgeloͤſten Laugenſalze ge⸗ 


miſcht und ausgeſuͤßt; aber dies gab nicht mehr 
Ausbeute; eben ſo wenig, wie der letzte Theil, 
der mit alf und Ser deſtillirt wurde. 


| Die Hauptſache beruht wohl auf der Wahl 
eines recht guten Vitrioloͤls; vorzuͤglich das aus 


Kupfervitriol bereitet iſt. Daher iſt das aus 
engliſchen oder ſchwediſchen hierzu nicht ſo gut; 


der Goslarſche iſt ſchon beſſer, das Salzburgſche 


iſt aber das beſte. Denn die Erfahrung lehrt, 
daß man mehr oder weniger Queckſilber erhält, | 


wenn man dieſes mit gemeinen Salmiak miſcht, 


abzieht, und mit Weinſteinſalz oder Eiſenfeilſpaͤnen 
deſtillirt. Geſchieht dieſe Arbeit nach Kunkels 


Vorſchrift, mit Silber oder Kupfer, ſo erreicht 


man den nehmlichen Zweck. Diejenigen, weiche 


Vitriolöl und Vitriolſalmiak gemiſcht mit Spies 


glaskoͤnig behandeln, erhalten kein Spiesglas⸗ 


queckſilber, 1 ein Vitriolqueckfüber. * FG 
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gende Deuce beweiſen, daß die verflͤch⸗ 


tigten Metalle mit den Miſchungen in Verbin⸗ 
dung treten. Es wurde ein Pfund Harnſaſzgeiſt 
und 8 Leth gereinigtes Laugenſalz aufgeloͤſt, und 


Saͤttigung vermiſcht, hernach d illirt, wobey viel 


mit gepuͤlverten ſalzburgiſchen Vitriol bis zue 


Harnſalzgeiſt uͤbergieng. Hernach ſublimirte ſich 
bey ſtarken Feuer eine geringe Menge Vitriol⸗ 


ſalmiak, worunter einige Queckſilbertheilchen 
befindlich waren, die das Gold verquickten. 


Man kann den Ruckſtand mit den naͤmlichen 


Geiſte ſaͤttigen, und ſo oft als moͤglich ſublimi⸗ 
ren; aber man wird dens keine ER 
re Menge erhalten.) 


. 


Nun noch einige gen über die 


Miſchung des Vitriolſalmiaks mit andern Salz 
zen. Wenn man ihn mit Kochſalz zu gleichen 


Theilen zuſammenreibt, ſo entſteht ſogleich ein 


je schen. Wird dieſe Miſchung in einer Netor— 


te deſtillirt, ſo erhebt ſich die Salzſaͤure in rau⸗ 


chenden Tropfen; in der Folge ſublimirt ſich der 
Salmiak aber nicht mehe, als Vitriolſalmiak; 


ſondern als gemeinet; denn er faͤllt den feuerfe⸗ 


ſten Salmiak nicht. Verkalkt man den Ruͤck⸗ 


ſtand, ſo erhaͤlt man Glauberiſches Salz. Wird 


der Salpeter mit Birrioffalmiaf zuſammiengerſe⸗ 


ey Scherl ch wird ein auſgetläcrer, N phltoſophlſchen 
Einſichten arbeitender Chemiſt vorttehendem Auffa 
durchaus Veyfall geben. Allein theils weil Pott 
wirklich vorzuͤgliche Verdienſte um die Chemie hat; theils 
weil er ſonſt glaubwürdig iſt: oder endlich wenigftens um 

ein Beyſpiel feiner eigenen Denkungsart zu geben, habe ich 
guch das ausgezogen, was ich ſelbſt bezweifele. Anm. 


* 
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ben, ſo ſind die aufſteigenden Daͤmpfe noch ſtaͤr⸗ 
ker: bey der Deſtillation 9 5 die Salpeterſäͤure i N 


rothen Daͤmpfen empor, und es ſublimirt ſich at 


eine geringe Menge. Der uͤbergetriebene Geiſt 

loͤſt das Gold nicht auf; aher er zerfrißt das Sil⸗ | 
ber zu einen Kalk; vermuehlich weil in der Mi⸗ 

ſchung noch etwas Vitriolſäure iſt, die ſich an das 

Silber anhaͤngt — es Fällt, und das Klarwerden 
der Aufloͤſung verhindert. Der Ruͤckſtand ift eine 

Art Vitriolweinſtein. Vermiſcht man einen Theil 

Vitrtolſalaiaf mit 3 Theilen rothen Bolus, und 
deſtillirt die Miſchung in einer Retorte: ſo geht 
ein konzentrirter Harnſalz geiſt uͤber, weil ſich der 
meiſte Theil der Bitriolſaͤure mit der Eiſenerde ver⸗ 
bindet; zuletzt ſublimirt ſich etwas Salmiak. Der 
1 e feine Be ul‘ wird aeten, 


Guauber 0 Kunkel kuͤhmen die Wirkung 
der Auflöfung des Vitriolſalmiaks ſehr, die ſie auf 

| wohlriechende aromatiſche Subſtanzen und Balſame 
haben ſoll; und verſichern, daß ſie mit denſe ben 
digerirt und deſtillirt, ſowohl in RNuͤckſicht der Stätte ' 
ke, als des angenehmen Geſchmacks, weile, gelbe ; 
und rothe aromatiſche Geiſter geben. Allein hierin 
liegt nichts beſonderes. Im Anfange geht zwar 
ein, weiſſer, fluͤehtiger, noch wohlriechender Geiſt 
über, n welchen ein gelber fluͤchtiger Geiſt, und die, 
ſem ein brenzlichter, ſchweflichter, dunkel gefaͤrbter 
folgt. Allein es kann nicht geläugnet werden, daß 
der vorzüglichfte und kraͤftigſte Theil der oͤligten und 
e . durch die Vitriolſaure vernichtet, 

. K ; 
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und in eine ſchweflichte und erdigte Subſtanz ver⸗ 
wandelt werde, ſo daß von ihren natuͤrlichen Ei 
genſchaften e mehr übrig bleibt, 


Der Vüriolſalmiak in Waſſer aufgeloͤſt, 1 5 | 


auch bey Farben gebraucht werden. Er loͤſe z. B 
die Cochenille Häufig, und ſogar ohne Wärme auf, 
und giebt ihr eine ſchoͤne Purpurfarbe. Aber den 


Indigo greift er nicht ſo an. Den Orlean giebt, er 


eine blaßgelbe Farbe. 


Der Vitriolſalmiak koͤnnte auch, als Arzney, 
bey einigen Fiebern und waͤßrigen Geſchwuͤlſten ge— 
braucht werden: denn er hat als ein feines ſchwef— 
lichtes Mittelſalz, zertheilende, aufloͤſende und 
harntreibende Kraͤfte, und man koͤnnte damit, nach 


weiſer praktiſcher ee en der Ane nuͤtzliche 


ae machen. 


Jahr 1753. 
Chemiſche Unterſuchung des flüchtigen Bern; 
| ſteinſalzes, von Heren Pott. ” (S. 81.) 


Obgleich des fluͤchtige Bernſteinſalz ſchon fit 
einigen Jahrhunderten von den Chemiſten entdeckt, 


und von den Aerzten gebraucht iſt, ſo war man 


4 


doch lange uͤber ſeine wahre Natur und ſeine Ei⸗ 


genſchaften ungewiß. Einige hielten es fuͤr ein 


7 


fluͤchtiges Laugenſalz „andere fuͤr eine Saͤure. 


e) Hiftoire de Academ. R. des Sciences et belles lettres 


> An. 1753. Berl. 1755. 
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der boni Akademie zu Berlin. Er BER 


Glaſer, J. C. Hofmann und ein neuerer Schrift⸗ 
ſteller bhrc en wiewohl mit Unrecht, das erſtere; 

und nach der gaͤnzlichen Entſcheidurg fuͤr die letzte⸗ 
re Meinung ), war man dennoch uͤber die Art der 


Säure in Zweifel. Helwing von Angerburg hielt | 


es fuͤr eine Salpeterſaͤure; Bourdelin und andere, 


fuͤr eine Salzſäure, weil es das Meer auswirft; 


Sendelins und Neumann Für Vitriolſaͤure, weik 
man es in, Erzgaͤngen bey Eiſenvitriol findet, und 


andere hielten es für ein gemiſchtes ſaures Salz, 
das aus Vitriol und Salzſaͤure beſtehe. Ein an⸗ 


derer Chemiſt hielt es fuͤr ein ſaures Salz von eige⸗ 
ner Art, das von den gewoͤhnlichen ganz verſchie⸗ 
den ſey. Man muß auch dieſes Salz nicht mit den 
Bernſteinſalze des Geoffroy (Memgires de ? acad. 
de ſe. l' année 1738.) verwechſeln. Dies iſt ein 
ſalzigt ſchleimiges mit einigen wenigen harzigen 
Theilen vermiſchtes Extrakt das er erhielt, als er 
auf den Bernſtein warm Waſſer goß, die Miſchung 
durchſeihte und verdickte. Es hat keinen ſauren, 
ſondern einen bittern Salzgeſchmack, verändert den 
Veilchenſaft nicht, brauſt mit den Laugenſalzen nicht 
auf, ſondern mit der Vitriolſaͤure, und iſt alfo Kein 
wahres Bernſteinſalz. 5 


Bey dieſer großen Berſc denheit der Mei⸗ 


nungen iſt es ſchon der Muͤhe werth, durch eine 
Reihe genauer Verſuche die wahre Natur dieſes 
We zu erforſchen. Die ee kann au, 


Bae chuſen, Boethaave uud Bouldüc er⸗ 
ee es für e ein wirkliches ſaures Salz. Anm. 


7 * 
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betſciede Weiſe vorgenommen werden, in irdnen 
oder glaͤſernen Retorten, im Sandbade oder bey 
bey unmittelbaren Feuer, mit oder ohne Zuſatz, 
mit oder ohne N orſtoß u. ſ. f. Im Anfange muß 
man immer erſt ſo lange gelindes Feuer geben, daß 
die Hitze den Grad des kochenden Waſſers wenig 
uͤberſteigk, zumal bey der Deſtillation ohne Zuſatz, 
bis kein Phlegma oder zartes Oel mehr uͤbergeht: 
denn wenn das Feuer zu ſtark iſt, fo verfliegt es. 
Bey der Deſtillation mit einem erdigten Zuſatze 
kann man ſchon eher ſtarkes Feuer geben. Es iſt 
auch zweckdienlich, etwas Luft auszulaſſen, zumak 
wenn man ohne Vorſtoß deſtillirt, und die Vorla⸗ 
ge zu klein iſt. Nach und nach verſtaͤrkt man die 
Hitze, wobey ſich denn das fluͤchtige Bernfteinfalz 
vermiſcht mit den letzten Oele erhebt und in den 
Hals der Retorte anfetzt. Einige nehmen es dann 
mit einer Feder heraus: da dies aber zu viel Muͤ⸗ 
he und Zelt erfordert, fo ıft es beſſer, den geſam⸗ 
ten Anſatz in die Vorlage zu ftoßen, und da von 
den ligten Theilen das Salz abzuſcheiden. Wenn 
man nur das feinere Oel und Salz uͤbertreibt, und 
das groͤbere zuruͤcklaͤßt, fo erhaͤlt man ein aufloͤsli⸗ 
ches Harz, welches ſehr gut zu Firniſſen gebraucht 
werden kann. Nach der Verkalkung des Rüdftans 
des bey offenen Feuer bleibt eine gelblich grüne Er- 
de übrig, welche etwas Kochſalz enthält, und nach 
geſchehener Aufloͤſung aus der Bleyauflöſung Horn⸗ 
bley niederſchlaͤgt. Ueberdem enthoͤlt te auch noch 
etwas pon einer eiſenhaften Kalkerde; denn fie 
brauſt mit dem Scheidewaſſer auf. Schaͤumt man 
den leichteſten Theil ab, und vermiſcht den ſchwe⸗ 
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| teen mit Fett, und giebt ihm in Schmelztiegel ſtar⸗ 
kes Feuer, fo zieht der Magnet einige Theilchen 1 
davon an ſich. Dieſe Eiſentheilchen zeigen ſich in 

. gan reinen Bernſteinſtuͤckchen, man muß fie‘ alſo 5 
nicht als fremde und unreine Theile deſſelben anſe⸗ 
hen. Dieſes Salz wird in Preußen in Großen 
durch die Deſtillation bey offnen Feuer ohne Zuſatz 7 
bereitet, und der letzte Ruͤckſtand allein an die Borz 
lage abergetrieben. Da aber alsdann das Salz 
mit zu viel öligten Theilen vermiſcht iſt, ſo wird es 
um es davon abzuſcheiden, öfters durch Löſchpa 
pier geſeihet, wonach man das Salz trocken erhaͤlt. 
Das ligte Papier wird hernach ausgedrückt und. 
deſtillirt. Da aber mit den letzten dicken Oele noch 
etwas Salz vermiſcht iſt; ſo wird es in ein zinn ier⸗ 
nes Gefäß gethan, und ſo lange warmes Waſſer 
daruͤber gegoffen, und geſchuͤttelt, bis es keine Salz⸗ 
theilchen mehr in fih auf fnimmt, und hernach wird 
es durchgeſeiht, ab gedampf t und kryſtalliſirt. Deſ⸗ 5 
ſen ungeachtet bleibt, nach der Kryſtalliſirung, eine 
dligt⸗ ſaure Fluͤßigkeit übrig, die ſich nicht mehr 
kryſtalliſiren laßt, wie bey andern oͤligten Materien. 
Wenn das Salz von dem groben Oele blos 
durch Löſchpapier abgeſchieden wird, . ſo ſind da⸗ 

mit noch viele Oeltheilchen vermiſcht, und die letzten 
Kryſtalle ſchießen i immer dunkler, brauner an; wel⸗ 
ches ihm eine heßliche Farbe und erhitzendere Ei⸗ a 
genſchaften mittheilt. Daher muß es noch mehr 
gereinigt werden, wozu man verſchiedene Me⸗ 
thoden vorgeſchlagen hat. Einige ſublimiren es 
aus dem Sandbade noch einmal in einer Retorte 
oder ae, werauf er eine papierne Tüte befeftiz | 
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zu 
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gen, die fie öfters abnehmen, damit das Salz 
nicht wieder zuruͤck falle. Aber bey dieſer Reini⸗ 
gungsart verliert man viel Salz, und man erreicht 
dennoch ſeinen Zweck nicht ganz. Setzt man, um 


das Oel ſtaͤrker einſaugen zu laſſen, gebranntes 


Hirſchhorn, ausgelaugte Aſche, Pottaſche oder ges 
brannte Knochen hinzu: fo verliert man einen bes 
traͤchtlichen Theil des Salzes. Die Sublimationen 
uͤber ſeinen eignen Todtenkopfe, Sand, Kalk, ge⸗ 
ſtoßnen Ziegelſteinen, gepuͤlverten pfeifen, oder ge⸗ 
brannten Thon find freylich zweckdienlicher; aber 
es ſetzt ſich dennoch ein oͤligter Ruß an; uͤberdem 
geht auch etwas von dem Salz dabey verloren, und 

man erhält es nicht weiß, ſondern es bleibt gelb⸗ 
lich Die Reinigungsart mit drey Theilen Kochſalz 
iſt gleichfalls unbrauchbar, denn das fluͤchtige Salz 
ſublimirt ſich gelb, und das Kochſalz nimmt eine 
ſchwarze Farbe an. Einige behaurten, daß man 
mehr fluͤchtiges Bernſteinſalz erhielte, wenn man 
den rohen Bernſtein mit etwas Kochſalz vermiſcht 
deſtillirte. Aber dies iſt falſch. — Die beſte Rei⸗ 
nigungsart des des Bernſteinſalzes mit geringſten 
Verluste iſt folgende Man loͤſt das Salz in war⸗ 
men Waſſer auf, legt in einen Trichter mit Bern⸗ 
fteinöl getränfte Baumwolle, und ſeihet die Aufloͤ⸗ 


ſung dadurch. Die meiſten Oeltheilchen bleiben in 


der Baumwolle hangen, und die Aufloͤſung läuft 
rein durch. Dann laͤßt man ſie bey gelinden Feuer 
abrauchen und in Kroſtallen anſchießen, wovon die 


erſten am reinſten und nur ſchwach gelblich ſindz 


aber die letzten werden braͤuner, oͤligter und bittes 
rer; daher legt man ſie gern allein. Auch kann 


\ | 
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man die Auflöſung in Marienbade üͤbergehn laſſen, 11 
ohne daß man ein Verfliegen des Salzes zu befuͤrch⸗ 

| ten hat Denn. die Behauptung einiger Chemiſten 
iſt ganz falſch daß bei der Reinigung der Vernſtein⸗ 
Bereitungen durch die Deſtillirung, das fluͤchtige 
Salz zuerſt aufſteige, denn das Oel und zuletzt das 


Waſſer; welches nur bei den fluͤcht gen gaugenſalze Bi 


aus thieriſchen Subſtanzen ſtatt findet: die Eryſtallen 
muͤſſen zum trocknen an die Luft auf Loͤſchpapier ge⸗ 
legt werden Das Gewicht des erhal tnen Salzes 
beträgt ohngefehr den Zoſten §heil des rohen Vern⸗ 
ſteins. Je oͤfter man die. Reinigung des Salzes 
mit Waſſer wiederhohlt, deſto reiner und weißer 
wi d es, obgleich nicht vollkommen weiß und ohne 
merklichen Verluſt und Abgang. Mit einem auf 
dieſe Art gereinigten Bernfeinfae find folgende | 
Verſuche gemacht. c 5 
| Dies Salz loͤßt ſich zwar in Waſſer auf, N 
es wird viel dazu erfordert daher nimmt warmes 
Waſſer am meiſten davon auf, nach deſſen Erkal⸗ 
ten ein anſehnlicher Theil zu Boden fällt; indeſſen 
behaͤlt es noch immer genug in ſich aufgelößt, 0 
daß bei deſſen erſter Cryſtalliſirung Flocken ſich an⸗ 
ſetzen die wie Zuckerkandt ausſehn und loͤcherich und 
braun find. Die letzten Cryſtalle werden immer 
dunkler. Hat man die Reinigung oͤfters wieder⸗ 
holt; fo hat die Oberfläche bei der erſten Erpftallifie 
rung eine hellgelbe oder weißliche Farbe; es bilden 
ſich lange Spitzen, die wie Federn ausſehn: hin⸗ 
gegen die unteren und folgenden Flachen ſind dunk⸗ 
ler und unregelmaͤßiger. Dieſe Cryſtalle zerfließen 
nicht an der Luft, ſondern bleiben trocken. Wenn 


2 [7 — 1 2 
1 1 


1 e Ä Chemiſche hal 


fie warm gerieben werden; 0 haben he einen ſte⸗ 
chenden Meerrettig Geruch; der Geſchmack iſt ſauer, 
doch nicht freſſend, ſondern merklich oͤligt; zum of⸗ 
fenbaren Beweiſe, daß mit der Saͤure noch oͤligte 
Theile des Vernſteins verbunden ſind; welches auch 
Geruch und Farbe beſtaͤttigen. Seine Saͤure 
offenbart ſich durch Schaͤumen und Aufbrauſen mit 
den feuerfeſten und flüchtigen Laugenſalzen und den 
Kalkerden; durch Faͤllung der Laugenſalze aus der 
Aufloͤſung der Schwefelleber; mit den Saͤuren hin- 
gegen, wie dem Weineßig, Salzſaͤure, Salpeter- 
ſäure u. ſ. w. verbindet ſie ſich ruhig, und ohne 
Aufbrauſen. Neumann behauptet, ſie gebe den 
Beilchenfaft eine rothe Farbe, und in dem Commer- 
cio litter. Norico vom Jahr 1749 S. 157 wird 
verſichert daß das gereinigte Bernſteinſalz den Veil⸗ 
5 chenſaft gruͤn. faͤrbe, wie die Laugenſalze ). Allein 
das dazu gebrauchte Salz muß verfälſcht geweſen 
ſein. Denn das nach der oben angegebnen Metho⸗ 
de gereinigte Salz faͤrbt den Veilchenſaft nicht gruͤn, 
und die damit verbundnen bligten Theile verhindern 
auch, daß derſelbe ſich nicht roth färbt, wie von 
andern Sauren. Im Feuer wird das Salz ver⸗ 
fluͤchtigt; aber es erfordert eine groͤßere Hitze als 
die fluͤchtigen Harnſalze. Setzt man daſſelbe in eis 
ner Retorte in kochendes Waſſer mehrere Stunden 
hindurch; ſo bleibt es unverändert und ohne daß 
ſich etwas erhebt; zum Beiveife daß feine Reinigung 
auch im Bade ſicher bewirkt werden kann. Deſtil⸗ 


0 


* Diese an Farbe erfolgt mechaniſch aus geld und 
blau, weil das Salt von verbundenen Oehltheilchen 
gelblich ig. Anm, 
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lirt man es aber im Sandbade; ſo faͤngt es an zu 
fließen wie ein Oel; hernach ſublimirt es ſich in 
oͤligten Strahlen, und feine Dämpfe verdicken ſich 

im Halſe der Retorte zu einer dunkelgelben Butter, 
und zum Theil in federfoͤrmiger Geſtalt; wobei en 
aber betr raͤchtlich am Gewicht verlohren hat. Es 8 
laßt einen ſchwarzen Ruͤckſtand wie eine Kohle zu⸗ 
ruck. Bei dieſen Verſuch geht alſo ein betrͤchtli⸗ 5 


nr 


10 Theil des Salzes verlohren. Das Terpentin⸗ e 


öl lößt dies Salz nicht auf. Vier 4 Theile höͤchſt 
verſtärkten Weingeiſt uͤber einen Theil trocknes Bern⸗ 
ſteinſalz gegoſſen, loͤßt davon ohne Waͤrme zwar et⸗ 
was auf; doch iſt dies nur ein Extrakt einiger Mg 
ter Theile und die Auflöſung bekommt davon eine gelbe 
Farbe; heißer Weingeiſt loßt einen beträchtlichen Theil 
Salz auf: beim Erkalten laßt er aber etwas davon 
wieder fallen, welches zwar etwas weißer iſt, ob 
es gleich feine, gelbe Farbe dadurch nicht ganz ver⸗ 
liert; die Behauptung iſt alſo fal ſch, daß der Wein⸗ 
geiſt daſſelbe weißer mache. Etwas Salz bleibt 
auch beim Erkalten im Weingeiſt, welches beim Ab⸗ . 
brennen des Weingeiſts zuruͤck bleibt. Vom wei⸗ 
nigten Salmiakgeiſt t wird es bald und mit Aufbrauſen 
aufgeloͤßt, und die Auflöſung bekommt davon eine 
ſchwache gelbe 355 Iſt es aber ſehr unrein und 
dligt; fo wird die Auflöſung gleich roth. Brennt 
man den Weingeist ab, fo bleibt eine ammoniakali⸗ 
dhe Flüßigkeit zuruck. „ 1 45 

Zur Beſtimmung der ER Natur diet 

Hit Salzes und ſeiner verſchiednen Verwand⸗ 5 
e dienen i Verſuche. 
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Wenn man. Bernſteinſalz mit einer reinen al⸗ 
kaliſchen Lauge ſättigt, denn durchſeihet; ſo bleibt 
auf dem Seihetuche etwas oͤligte Materie zuruͤck: 
hernach verdickt man ſie gelinde; denn ſie laͤßt ſich 
eben fo wenig eryſtalliſiren wie die Blaͤttererde, und 
fließt eben ſo wie dieſe an der Luft, und laͤßt nach 
ihren Zerfließen eine öligte Erde zuruͤck. Nach ei: 


nem gelinden Abrauchen bleibt ein braͤunliches ſehr 
aufloͤsbares Salz zuruͤck Nach der Saͤttigung iſt 
ſein Gewicht um die Hälfte vermehrt, fo daß es 


viel Laugenfa aufnimmt. Indeſſen ſcheiden ſich 
hierdurch nicht alle oͤligte Theile ab, welches auch 


die Farbe beweißt. Dieſes Mittelſalz braußt noch 


mit der Salpeter- und Vitriolſaͤure, wobei aber kein 


ſaurer ſondern ein ſchwefligter oͤligter Geruch aufs 


ſteigt. Wird aber die Aufloͤſung mit etwas Bern⸗ 
ſteinſalz völlig geſättigt; fo braußt ſie nicht mehr 
mit beiden genannten Saͤuren, und es ſteigen keine 


ſauren Dämpfe mehr auf, wodurch es ſich von der 


Blaͤttererde merklich unterſcheidet, mit der es uͤbrigens 
mehr Aehnlichkeit hat als mit dem ſylviſchen Fieber— 
ſalze. Vor dem Blaſerohre geſchmolzen, koͤmmt 
dies Salz nicht in Fluß; iſt es aber einige Zeit die⸗ 

ſem Feuer ausgeſetzt geweſen; ſo braußt es von 

neuen mit der Salpeterſaͤure; zum Beweiſe daß 
etwas Bernſteinſaͤure entflohen und das Laugen» 
ſalze nicht völlig mehr damit geſaͤttigt iſt; eben 


— 


wie bei der Blaͤttererde. Dieſes Bernſteinmittel⸗ | 


ſalz iſt im Waſſer aufloͤßlicher, als der vitrioli⸗ 
ſirte Weinſtein. Auf gluͤhenden Kohlen kni⸗ 
ſtert und ſpringt es nicht, wie das Kochſalz und der 


pitrioliſirte Weinſtein. Wenn es in einer Retorte 
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deſtillirt wird; ſo erhebt ſich ein bittrer dligter Geiſt, 
faſt wie Beinfteingeift, welcher den Veilchenſaft 
nicht roth ſondern gruͤnlich faͤrbt; zum Beweiſe daß 
es ſich zur Natur eines flüchtigen Harnſalzes neigt“). 
Petermann und Rivinus haben bemerkt, daß ihm 
ſowohl das Laugenſalz als auch der Kalk eine harne 
ſalzartige Beſchaffenheit mittheilt, ob es gleich 
Lemery leugnet. Alsdann truͤbt es aber den feuer⸗ 
feſten Salmiak nicht, weil es zu ſchwach alcaliſirt 
ift. Uebrigens wird es auf eben die Art alcaliſirt, 
als die Blättererde bei heftigen Feuer **). Endlich 
entweicht auch ein brenzlichtes Oel mit dicken wei⸗ 
fen Daͤmpfen. Wenn man den Ruͤckſtand auslaugt 
und verdickt ſo erhaͤlt man ein braunes e e 
das mit, allen Säuren aufbraußt. - 

Bis dahin findet fich einige Aehnlichkeit 5 
Bernſteinmittelſalzes mit! der Blaͤttererde und dem 
Glaſerſchen polhchreſtſalze: Indeſſen ſind ſie darin 2 
verſchieden, daß die eine hoͤchſt verſtaͤrkten Wein⸗ 
eßig und das andere einen ſtarken Schwefel⸗ 
geiſt mit Daͤmpfen ausſtößt, wenn man Vitriolöol 
darauf gießt. Wenn man hergegen das Bern⸗ 
ſteinmittelſalz mit der Hälfte Vitrioloͤl deſtil⸗ 
lirt, ſo erhebt ſich nur eine ſchwache Säure, und 
das flüchtige Bernſteinſalz ſublimirt ſich, ohne 
merkliche Veranderung; außer daß es reiner und 
weißer iſt. Der Ruͤckſtand iſt rußig und ſchwarz 
und enthaͤlt e Weinſtein. Der Were 


1 Died lätt fi ch, nach der obigen Anmerkung alten. 
Anmer 
90 Das fluͤchtige Aleali der Blöttererde ſcheint, nach Hrn. 
e vom Eßige zu entſpringen. Anm. 
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gangne Geiſt iſt ſauer und braußt mit Laugenſalzen; 
aber er. fällt die Aufloͤſung des feſten Salmiaks nicht, 
folglich enthaͤlt er auch nichts vitrioliſches; hinge⸗ 
gen fällt er die Bleiauflöſung, welches zu beweiſen 
ſcheint, daß er etwas Salzſaͤure enthielte; allein. 
verſchiedne andere Erfahrung werden dies weiter 
hei widerlegen. ’ 

Sch miſchte auſſerdem noch einen Theil der er⸗ 
bealimen G Säure mit Salpeterſaͤure, welches ein 
ſchwaches Koͤnigswaſſer gab; wovon das Gold auf⸗ 
geloͤßt, das Silber angefreſſen und zu einen weißen 
Kalk verwandelt wurde. Dies ſcheint auch auf 
Salzſaͤure zu deuten. Aber warum bemerkt ma 
die Wirkung nicht, wenn man Bernſteinſalz in Sa 
peterſaͤure aufloͤßt? denn alsdann wird Ader Er 
Gold noch das Silber aufgeloößt. 
Wenn man ganz reines Bernſteinſal; wc j 
tigen Laugenſalze vermiſcht; fo entſteht ein ſehr hef⸗ 
tiges Aufbrauſen, und nach gehoͤriger Sättigung 
ein fluͤßiges öligtes ammomakaliſches Mittelſalz. 
(Bernſteinſalmiad). Bei der Deſtillation deſſelben 
erhebt ſich ein flüchtiger Salmiakgeiſt; wobey ſich 
auch der Salmiak nicht in trockner Geſtalt anſe &t, aus 
ßer einer geringen Menge in den oberſten Theilen des 
Gefaͤßes, der aber ſtark mit ligten Theilen ver⸗ 
ſetzt iſt. Es entſieht alſo daraus eine fluͤßige am⸗ 
moniakaliſche Fluͤßigkeit, wodurch es ſich von der 
Vitriol- und Salzſaͤure unterſcheidet die einen trock⸗ 
nen Salmiak geben; Salpeter- und Pflanzenſaͤure 
geben aber auch einen fluͤchtigen Salmiakgeiſt. 

Ich miſchte trocknes Vernſteinſalz mit gerei⸗ 
nigten Salpeter zu gleichen Theilen, und lleß 

x | | 
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das Geduſch in einer Retorte deſtilliren, ſo gleich | 
erhoben ſich einige Tropfen; darauf ſtiegen rothe 
Daͤmpfe empor, und zuletzt verpuffte das Ganze 
mit einem heftigen Knalle, wie ichs vermuthet hat⸗ 
te. Daß ſich der Salpeter mit rohen B Werne FR 
entzuͤndet, und verpufft, iſt bekannt; und ob er 
gleich ſonſt mit flüßigen- entzändbasen. Maßen ſo i 
verpufft, ſo wird doch hier der öligte Theil von der 
Salpeterſaͤure in einen feſten. kohlenartigen Körper 
wendet, welcher die Entzuͤndung verursacht. 

Ich deſtillirte Bernſtein ſalz und gemeinen S 

5 miaf zu gleichen Theilen aus einer Retorte, und erhielt 

eine Salzſaͤure von brauner Farbe, und e are 
ken Geruch, welche mit den Sauren braußte und 
aus der Bleiaufloͤſung Hornblei faͤllte: her nach fir = 
blimirte ſich etwas weißer Salmiak, der dem ges 4 
meinen Salmiak gleich kam und der die Bleiaufloͤſung e 
Fällte; zuletzt erhob ſich noch unvermuthet eine ru⸗ 
ßige oder Erdpechartige Materie, und auf den Bo⸗ 
den war eine aͤhnliche glänzende Maſſe Weil hier 

die Öligten Theile durch die Verm chung mit der 
Salzſaͤure zernichtet und zu einem harzigen Weſen 
umgewandelt find; fo verdiente dieſe Beobachtung | 
noch eine nahere Unterſuchung. Denn man erholt 
mehr Kohlenerde auf dieſen Wege als man bei die⸗ 
ſem Verſuche dem Vernſteinſalz zugeſetzt hat. — Ich er 
deſtillirte ferner eine gleichtheilige Miſchung des Bern⸗ 
ſteinſalzes und Boraxes; wobei zuerſt etwas Phleg⸗ 1 
ma uͤbergiang; hernach ſtieg aber viel Schaum zu 
einer größen Hoͤhe als der Borax fuͤr ſich von ich 
giebt. Ich goß die Miſchung wieder ‚eins und gab 
Sustimationsfeur; 1 einige dae Tropfen 


— 
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uͤbergiengen, die aber den Veiſchenſaft richt veran⸗ | 


derten, zum Beweiſe daß der Borax eben fomohl. 


als die Laugenſalze und der Kalk, dieſem Salze die 


Saͤure raubt. Der ſchwarze Ruͤckſtand war we⸗ 
gen der Kohlenerde ſehr ſchwerfluͤßig. 


Die Miſchung dieſes Salzes mit aue Szu⸗ 
ren trägt viel zu deſſen genauerer Kenntniß bey; und 
in der Abſicht wurden folgende Verſuche gemacht. 

1) Ich goß uͤber 1 Theil Bernſteinſalz vier Thei⸗ 


le Salzſäure; ohne Waͤrme erfolgte faſt gar 
keine Aufloͤſung; ſobald aber dieſer hinzukam, 


verdickte ſich alles, wie eine Gallerte. Nach 
dem Erkalten wurde die Deſtillation vorge— 


— 


nommen, wobei ſich Salzſaͤure erhob, und 


ſich das Bernfteinfal; faſt ganz ohne Veraͤnde⸗ 
rung, zuerſt wie eine feſte Butter, hernach 
wie ein langſtreifiger Federalaun, ſublimirte. 
Man erhaͤlt es bei dieſem Verſuche ſehr ſchoͤn 
weiß und rein, weil ihm die öltaten Theile 
genommen find. Es haͤk keine Salzſaͤure in 
ſich aufgenommen, weil es die Bleiaufd: 
ſung nicht faͤllt Der uͤbergetriebene Geiſt 
lößt das Gold nicht auf: alſo kann es nicht 
mit Salpeterſaͤure verbunden ſein; auch das 
Silber loͤßt es nicht auf; außer daß es daſ⸗ 
ſelbe mit der Zeit zu einem weißen Kalke Horn⸗ 
ſilber) zerfrißt. Wenn man lebendigen Kalk 


in Salzſäure auflößt, oder die Auflsfung des 


feſten Salmiaks nimmt, und darin etwas von 
der Bernſteinſalzaufloͤſung gießt; fo bleibt als 


les helle und es Dee ein Niederſchlag, 


zum 


— 
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zum deutlichen Beweiſe daß keine Vitriolſaͤure 


mit demſelben gemiſcht ſei: es erhellt alſo da⸗ 
raus daß die Bernſteinſaͤure eine eigen hümli⸗ 


che Pflanzenfäure if. 


2) Ich goß auf einen Theil Bernſteinſalz 4 Thei⸗ 


le Salpeterſaͤure: ohne Wärme erhielt die Mi: 
ſchung zwar eine etwas gelbe und wenn das 


gar Salz viel Oel enthaͤlt eine mehr rothe Farbe; 


doch ohne daß ſich viel auflößte, welches aber 
bei der Waͤrme ſo g leich geſchahe. Die Mi⸗ 
ſchung blieb helle, und verdickte ſich nicht, wie 
bei den vorigen Verſuche. Bei der Deſtilla⸗ 
tion erhob ſich die Salpeterfäure mit gelben 
Daͤmpfen; und in der Mitte der Arbeit ſubli⸗ 
mirte ſich etwas Bernſteinſalz. Wenn in den 
Bernſteinſalze Salzſaͤure verborgen geweſen 


woͤre, ſo haͤtte ein Koͤnigswaſſer entſtehen 


muͤſſen; aber der uͤbergegangne Geiſt loͤßte 
das Gold nicht auf, ſondern Silber und 
Queckſilber; ein neuer Beweiß für die Gegen⸗ 


wart einer Pflanzenſaͤure. e e 
8039 M. Kruͤgner hat ſchon bemerkt, daß man 


mehr fluͤchtiges Bernſteinſalz erhaͤlt wenn man 


eine Miſchung von einem Pfund rohen Bern⸗ 
ſtein und einem Lothe Viteiolöl deſtillitt. Dies 
ſe Vermehrung kommt daher, daß das Bis 


trioloͤl die harzigte Erde beſſer aufſchließt und 


alſo die Entweichung des Bernſteinſalzes mehr 


befördert, Dieſes iſt auch nicht von Vitriol⸗ 

öl verunreinigt, denn daſſelbe hat genug mit 

den öligten Theilen des 3 Berhfteind zu ſhaffen. f 
M 


. 
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Einige haben hieraus auf die Gleichartigkeit 
50 beider Säuren geſchloſſen; zumal da Vitriol⸗ 
bl, auf Bernſteinſalz gegoſſen, kein Aufbrau⸗ 
ſen erregt und keine ſaure Daͤmpfe aufſteigen, 
wie beim Kalkſalz, Salpeter und Salmiak. 
Allein folgende Verſuche überzeugen vom Ge: 
gentheile. Ich that in eine glaͤſerne Retorte 
2 Theile Vernſteinſalz, feuchtet es mit etwas 
Waſſer an, und goß einen Theil Vitriolol 
daruͤber. Hernach ſchritt ich zur Deſtilla⸗ 
tion bei maͤßigen Feuer. Es gieng etwas 
von einer ſchwach ſauren Fluͤßigkeit über, wo⸗ 
diurch die Aufloͤſung der Schwefelleber und die 
des Bleies gefällt, die Aufloͤſung des feſten 
Slalmiaks aber nicht niedergeſchlagen wurde. 
Nun wurde das uͤbrige bei ſtaͤrkern Feuer des 
ftillirt, wobei ſich ein großer Theil des fluͤch⸗ 
tigen Bernſteinſalzes, ohne Zerſetzung, fublis 
mirte, und ſich das Vitrioloͤl zugleich in Daͤm⸗ 
pfen erhob. Der Ruͤckſtand war eine leichte 
loͤcherichte Erde: das Vitriolöl hatte alſo das 
Bernſteinſalz ſelbſt nicht angegriffen; ſondern 
nur einige ſeiner oͤligten Theile an ſich ge— 

riſſen. 

Um die Brauchbarkeit dieſes Salzes zur 
Verfluͤchtigung der Metalle zu unterſuchen, machte 
ich folgende Verſuche. Ich rieb zwey Theile Blei⸗ 
zucker mit einem Theile Bernſteinſalz zuſammen, wo⸗ 
bei die Miſchung zu einem Breie wurde. Nun 
goß ich einen Theil Vitrioloͤl darauf, welches den 
Weineßig aus dem Bley entbandl, und einen ſehr 
ſauren Geruch verurſachte. Bei der Deſtillation 
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gieng ein ſtarker Weineßig uͤber, und zuletzt erfolg⸗ 
te ein Sublimat von einem faſt unveränderten Bern- 
ſteinſalze, welches weder Gold noch Silber angriff. 
Der Todtenkopf war ſchwarzgrau. Ferner rieb ich 
2 Theile Kupfer Vitriol mit einem Theile Bernſtein⸗ 
ſalz zuſammen, woraus kein Brei entſtand, wie 
beim vorigen Verſuche; Nun goß ich 1 Theil Dis. 
trioloͤl darauf, wobei ſich ein ſaurer Geruch ent⸗ 
wickelte. Bei der Deſtillation gieng eine Säure 
uͤber, die ſehr nach Schwefel roch, das Bernſtein⸗ 
ſalz ſetzte ſich aber faſt ohne Veränderung an. Es 


blieb ein vöthlid brauner Kupferſaffran, der zum, 


Faͤrben der Glasfritte gebraucht werden koͤnnte. 
Ein gleichtheiliges Gemiſch des Ber nſteinſalzes 
und des lebendigen Kalkes giebt bei der Deſtillation 
ein Phlegma, das den Veilchenſaft nicht verandert, 
und alſo nichts von einem flͤchtigen Laugenſalze da⸗ 
rin vermuthen laßt, deſſen Gegenwart Petermann 
behauptet. Der ausgelaugte und durchgeſeigte 
Ruͤckſtand giebt eine Kalkaufloͤſung, wie von einer 
Pflanzenſe zure welche ſowohl von den zerfloß nen Wein⸗ 
ſteinole als auch von dem Vitrioloͤle gefällt wird; 
der oͤligte Ruͤckſtand braußt noch mit Salpeterfäure, 
und iſt alſo kein Selenit, der hätte entftehen muͤſ⸗ 
ſen, wenn in dem Bernſteinſalze Vitriolſäaure ver⸗ 
borgen wäre, Wenn man Kalk in eine waͤßrigte 
Auflöſung des Bernſteinſalzes thut, ſo loͤßt er ſich 
darin mit Aufbrauſen auf, und gerinnt hernach zu 
einer Gallerte, welche mit warmen Waſſer verduͤnnt 
und durchgeſeiht, vom Laugenſalze und der Vitriol⸗ 5 
n nieder geſchlagen wird. | / 
. 
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Bernſt'inſalz in Waſſer aufgelößt und mit 
Schwefel gekocht, nimmt nichts von denſelben in 
ſich auf; loͤßt aber den Zink wie andre Saͤuren, auf 
der daraus vom feuerfeſten, aber nicht vom fluͤchti⸗ 
gen Laugenſalze gefällt wird. Mit Spiesglaßkönnig 
in Salpeterſzuse aufgelößt, erregt das zugemiſchte 
Bernſteinſalz Aufbrauſen: aber bei der Deſtillation 

entſteht keine Spiesglaßbutter, welche man doch 
erhalten muͤßte, wenn Galjläure damit verbunden 
wäre, Die Silber- und Queckſitber Aufloͤſungen in 
Salpeterſaͤure werden davon nicht niedergeſchlagen. 
Seine Aufdfung, auf maſſives Kupfer gegoſſen, 
greift daſſelbe nur an, wenn es ſehr lange Zeit daz 
ruͤber ſteht, da es hingegen die Kupferaſche ſchnel⸗ 
ler angreift. Se ſchlaͤgt auch das Bley aus dem l 
Weineßig nicht nieder, welches doch alle Bereitun⸗ 
gen des Kochſalzes und des Vitriols bewirken; ſon— 
dern die Miſchung bleibt helle und ungetruͤbt, wie 
bei dem Salpeter und Pflanzenſaͤuren. Bey der 
Digeſtſon derſelben mit Bley oder Mennig loͤßt ſich 
nichts auf; die abgegoßne Fluͤßigkeit hat feinen ſuͤß⸗ 
lichen Bleigeſchmack, und das Kochſalz ſchlͤͤgt nichts 
daraus nieder, welches bei andern Pflanzenſaͤuren 
erfolgt. Mit Eiſen gekocht, bringt ſie bald einen 
Saffran hervor, und nimmt auch einige Eiſentheil⸗ 
chen in ſich auf. Die Miſchung hat wenig Farbe; 
und wird von einer feurfeſten oder flüchtigen Lau- 
genſalzaufloͤſung weißlich getruͤbt, und zuletzt ent⸗ 
ſteht ein häufiger Bodenſatz, oder gruͤnlichter Saff⸗ 
ran. Ein Loth Bleizucker und ein Quentchen Bern- 
ſteinſalz, beyde in deſtillirten Weineßig aufgeloͤßt, 
trieb ich in einer Retorte uͤber, aber es ſetzte ſich 


— 
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kein Blei an. Der ſchwarze und boröſe Todten— 
kopf entzuͤndete ſich beim Zerbrechen der Retorte ſehr 
leicht an der Luft, und brannte wie ein Luftzünder. 
Nach dem Abbrennen blieb ein gelber Kalk zu! uͤck, 


welcher der Bleiglaͤtte ähnlich war. Dieſe Enzim 


dung entfteht von der Verbindung der entzuͤudbaren 
Theile des Bernſteinſalzes und des Weineßigs, wel⸗ 
che die Luft in innre Bewegung ſetzt. 

Ale die Verſuche beweiſen zur Gnuͤge, baß 
in dem Bernſteinſalze weder eine Kochſalzſaͤure, nech 
eine Vitriolſaͤure enthalten iſt Man kann zwar 
nicht leugnen, daß nicht der rohe Bernſtein mit et⸗ 
was Kochſalz von den ſal igen Meerwaſſer verunrei⸗ 
nigt ſey; aber dies iſt mit der fluͤchtigen Saͤure deſ⸗ 
ſelben nicht innig verbunden; daß der rohe Bern⸗ 
ſtein mit Waſſer gekocht und der Todtenkopf des ver⸗ 
brannten Bernſteins etwas Kochſalz geben, und ders 
ſelbe mit 2 Theilen Salpeter verpufft, beweiſen 
zwar das erſtere, aber nicht das letzte. a 
| Die Beweiſe für die Gegenwart der Vitriolſaͤu⸗ 
re ſind eben ſo unzulaͤnglich. Denn daß ſich Vitriol⸗ 
faͤure mit Bernſteinſalz ruhig und ohne Aufbrauſen 
und ohne Daͤmpfe vermiſcht, geſchieht nicht, weil 
ſie gleichartige Körper find: ſondern weil die öligten 
Theile des letztern die Vitriolſaͤure einhuͤllen und 
ſchwaͤchen. Weinſtein, Zucker und Benzoeblumen 
vermiſchen ſich mit der Vitriolſaͤure ohne Aufbrau⸗ 
fen und Dämpfe, welche alle eine eigne Saure mit 
oͤligten Theilen vermt ſcht, enthalten: aber Nie⸗ 
mand wird die Behauptung wagen, daß der Wein⸗ 
fein, Zucker oder Benzoeſaure mit der a 
Ye gleichartig , i 
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Die kuͤnſtlichen Bernſteinzuſammenſetzungen 
des Glauber, Bonone, de Mort, Neu— 
minn find gewöhnlich nichts anders, als ge- 
ronnene Harze, oder erdharſige Körper, die auf 
den Kohlen keinen Bernſteingeruch, durch die Des 
ftillation keine fluͤchtige Bernſteinſaͤure geben, und 
auch nicht de den Bernſtein eigne Haͤrte haben; 

| aljo auch fein wahrer Bernſtein find. 

Die Folgerung aus allen vorhergehenden f 
Verſuchen zeigt hinlaͤnglich, daß die flüchtige 
Bernſteinſaͤure keine Kochſalzſaͤure und keine 
Vitriolſaͤure iſt, ſondern daß ſie eine Säure eig: 
ner Art ift, die mit den Pflanzenſaͤuren am mei: 
ſten uͤbereinkommt, vorzuͤglich in Ruͤckſicht der 
trocknen Sublimation und einiger anderer Umſtaͤn— 
de mit den Benzoeblumen, welches ſchon Neumann 
bemerkte; nur mit dem Unterſchiede, daß ſich dieſe 
letztern wegen einer groſſen Menge harziger Theile 
leichter im Weingeiſt aufloͤſen, und ihm einen ſte⸗ 

chenden Geſchmack mittheilt. u 


Chemiſche Unterſuchung des Cebdernholhee, von 
Marg raf. (Hiſt. S. 73.) | 


Ob gleich das Cedernholz (Pinus Cedrus L.) 
zu den Nadelhoͤlzern gehört, wovon man Harz und 
Terpentin gewinnt, fo zeichnet es ſich doch vor al— 
len andern beſonders durch ſeine Leichtigkeit, rothe 
Farbe und ſeinen angenehmen Geruch aus. Zu 
den folgenden Verſuchen wurde blos der rothe 
wwpohlriechende Theil dieſes Holied genommen. f 
1) Ich raſpelte einige Pfunde von dieſem Holze, 

nachdem ich es vorher forgfältig von den weif⸗ 


27 \ 
* 5 „ | 9 
a 1 \ 


der koͤnigl. Akademie zu Berlin. | 183 


ſen geruchloſen Theilen der Rinde geſaͤubert 
hatte. Hiervon ſetzte ich ein Pfund mit 6 bis 
8 Maaß Waffer zur Deſtillation an, und lies S 
davon drey oder vier Maaß in eine Vorlage 

gehen, mit der Vorſicht, daß ich beym erſten 

Maaße die Vorlage wechſelte, und ſo den 

Theil des Waſſers abſonderte, der das meiſte 

weſentliche Oel enthielt. Auf dieſe Art wur⸗ 

de das weſentliche ganz aus dem Holz bis auf 
einige wenige Tropfen gezogen. Hierauf ſam⸗ 
melte ich das oben aufſchwimmende Del, und 
erhielt von einem Pfunde Cedernholz etwas 
mehr, als zwey Quentchen weſentliches Oel: 
2 welches dicklich und gelblich iſt und den Geruch 
von Eedernholz hat. Es loͤſt ſich in hoͤchſtge⸗ 
reinigten Weingeift ſehr leicht auf; bey maͤßi⸗ 
ger Kaͤlte verdickt es ſich, und nimmt mehr 
Härte an: aber wenn die Kälte ſehr groß iſt, 
ſ verdickt und verhaͤrtet es ſich ſo, daß auch 
kein Tropfen aus dem umgekehrten Glaſe 
laͤuft; wodurch es ſich gaͤnzlich von den Tann⸗ 
zapfen ⸗Terpentin⸗ und Fichtenoͤle unterſchei⸗ 
det, welches ſich auch bey der groͤßten Kaͤlte 
nicht verdickt; auch iſt es viel ſchwerer, als 
die genannten Oele; denn es geht mit hoch⸗ 
gereinigten Weingeiſt nicht ſo leicht in den 
Helm uͤber, und mit Waſſer iſt es auch viel 
3 ſchwerer zu deſtilliren als jene. 

2) Um die übkigen aufloͤsbaren Theile dieſes 
Holzes abzuſcheiden, ſo that ich 4 Unzen fein 
geraſpeltes Cedernholz mit einer hinlaͤnglichen 
Menge Waſſers in einen reinen kupfernen 


— 
S 
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Reife, ließ die Miſchung bis auf die Häffte 


| einkochen, und druͤckte den Abſud durch ein 


Seihetuch. Was im Tuche uͤbrig blieb, lies 


ich von neuem ſo oft abkochen, bis das Waf: 


ſer weder Geſchmack noch Farbe davon an⸗ 
nahm. Hierauf ſeihte ich die Abſude durch, 
und lies ſie bis zur Extraktsdicke abrauchen, 


wodurch ich fuͤnf Quentchen und 30 Gran 
waͤßriges Extrakt oder Gummi erhielt, deſſen 


Geruch angenehm, und deſſen Geſchmack ſal⸗ 


| zig war. In der Folge ſchoſſen auf der Ober⸗ 
flache kleine Sal kroſtallen an, die nach allen 


damit angeſtellten Verſuchen nichts anders, 


als gochſalf waren Das davon uͤbriggeblie— 


bene Holz lies ich trocknen, und nach den Abs 
trocknen wog es noch drey Unzen und zwey 


Quentchen. Dieſes that ich mit einer hin⸗ 


laͤnglichen Menge hoͤchſtgerelnigten Weingeiſt 


in einem Kolben mit dem Helm, und feste es 


in ſtarke Digeſtion. Die Miſchung wurde 
ausgedruckt, und dann von neuen friſcher 


Weingeiſt ſo oft aufgegoſſen, bis er davon 


nicht mehr gefaͤrbt wurde. Hernach goß ich 
alles zuſammen, zog den Weingeiſt bis auf 
ohngefaͤhr 2 Unzen ab. Dieſe ließ ich in eis 
nem kleinen Gefaͤße bis zur Extraktdicke abs 
rauchen, wodurch ich noch zwey Skrupel ei— 
nes reinen harſigen Extrakts erhielt, welches 
einen balſamiſchen Geruch hatte, 


3) Ich kehrte nun meine Verfahrungsart um. 


Ich that daher zuerſt 4 Unzen Cedernholz mit 
einer hinlaͤnglichen Menge Weingeiſt in einen 


— - 7 


wer 
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Kolben, 5 und ließ 2 oder 3 Unzen Wein⸗ 5 
bak aus einer Sandkapelle uͤbertreiben. Aber 
dieſer Geiſt hatte wider mein Erwarten keinen 
Ledergeruch, vermuthlich wegen der Schwere 
des Oels. Ich druͤckte die Miſchung aus, 
und ige ſie ſo oft von neuen mit friſchen 
4 Weingeist bis er davon keine Farbe mehr 


annahm. Darauf goß ich alle N „ 
ö ſammen, zog etwas Weingeiſt ab, lies das 


uͤbrige bis zur Extraktsdicke abtauchen: und 
ſo erhielt ich zuerſt 2 Quentchen und zo Gran 
e e minder reines Extrakt, welches 


gleichfalls einen angenehmen balſamiſchen Ge⸗ 


1 Est hatte. Bey dieſer Verfahrungsart 1 


nimmt der Weingeitt eine ſehr ſchoͤne rothe 


a al 


Farbe an. Nachdem das uͤbriggebliebene 
Holz getrocknet war, wog es noch 3 Unzen 
Er Quentchen und 30 Gran. Dies wurde 
nun zu wiederholten malen mit Waſſer ge⸗ 
kocht, ausgedruͤckt, und endlich alles zuſam⸗ 
eee ich lies es bis zur Extraksdicke 


0 abs abrauchen, und ſo erhielt ich 32 Quentchen 


und so Gran eines voͤllig gummoͤſen reinen 
Ertrakts. 8 Der getrocknete Ruͤckſtand wog 


noch 3 Unzen 4 Skrupel und 10 Gran; aber 


weder Waſſer noch Walcher Munz etwaß 

davon aufloſen. en A | 
Ferner that ich 8 Unzen geraſpeltes Cedernholz 8 

in eine gloͤſerne Retorte, und gab nach und 5 


nach das heftigſte Feuer. Ich erhielt ſogleich 


6 Quentchen und 1 7 Gran Phlegma und Oel, 
das Pie ER er fo weiß war, und ohngefaͤhr f 


1 N 
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20 Gran wiegen mochte. Hernach erhielt 


ich ein roͤthliches durchſichtiges Oel mit einer 


ſaͤuerlichen gelblichen Fluͤßigkeit. Beydes 


zuſammen betrug 14 Unze und 18 Gran, 


wovon das brenzichte Oel ohngefehr 4 Skru— 


pel ausmachte. Alsdenn gieng noch ein 


Quentchen brenzliches Oel zugleich mit einem 


Geiſte uͤber; zuſammen 7 Quentchen. Hier⸗ 
auf folgte noch 1 Qu. brenzliches Oel, das 


auf den Boden ſchwamm; und derer ein 


dunkelgelber Geiſt, welche zuſammen 6 Qu. 
und 15 Gran wogen. Zuletzt erhielt ich 


ungefehr 10 Gran eines dicken weichen Oels, 
das zu Boden ſank; — und der mit uͤber⸗ 
gegangne Geiſt wogen 5 Unze und 15 Gran. 


Alles was ich durch die ganze Deſtillation er: | 


halten hatte, betrug 42 Unze, worunter 2 


glich den andern Weineßigen, und verrieth 
eine merkliche Saͤure. — Ich verbrannte 


noch 1 Pfund Cedernholz bey offnen Feuer, 


wovon ich nicht mehr als 15 Gran einer reis 
nen Aſche erhalten konnte, worin einige Gran 
Salz befindlich waren, welche die groͤßte 
Aehnlichkeit mit dem feuerfeſten ne 
genſalze hatten. 


——— — ua 


Unze brenzlichtes Oel befindlich war. Der 
Todtenkopf war ſchwarz wie eine Kohle, und 
wog 3 Unzen. Der brenzliche Geiſt, der 
hierbey mit dem Phlegma uͤbergegangen war, 


eheuiſhe Bemertungen en 
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zwar anfaͤnglich Linderung verſchafte, und in 
dem Harn einen weiſſen Bodenſatz machte, der ſich 
aber doch zuletzt mußte ſchneiden laſſen. Herr 
Geoffroy glaubt daher, daß dies Mittel blos die 
Blaſe reinigt, und das Anwachſen des Steins ver- 
hindert. Uebrigens weiß man gewiß, daß Da 
Mittel ber em nicht ſchadet. ER 


Her von einem Kranken, dem dies Mittel 5 


Ueber zwey Sorten von gemischte Sun. 
0 Hiſt. S. 139.) 


Es legte jemand der Akademie zwey Sorten ö 
gemischten Zinns, unter dem Namen: gereinigtes 
Zinn, vor. Es war aber nichts weniger als an⸗ 
wendbar, da es unregelmaͤßig, Wah cher mit 
Zink und Kupfer vermiſcht war. In feinem Ge⸗ 
webe war es ſtrahlig, ein gewiſſes Zeichen eines 


— 
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ſchlechten Zinns. Bey dem Schmelzen ſetzte es viel 


Schlacken ab, und im Guß ſelbſt waren Blaſen. 
Es iſt iſt alſo zu Kuͤchengeſchirr, das von ihm 282 
farbig ausſieht, fache brauchbar. 


Kauſtiſches Oel zu dem Zeichnen der eine 


wand. (hig. S 1 143.) 


* 


0 In Oſtindien preßt man aus einer Art Nuß, 
Bibo genannt, ein kauſtiſches Oel, das zwiſchen den 
Schalen dieſer Ruß befindlich iſt. Dort bedient 


man ſich deſſelben, die deinewand ſchwarz damit zu 
zeichnen. Die Bibonuß iſt die Frucht des indiani⸗ 
ſchen Sarancotebaum, der der nehmlich iſt, den 
man hier Anacardum nennt, und deſſen Nuß herz 


foͤrmig iſt. Herr Coßigny hat dieſe Sache zuerſt 


bekannt gemacht. Hellot fand, daß ſich dieſes Det 
zwar von gewöhnlicher Lauge nicht abbleichen ließe, 


daß aber die ſchwarze Seife, und wenn es lange in 


Milch gekocht wird, es völlig verlöfhen. Hellot 
glaubte, man wuͤrde ſich dieſes Oels zu dem Zeich 

nen der Leinewand, die man auf die ene ſchickt, 
bedienen koͤnnen. 


Der Bologneſiſche Stein. (Hist. S. 144.) 
Enthaͤlt die Geſichte eines leuchtenden Steins, 


der dem Abt Rollet zugehoͤrte und ohne Kaleination, 
acht zehn Jahr ſeine Kraft zu ſcheinen behielt. 
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rene. über das Minsralmaffe 4 Saint: 
Amand in Flandern. 

( FHiſt. pag. 134. et Nen pag. 1 440 a 
Vorher eine hiſtoriſche Beſchreibung: dann 
folgt die Unzerfurpung des Bodens. Hr. Morand 
fand drey Lagen! Die erſte beſteht aus einer 
ſchwarzen Erde, die ſich zuweilen abblaͤttert, dieſe 
Blaͤtterchen enthalten an einigen Orten metalliſche 
Theile; auf brennende Kohlen geworfen, entzuͤn⸗ 
den fie ſich und riechen wie Schwefel: unter dieſer 
erſten Lage hat man wahren Marcaſit gefunden. 
Die zweyte Lage iſt mergelartig, und die dritte bei 
ſteht aus einem ſehr feinem Sande. Die erſte 
Quelle heiſt du Bouillon; ſie koͤmmt mit großer 
Gewalt aus dem Sande hervor, den ſie auch mit 
ſich fuͤhrt, und der naß, ſchieferfarbig ausſieht, ge⸗ 
trocknet aber von ſchwarzen und weiſſen Koͤrnern ges 
miſcht zu ſeyn ſcheint. Auf dem Waſſer erheben 
ſich von dem Grunde auf kleine Blaſen, die mit ei⸗ 
nigen Geraͤuſch zerplatzen. Man kann dieſe Er⸗ 
ſcheinung nachmachen, wenn man Ulteiolgeiſt auf 
den Sand dieſes Waſſers gießt. | 
Ich ſteckte die Hand in das Waſſer, and es 

ſchien mir waͤrmer als das gewohnliche zu ſeyn. 
Reaumurs Thermometer war außer dem Waſſer 
14 Grad uͤber dem Gefrierpunkt; als ich es aber 
10 Minuten darin gehalten hatte, ſtieg das Queck⸗ 
ſilber einen halben Grad! Das Waſſer ſchmeckte 
ſuͤß, doch ließ es einen kleinen Geſchmack von Schwe⸗ 
fel zuruck. Ich hielt einige Minuten ein Stuͤck 
Silbergeld darin, und es lief an. Mit Gallaͤpfeln 
gab es keine e Farbe; die Miſchung wurde 
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helle gelb.“ Auch färbte es den Vidlenſaft nicht 
gruͤn. Mit den Saͤuern brauſte es nicht. Mit 
mit Farben, wurde milchfarbig und ſetzte etwas ab. 
Ich kochte es mit Kuhmilch aber dieſe wurde we 
der am Geſchmack noch im Kochen verändert; auch 
geronn ſie bey dem Kaltwerden nicht ſo geſchwind / 
als die, welche mit gemeinem Waſſer gekocht war. 
Am Gewicht haͤlt es zwiſchen dem Regen und dem 
Quellwaſſer die Mitte. Durch das Verfahren ver⸗ 
liert es ſeinen Schwefelgeſchmack gaͤnzlich. Ich 
rauchte 12 Pfund davon ab; das Reſiduum wog 
17 Gran, Dieſe Erde iſt unſchmackhaft und fein. 
Die Magnetnadel entdeckte kein Eiſen darin. Ich 
miſchte es mit deſtillirten Weineßig; mit ſtarken 
Aufbrauſen zeigte ſich ein Schaum, wie es bey Ver⸗ 
miſchung des erdigten Laugenſalzes mit der Eßig— 
ſaͤure zu geſchehen pflegt. Der Eßig loͤſte einen 
Theil der Erde auf, daß Uebrige ſetzte ſich an den 
Seiten des Gefaͤßes als eine Kruſte an, die am 
Grunde eine Gypsart und Salzkryoſtallen hatte, die 
Herr Geoffroy fuͤr vitrioliſch hielt. Den feinen 
Sand im Waſſer trocknete ich und verſuchte ihn mit 
der Magnetnadel; aber ſelbſt als ich ihn mit Fett 
kaleinirt hatte, fand ich kein Eiſen. Mit dem Eßig 
gab er keine Erſcheinung. Auch mit dem Vitriol⸗ 

geiſt brauſte er nicht. Dennoch hat man Grund, 
etwas Eiſen und Schwefel zu vermuthen, die ſich 
aber doch wegen ihrer Wenigkeit nicht ſcheiden lafz 
fen. Ich ſchließe aus dieſer Unterſuchung, daß 
dies Waſſer gewiß eine ſehr feine, alkaliſche ab⸗ 
ſorbirende Erde, wahrſcheinlich Schwefel und Ei⸗ 
| | | fen 
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ſen enthalte. Das Waſſer der Quelle d Arras t 
hellgelb aus; es hat einen wahren Schwefelge⸗ 
ſchmack und Geruch, der dem entzuͤndeten Schieß⸗ 
pulver ahnlich iſt; die Dünfte kann man oft eine 
Viertelſtunde weit riechen; das Gold und Silber, 
das ihnen ausgeſetzt iſt, lauft davon an. Reau⸗ | 
muss Thermometer ſtieg darin in fünf Minuten ei⸗ 
nen Grad. Es iſt eben ſo ſchwer als das vorige 
Waſſer Ein Stuͤck S Silbergeld, das ich hinein⸗ 

tauchte, wurde gleich taubenhalſigt. Die Gall⸗ 
apfel vermehrten nur die gelbe Farbe, ohne etwas 
Schwarzes hervorzubringen; mit dem Violenſaft 
faͤrbte es ſich etwas grun. Mit den Säuren brauſt 
es nicht; es behaͤlt auch den Schwefelgeruch und 
Geſchmack laͤnger. Acht Pfund abgeraucht gaben 
24 Gran Reſiduum; dieſe Erde war grauer als die 
von der du Bouillon Quelle und war mit glänzere 
den Bl ͤttchen bedeckt, die ich für Glauberſalz hielt, 
die aber doch nicht ſo ſalzig ſchmeckten. Die Erde 
iſt unſchmackhaft und leichter, als die aus der 
Quelle Bouillon. Der Magnet entdeckte kein Ci⸗ | 
fen. darin. Mit der Eßigſaͤure brauſte ſie ein wenig. 

Mach einigen Tagen war ſie ganz darin aufgelöft, 
und es ſetzte ſich etwas kryſtalliniſches an die Sei⸗ 
ten der Gefaͤße. Hieraus erhellet,, daß dieſes 
Waſſer eben die Beſtandtheile wie die Quelle du 
Bouillon habe, außer, daß es mehr und entwickel⸗ 
tern Schwefel enthält und warmer iſt. Eine dritte 
Quelle iſt offenbar eiſenhaltig, da ſie einen gelben 
Ocher enthaͤlt, der bey dem Kochen niederfaͤllt und 
5 I mit den Gallaͤpfeln ſchwarz 11 37 diefe 4 
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Quellen herum findet ſich ein ſchwarzer Schlamm, 
deffen ſulfuriſche Ausduͤnſtungen wie faule Eher rie⸗ 
chen; wahrſcheinlich iſt er mit Steinkohlen ver; 
miſcht, die ſich Häufig in dieſer Gegend finden. 


WVerſchiedene Mittel, das Berlinerblau ante 3 
hafter und leichter zu Fe von FOR 
Geoffroy. (Mm. S. 41). 


Man verfertigt ſich durch den Weinſtein einen 
feſten Salpeter; mit dieſem alkaliſirten Salpeter; 
vereinigt man das Brennbate von Ochſenblut durch 
das Feuer, indem man es vorher trocknet und pul⸗ 
veriſirt, alsdenn mit dem Salpeter, wenn er nicht 
mehr detonnirt, kaleinirt. Wenn dieſes hinlaͤng⸗ 
lich geſchehn iſt und die Miſchung faſt gar nicht mehr 
brennt, ſtoͤßt man fie groͤblich in einem heißen Moͤr⸗ 
ſer und thut ſie noch heiß in ſiedendes Waſſer. In 
einem beſondern Gefaͤß loͤßt man Eiſenvitriol in Res 
genwaſſer auf und ſeiget die Miſchung durch: in ei⸗ 
nem dritten Gefaͤß loͤßt man reinen kryſtalliniſchen 
Alaun auf, in dieſe ſiedende Aufloͤſung, gießt map 
die des Vitriols, die man bis zum Kochen erwaͤrmi 
hat. Wenn ſich dieſe beyden Auflöſungen wohl ver⸗ 
miſcht haben, gießt man ſie in ein großes Gefaͤß, 
und man thut die alkaliſche mit brennbaren verſehe⸗ 
ne Lauge des mit Ochſenblut kaleinirten feſten Sat: 
peters hinzu; dieſe Miſchung brauſt, wird dick, und 
ſieht immer grün aus: Wenn das Aufbraufen ge⸗ a 
ſchehn iſt, ſeihet man die ganze Miſchung durch, 
um den Niederſchlag, der während des Aufbrau— 
ſens ehtftanden iſt, von der Fluͤßigkeit abzufondern. 
| Das Dicke, das auf dem Filtrum blieb, nimmt 


. 


— 


der beni. Akademie zu Poris. Ta. - 


man mit einem hoͤlzernen Spatel ab, thut es in ein | 


Gefaͤß und gießt guten Salzgeiſt darauf, der, wenn 
der Proceß gut gemacht iſt, die gruͤne Farbe ſo gleich 

in ein ſchoͤnes Blau verwandelt: man waſchrdarauf 
alles Salz davon ab und trocknet es im Schatten. 


So bedient man ſich der Farbe gleich zu dem Mah⸗ \ 


len. Man ſieht leicht, wenn man etwas uͤber dies 
ſen Proceß nachdenkt, daß das Laugenſalz an ſich 


betrachtet, die Alaunerde und das Eiſen des Bir 
triols niederſchlaͤgt; aber ohne das Brennbare, 


(ſonfre animal) würde man nur einen Eiſenſaffcan, 
deſſen dunkelgelbe Farbe durch die weiße Alaunerde 
geſchwaͤcht waͤre, und folglich nur einen blaßgelben 


Niederſchlag haben; aber das Brennbare das mit 


dem Laugenſalze durch die Calcination verbunden iſt, 
hat dieſes geſchickt gemacht die kleinen Theile des 


Eiſens wiederherzuſtellen, die ſich an die weißen 


Theilchen der Alaunerde legen und alſo eine metal⸗ 
liſche Lage uͤber die Erde machen; ſie wuͤrde ſchwarz 
ſcheinen, wenn ſie dick genug waͤre, oder zu viel 
Eiſentheile enthielte, weil ſie die Lichtſtrahl en ein; 
ſaugen würde, Der Niederſchlag ſieht gleich nach 
der Abſcheidung gruͤnlich aus, weil er noch Ei iſen⸗ 
theile bey ſich hat, die nicht wieder reducirt iſt, die 
alſo als ein Eiſenſafran hier erſcheinen: aber man 
gießt Salzgeiſt darüber, dieſer loͤßt die Eifen und 
Alaunerde auf, die mit der Saͤure abge goffen wer⸗ 
den und das wieder hergeſtellte Eifen auf der Alaun⸗ 


erde zuruͤcklaſſen, deren Oberflächen dann die blauen 
Lichtſtrahlen zuruͤckwerfen. Weil alſo das Eiſen das 


; Blaue i im Beclinerblau 1 ſo fol, gt, daß 


= 
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in der Faͤrberey die häufigen Theile dieſes metalli⸗ 


ſchen Blaues, auf die erſte blaue Farbe, die man 


* 


aus einer Pflanze gezogen hatte, gebracht werden. 


Wenn der Salzgeiſt lange auf dem Niederfehlag blier 
be, ſo wuͤrde er mit der gelben Erde, die das Blaue 
grün faͤrbte, dieſes ſelbſt auflöfen *) „deswegen ha⸗ 
be ich oben geſagt, daß man es bey Zeiten wegneh⸗ 
men müßte; die Zeit und die Menge des Salzgei⸗ 
ſtes kann man ohnmoͤglich beſtimmen: ein Vitriol 
giebt mehr gelbe Erde“), als der andre, und der 


Salzgeiſt iſt in feiner Stärfe verſchieden. Derglei- 


chen Verſchiedenheiten, die man nicht immer vor— 


aus ſehen kann, machen, daß unter den nemlichen 
anſcheinenden Umſoͤnden ein Proceß nicht wie der 


andere geraͤth, und daß man ihn zehnmahl wieder⸗ 


holen kann und immer verſchiedene Schattirungen 


hat. Man mag auch noch ſo ſehr das Salzige von 


dieſem Niederſchlag abwaſchen wollen, fo iſt es doch 


ohnmoͤglich, daß nicht einige Theile mit den metal⸗ 


liſchen vereinigt bleiben ſollten; und denn kann ſie, 


wiewohl ſehr langſam, auf das Eiſen wuͤrken; wenn 


man dieſe Farbe braucht und ſie der Luft ausſetzt, 


ſo kann der kleine Theil Saͤure die Feuchtigkeit an— 


ziehn, und als Aufloͤſungsmittel das wiederherges 
ſtellte Eiſen in einen Safran veraͤndern. Auch ſieht 


man wuͤrklich, daß mit Berhnerblau verfertigte 
Mahlereyen verderben, und daß die blauen Theile 
ſehr geſchwind gelb werden, wenn fie nicht mit Fir: 
niß uͤberzogen werden. Dieſe Unvollkommenheit 


*) Salzſaͤure loͤſet keinesweges das Berlinerblau auf: ſon⸗ 
dern dies bleibt darin unvetaͤndert. Anm 

) Es haͤngt davon ab, daß das Alkalt mehr oder weni⸗ 
ger mit dem faͤrbenden Weſen geſaͤttigt iſt. Anm. 
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könnte man, wie ich glaube, am Berlinerblau ver: 
beſſern, wenn man es ohne Auflöſungsmittel oder 
Saͤure eben fo gut bereiten koͤnnte. Durch ver⸗ 
ſchiedene Verſuche, davon ich die naͤhern Umſtaͤnde hier 
verſchweige, bin ich zu meinem Endzweck gekommen, 
nemlich ein Laugenſalz zu verfertigen, das, durch 
thieriſche Theile mit Brennbaren angefuͤllt, mit 
dem Vitriol und Alaun das ſchoͤnſte Blau gaͤbe, oh⸗ 
ne es durch irgend eine Saͤure zu erheben 9, und 
ich darf hoffen, daß es auf Gemaͤhlden die benach⸗ 
barten Farben oder die, welche damit vermiſcht 
werden, nicht wie das gewoͤhnliche Berlinerblau 
verderben werde. Auſſer dieſem Vortheil, deſſen 


ſich die Mahler in den Seidenzeug Fabriquen, be 


dienen koͤnnen, ereignen ſich bey der Arbeit immer 

neue Erſcheinungen. Nach der alten engliſchen Be: 

reitungsart, läßt man vier Unzen Salpeter mit eben 
ſo viel rothen Weinſtein detoniren, man laͤßt mit 
dieſem alkaliſchen Salpeter vier Unzen getrocknetes 
Ochſenblut kalciniren, man macht daraus eine Lau⸗ 
ge, die man zu einer Auflöfung von acht Unzen 
Alaun und einer Unze weiß caleinirten Vitriol gießt, 
alsdenn erhebt man den Niederſchlag mit zwey Un⸗ 
zen Salzgeiſt. In dem nehmlichen, Verhaͤltniß wird 

das Berlinerblau jetzt in Berlin gemacht, außer daß 

man den Salzgeiſt, in dem Augenblick des Nieder⸗ 
ſchlags aus den drei Feuchtigkeiten, hinzu thut, oh⸗ 
ne zu warten daß der Niederſchlag, wie bey der 
engliſchen Methode, geſchieht, Ni erſt ſetze. Die 


RR Dieſe geruͤhmte Methode iſt unten doch nicht fo vol⸗ 
kommen angegeben, als es jetzt, nach den neuern Ent⸗ 
deckungen, gegeben kann. Anm. | 
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folgende Bereitungsart liefert ſelten ein ſchoͤnes 
Blau man detonirt ein Pfund Salpeter mit eben 
ſo viel rothen Weinſtein; nach dem Abbrennen bleibt 
ein Pfund feſtes Salz übrig, zu dem man, fo bald 
die Detonation geſchehn ift und das Salz noch fließt, 
ein Pfund Ochſenblut miſcht, man ruͤhrt die Maſſe 
ſtark durcheinander; wenn ſie kalt geworden ift, ſtoͤßt 
man ſie klein, thut ſie in einen Schmelztiegel und 
kalcinirt fie einige Stunden bey einem ziemlich ſtar⸗ 
ken Feuer. Wenn ſte vollkommen geſchmolzen iſt, ) 
gießt man fie auf Bleche aus; und ſo bald fie ers 
kaltet iſt, wirft man ſie in zwoͤlf Pfund kochendes 
Waſſer und ſeihet die Lauge davon ab; alsdenn thut 
man die Auflöfung von zwey Pfund Alaun in acht— 
zehn Pfund Waſſer und die drey Unzen weiß Falcis ' 
nirten Bitriol, in ſechs Unzen Waſſer aufgelößt, 
hinzu; von der Vermiſchung dieſer beyden Feuch⸗ 
tigkeiten, fällt ein blauer Niederſchlag. Da man 
bey dieſer Arbeit keine Säure haben will, muß man 
weniger Vitriol nehmen, um im Niederfchlag deſto 
weniger gelbe Erde zu haben; aber dies Blau iſt 
nicht rein, es iſt immer etwas gruͤnlich. Bey der 
folgenden Behandlungsart nimmt man ſtatt der 
Salzſaͤure die des Salpeters: die auf die vorige 
Art durch die Calcination bereitete alkaliſche mit 
Brennbareg verſehene Lauge beſteht aus Salpeter, 
rothen Weinſtein, Pottaſche, jedes zu einem hal⸗ 
ben Pfunde und einem Pfunde trockenen Ochſenblu— 
te; man 29 dieſe W in zwoͤlf Pinten ko⸗ 
chen⸗ 


9 Das Schmelzen iſt nachtheilig; dadur wird zu viel 
Brennbates zerstört. Aum. 3; 0 


& 


der ten. Altademie zu Pole. 199 


Genes Waſſer, und ſeiht die Auge durch. Dann 
loͤßt man beſonders zwey Pfund Alaun in zwoͤlf Pins 
ten, und acht Unzen drey Drachmen Eiſenvitriol in 
vier andern Pinten Waſſer auf: dieſen ſeiht man 
nach ſeiner Auflöfung, durch. Wenn man alle dieſe . 
Fluͤßigkeiten bis zum Kochen erwärmt hat, miſcht ö 
man ſie genau und wenn der Niederſchlag gemacht 
iſt, thut man acht Unzen, ‚Salpeterfäure hinzu; da⸗ 
rauf füßt man den, Niederſchl ag zu verſchiedenen 
ee aus: dieſes Blau iſt frey genug; aber zu 
bleich ). Dagegen hat die Erfahrung gelehrt, 
daß man das Ochſenblut und die Laugenſalze nicht 
ſparen muͤſſe, wie man es in einigen hier beſchrie⸗ 
benen Proceſſen gethan hat, weil. dieſe Materien 
allein im Vitriol alle die Eiſentheile, die das Blau 
ausmachen, beleben. Man nimmt zwey Pfund 
trockenes Ochſenblut, eben ſo viel ungereinigte Pot⸗ 
aſche, ein Pfund rothen Weinſtein, zwoͤlf Unzen 
Salpeter von der erſten Sude; man ftößt alles zu 
einem groben Pulver, miſcht es zuſammen und kal 
einirt es in einem Tiegel; der den dritten Theil le⸗ 
dig bleibt; dieſe Miſchung ſchmelzt wenig und kal⸗ 
cinirt eee ohne zu detoniren, zum wenigſten 
drey Stunden: wenn es nicht mehr im Tiegel brennt, 
thut man die Miſchung allmaͤhlig in kochendes Waſ⸗ 
ſer an laßt ſie darin eine halbe Stunde kochen; 


| 3 91 Safpeterfäure if aus doppelten Gründen nicht gut: 
1) loͤßt ſie den Eiſenkalk nicht ſo gut auf, als die Salze 
ſaͤure 2) wuͤrkt jene Säure ſtärker auf das Brennbare: 
wie man denn das Berlinerblau oder die Blutlauge durch 
das Abziehen der Säure darüber ganz der faͤrbenden N 
Weſens berauben kgnn. nu. 2 Dr 


2 
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ünterdeſſen loͤßt man in ſiedenden Waſſer ein Pfund 
Felsalaun auf, und miſcht ihn mit zwoͤlf Unzen 
durchgeſeiheten engliſchen Bitriol; Alle dieſe Auf- 
Ifangen miſcht man fehr ſehr heiß in einem großen 
Gefäß zuſammen, um die Aufbrauſung und den 
Niederſchlög zu befördern, rührt man fie fleißig um. 

ach ohngefaͤhr einer halben Stunde, thut man 
reines Brunnenwaſſer hinzu, das in dem Augen- 
blick den Niederſchlag befördert. Das Seinewaſſer, 
und jedes das die Seife auflöft „ thut dieſes nicht 
nach meinen Erfahrungen: wenn das uͤberſtehende 
Waſſer klar iſt, gießt man es ab und thut friſches 
darauf, ſo lange, bis man allen Geſchmack von dem 

Riederſchlage abgewaſchen hat, und ſelbſt das Waſ⸗ 
fer nach nichts mehr ſchmeckt; auf dem Filtrum läßt 
man das Waſſer davon ablaufen, dann feuchtet man 
ihn mit acht Unzen Salzgeiſt an, deſſen Menge 
man nach ſeiner Staͤrke vermehrt oder vermindert. 
Nach den bekannten Erfahrungen von der lebhaften 
und geſchwinden Wirkung faſt aller Säuren auf 
die abſorbirenden Erden, kann man voraus ſetzen, 
daß der Salzgeiſt ſogleich mit Lebhaftigkeit auf dies: 
gelbe e Erde, die ais unveraͤnderter Ocher durch die fans 
ge niebergefchlagen iſt, wirken und daß er durch dieſe 
| Auflöſung die grüne Farbe) von dem Blau nehmen 
und folglich dieſes ſchoͤn machen wird. Wenn man 
ſieht, daß in dem Augenblick der Miſchung der Nieder: 
ſchlag grau wird, daß er, wenn er braun wird auf 
das Gruͤn ſpielt, und daß ſich zwiſchen dieſem blaue 
Adern zeigen, fo faͤllt gewiß der Proceß gut aus. 


) Diefe Farbe ift blos mechaniſche Miſchung von Gelb und 
Blau. 3 Aum. f 


—.— 
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ENDEN 
ber tant Akademie zu Sri. a... 


Wenn das Graue ohne gruͤne Schattirung ſo gleich 


ſchwarz wird, iſt es ein boͤſes Zeichen, und man 
kann nur durch eine mit mehr Brennbaren als die 
erſte, verſehene Lauge helfen; Auch muß man bey 


Zeiten den Alaun und Vitriol abgießen und ſo lan⸗ 


ge friſches Waſſer darauf thun, bis man darauf ei⸗ 
nen gelblichen Schaum und ein mit Farben ſpielen⸗ 
des Haͤutchen gewahr wird. Wenn das Blau des 


Niederſchlags durch den Salzgeiſt genug erhoͤhet iſt, 


muß man ihn hinlaͤnglich mit Waſſer ausſuͤſſen. um 
Berlinerblau ohne Saͤure eben fo ſchoͤn als Auf die 
vorhergehenden Arten hervorzubringen habe ich zwey 
Jahr auf dieſe Unterſuchung e ehe ich zur 
hoͤchſten Vollkommenheit damit kam. Weil ich 
uͤberzeugt war, daß ich durch Vermehrung des 


Brennbaren der alkaliſchen Lauge mehr reducirende 


Theile geben wuͤrde, weil dieſes allein ein, es ſey 
durch die Auflöſung oder Caleination, zerſtoͤrtes Mes 
tall wieder herſtellt, ſo habe ich ein Pfund gut ge⸗ 
trockneten Salpeter mit einem halben Pfund Wein⸗ 
ſtein detonniren laſſen; in dem Augenblick daß dies 


aufhoͤrte, miſchte ich drey Pfund trockenes und pul⸗ 


— 


veriſirtes Ochſenblut zu und kaleinirte es, wie ge | 


woͤhnlich bis zum völligen Abbrennen; hiervon mach⸗ 
te ich eine Lauge und goß ſie ſehr heiß in eine auch 
heiße Auflosung von drey Pfund Alaun und zwey 


Pfund grünen Vitriol: während des RAN 
entwickelte ſich ein heftiger Schwefelgeruch, und 


faſt in dem Augenblick wurde der Niederſchlag ſo 
dunkelblau, daß er ohne Säure, nach dem Abwa⸗ 


Ban dem beſten Indigo glich: de H ame a 


9 
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der Lauge war, ſo wurde durch das Waſchen viel 
Alaun und Vitriol, deren Grundtheile nicht nieder⸗ 
geſchlagen werden konnten, weggeſchafft. In ei⸗ 
nem andern Fall da ich die Menge des Laugenſalzes, 
nicht, aber die des Ochſenblutes verhaͤltnißmaͤßig 
vermehrt hatte, wurde der Niederſchlag zu dunkel, 
und faſt ſchwarz. Da dieſe beyden Erfahrungen 
nun bewieſen, daß man ein ſehr ſchoͤnes Berliner⸗ 
Mau ohne Saͤure durch die Vermehrung des Ochs 
ſenblutes bereiten koͤnne ); fo mußte man noch ent⸗ 
decken, ob das Verhaͤltniß des Alkalis nicht etwas 
verbeſſern koͤnnte. Anfangs veraͤnderte ich ich num 
das Verhaͤltniß des Salpeters und des Wein⸗ 
ſteins, dann das Verhältniß dieſer alkaliſchen aus 
ge mit dem Ochſenblute und des Vitriols mit dem 
Alaun. Den Proeeß den ich zuletzt beſchrieben ha⸗ 
be, ſtellte ich anfaͤnglich nur mit kleinen Theilen 

an; es waren zuſammen neun Unzen Maße, die ich 
in den Schmelztiegel that, und brauchte dazu zur 
Lauge zwey Pinten Waſſer; ich wandte ſie nicht 
gleich, ſondern am andern Morgen an. Am nem⸗ 
lichen Tage hatte ich ſechs Unzen Alaun und drey 
unzen Vitriol aufgeloͤſt; nach 24 Stunden waͤrmte 


i 17 . 

J Freylich vermindert die Menge des zugeſetzten Ochſen⸗ 
bluts die Menge des gelben Niederſchlags (der von dem, 
mit färbenden Weſen nicht gehörig gefättigten Alkalt 
erfolgt) indeſſen kann man doch auf dleſe Weiſe nicht alles 
Alkali gänzlich phlogiſtiſiren; alſo auch allen gelben Nie⸗ 
derſchlag nicht durchaus hindern. Dahergegen iſt zuver⸗ 
laͤhiger, Berlinerblau fo lange mit kauſtiſchen Alkall zu 

kochen, bis das friſch zugemiſchte Blau ſich nicht mehr 
entfärbt. Denn giebt eine klare Vitriolauflöſung (nebſt 
etwas Alaun), das ſchoͤnſte Blau, ohne alle Einmiſchung 
von Grün, Anm. - | 
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ich die Fluͤßigkeiten und miſchte ſie in einem glaſur⸗ 
ten Gefaͤß; ſo gleich wurde die Miſchung weiß, da⸗ 
rauf aſchgrau denn ging ſie gleich zu einem blaſſen 
Blau über, daß aber ohne Zufatz nicht dunkeler wer⸗ 
den zu wollen ſchien, weil ich nur einen Theil Vi⸗ \ 
triol gegen ſechs Theile Alaun genommen hatte. 
Ich hatte in einer zugeſtopften Flaſche eine ſeit dreis 
ßig Tagen gemachte Aufloͤſung von drey Unzen Vi⸗ 
triol in drey Pfund Waſſer, die viel Eiſenerde ab⸗ \ 
geſetzt hatte; ich goß das Klare davon ab, erwaͤrm⸗ 
te es und goß nach und nach ein Pfund davon auf 
die, vom Gefaͤß noch heiße Miſchung, die ich zum 


beſten Blau machte, ohne das mindeſte Gruͤne zu 


haben: dieſer Niederſchlag, wog, abgeſuͤßt und ge⸗ 
trocknet, uͤber eine Unze und blieb ſchoͤn blau. 
Dies iſt alſo eine ſehr leichte Art der Bereitung des 5 
Berlinerblau und es ſo blau zu machen als man will, 
ſie zeigt zugleich an, daß man dem Vitriol ſeine zu 
große Menge Eiſenerde nehmen muͤſſe: es ſey durch 
die Caleination, das Aufloͤſen, das Kochen oder Fil⸗ 
triren u. ſ. w. um gewiſſer zu feinem Zweck zu ges 
e Wenn ich uͤberdem den Vitriol und Alaun 
zuſammen aufloͤſe, ſo miſche ich ihre Erden fo ges 
nau zuſammen, daß ſich Feine dieſer Erden, auch 
ſo gar bey dem Kochen und kalt werden nicht nie⸗ 
derſchlaͤſt. Wenn in einer lange aufbewahrten Bi: 
triolaufloͤſung Häufig eine gelbe Erde niederfaͤllt; ſo 
kann man ſchließen daß ein Theil dieſer Saͤure dieſe 
Erde nicht mehr aufgeloͤſt erhaͤlt, und daß fie alſo 
als freyes Auflöfungsmittel auf die gelbe Erde des 
mit dem Alaun aufgelöften Vitriols wuͤrkt, und daß 

fe, ve andere Säure hinlonglich Ion wird, den 


5 
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Theil der nicht wiederhergeſtellten gelben Erde zu be⸗ 
leben, der das Blau würde unrein gemacht haben ). 


Eben fo gluͤcklich habe ich die von allen Mittelſalz 
gereinigte Potaſche angewand;: die Weinrebenaſche 


mit Ochſenblut kaleinirt, giebt eine eben fo gute Lau⸗ 


ge. Da man nach Henkels Erfahrungen aus der 
Salſola und dem Kali eine blaue Farbe ziehen kann; 
ſo kam ich auf den Einfall, ob nicht das Salz dies 
ſer Pflanzen vor dem andern vorzuͤglich ſey. Ich 
fand, es hatte einen kochſalzartigen Grundtheil, weil 
ich mit dem Vitrioloͤl ein wahres Glauberſalz das 
raus bereitete. Waͤhrend des Aufbrauſens der So— 
daſalzlauge mit der Vitriolſaͤure, ſchlug ſich etwas 


Blau nieder; ich habe ſelbſt Cryſtallen von Glauber⸗ 


ſalz gehabt, die fo blau wie die ſchoͤnſten Saphire 
waren, ſie haben ſich in einem verſchloſſenen Glaſe 
einige Jahre gehalten. Wahrſcheinlich ſchleicht ſich 
dieſes Blau auf die Art, wie es in der Erde geſchieht, 
in die Cryſtallen, denn Metallaufloͤſungen vereini⸗ 


gen ſich hier mit dem Salzwaſſer. Jede Pflanze, 


vor allen das Kali enthaͤlt Eiſen; wenn man um die 
Sada zu bereiten dieſe Pflanze verbrannt hat, und 
die bis zum Schmelzen kaleinirte Aſche in Gruben 
gedaͤmpft iſt, ſo hat man mit ihr einen Theil des 
Brennbaren, das die Eiſentheile hat wiederherftels 
len koͤnnen, und bei dieſer Caleination den Proceß 
des Berlinerblau gemacht, den die Vitriolſaͤure vol⸗ 
lends endiget. Die Gegenwart des Brennbaren in 


) Der zugeſetzte Alaun dient auch dazu, das frene, nicht 
pblogiſtiſirte Alkali der Blutlauge zu fättigen, um den 
font durch jenes niedergeſchlagnen gelben Kalk zu verbin⸗ 
dern. Aum. ' ar N 
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| faßt allen Aſchen der pflanzen und vorzüglich der So; 
da, beweiſet der Schwefelleber aͤhnliche Geruch bey 
der erſten Lauge von ihr, wenn man ſie kochen laͤßt. 
Wenn man das Seignetteſalz durch die Miſchung 
der Sodalauge und des Weinſteinrahms bereitet, 
riecht man waͤhrend des Aufbrauſens einen ſtarke . 
Schwefellebergeruch, dies geſchieht nicht, wenn 
das Salz durch eine zweite Caleination ſeines Brenn⸗ 
baren ganz beraubt iſt; oder wenn man den Wein⸗ 
ſteinrahm mit dem wahren gereinigten Weinſteinſal⸗ 
ze auflöft, um den tartariſirten Tartarus zu berei⸗ 
ten; es erhebt ſich bloß ein ſaurer Dunſt, der von 
der Weigſiure im Weinſteinrahm herruͤhrt. Bey 
der Bereitung des Seignetteſalzes wird man ohn⸗ 


ſtreitig ſchon bemerkt haben, daß am Ende eine fet⸗ 5 


te roͤthliche Feuchtigkeit zuruͤck bleibt, die ſich nicht 
cryſtalliſirt, und aus dem Weinſteindl und dem Cry⸗ 
ſtalliſations⸗Waſſer der Soda beſteht. Gießt man 
aber auf dieſe Feuchtigkeit eine hinlaͤngliche Menge | 
Vitrioloͤl, fo wird die Miſchung blau werden und 
ein blauer Niederſchlag fallen. Da die Soda von 
Natur ſo geneigt iſt, mit der Vitriolſäure ein Blau 
zu geben, ſo hielt ich das Alkali fuͤr das paſſendſte 
zur Bereitung des Berlinerblau. Ich vermiſchte 
alſo vier Unzen ungelsutertes Sodaſalz mit acht Uns 
zen trockenen Ochſenblut, ich caleinirte dieſe Mi⸗ 
ſchung und machte davon eine Lauge; in einem an⸗ 
dern Gefaͤße loͤſte ich acht Unzen Alaun und drey Un⸗ 
zen Vitriol auf, beydes miſchte ich heiß zuſammen, 
der Niederſchlag wurde blaß, aber bald gut dunkel 

als ich von einer zwey Jahr alten Vitriolauflöſung 
binzugoß, ſie wuͤrkte beſſer als di, deren ich er⸗ 


g * 
— — 
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waͤhnt habe. Hier muß ich noch erwaͤhnen, daß 
man bey der Miſchung durch ein Ohngefaͤhr die ge— 
ſchmackvollſten Mahlereyen heavorbringen kann; fie 
dauren aber nur zehn oder zwölf Minuten. Man 

gießt demnach die Lauge, die Auflöfung des Alauns 


und des Vitriols alle warm in ein glaſurtes, plat— 


tes und breites Gefaͤß, schlägt die Miſchung mit ei⸗ 
nem kleinen Beſen von Reiſern, wie man es bey dem 
Milchrahm thut: bewegt das Gefaͤß hin und wieder 
und hält ploͤtzlich ſo viel man kann die Cirkelbewe⸗ 
gung auf der Oberflache auf; wenn dieſe ruhig iſt, 
ſieht ſie ſchoͤn weißblau aus: auf verſchiedene Stel⸗ 
len dieſer Oberflache ſchuͤttet man einige Tropfen 
von einer ſehr alten Vitriolaufloͤſung die ſich aus⸗ 
breiten, oft zerſpritzen und auf das ſchoͤnſte gezeich⸗ 
nete Blumen mit Blättern hervorbringen. Weng 
etwas an der Blume fehlt, ſo trennt man mit ei⸗ 
nem Strohhalme gelinde die Feuchtigkeit bis zu dem 
Orte, und hilft hierdurch nach. Einige mal hat 
ſich mir von einem Tropfen aus mittelmaͤßiger Höhe 
ein fliegendes Inſekt ſchoͤn dargeſtellt. Dieſe Vor— 
ſtellungen rühren nicht von einer erhitzten Einbil⸗ 


dungskraft her, einige Akademiſten haben ſie wie 


ich geſehn. Wenn man die Feuchtigkeit wieder fang: 
ſam umruͤttelt und ruhig werden laͤßt, ſo kann man 
durch Hinzugießung anderer Vitriol-Tropfen, neue 
Gemaͤhlde hervorbringen. Dieſe Schilderungen 
werden dadurch ſichtbar daß durch die Hinzugießung 
der Vitriolaufloͤſung das Eiſen widerhergeſtellt wird; 
und ſich mit der Alaunerde verbindet: dieſe giebt 
dem Blau durch ihre Weiße eine angenehme Schat— 

tirung, und ohne fie wuͤrde der Niederſchlag faſt 
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ſchwarz ausfallen. Dieſe beſchriebene Methode hat 
den Vorzug vor allen Arten Blau zu machen, daß nicht, 


wie bey dem durch die Säuren erhoͤheten, die Mah 


lereyen verderben. Uebrigens kann man ſie ge⸗ 


ſchwinder und wohlfeiler machen, weil man den 


Salzgeiſt nicht noͤthig hat und weil man ſtatt des 


* 


fixen Salpeters die wohlfeilere Soda anwendet. 


Wenn man aber unreinen oder mit vielem Ocher 
verſehenen Vitriol nimmt, ſo daß man, ohne die 


Saͤure, nur einen blaſſen gruͤnlichen Niederſchlag 
haben wuͤrde; fo wäre es doch noͤthig, ihn zu er⸗ 
‚Höhen, aber es ift gleich, welche der mineraliſchen 
Saͤuren man braucht, ſie loͤſen die fremde Erde 


auf, ohne auf das Blau zu wuͤrken, wenn man nur 


den Riederſchlag ſogleich ausſuͤſſet; wenn aber eis =D 
nige Theile deſſelben in fie uͤbergegangen waͤren, ſo 


erkennt man ſie leicht daran, daß ſie ſehr hart und 


ſchwer zu zerſchlagen ſind; die ohne Saͤure berei⸗ 


teten Theile des Niederſchlags ſind zart, zerreibbar, 
laſſen ſich leicht auf dem Mahlerbret vermiſchen 
oder mit Gummi zum Miniaturmahlen verſetzen. 


| In Berlin pflegt man etwas Gummiwaſſer hinzuzu⸗ 
ſetzen um die Kugeln oder Tafeln hart zu machen. 
Der mit der Soda bereitete Niederſchlag, den ich 


vor feinem Trockenwerden mit der Salzſaͤure behan⸗ 
delte, war weniger aber dunkeler; es ſcheint alſo 
daß der, wiewohl concentrirte, Salzgeiſt nur blos 
die Erde die das Blau hinderte oder ſchwͤͤchte, an⸗ 
gegriffen hat. Bey einem ahnlichen Niederſchlag 
brauchte ich den rauchenden Salpetergeiſt der im⸗ 
mer ein glaͤnzendes, aber helleres Blau gab. Da 


die Alaunerde und die i des Vitriols bar 5 


PA 


sh 
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Blau hervorbringen, ſo habe ich doch, wenigſtens 
von dem Vitriol, wiſſen wollen, wie viel Erde dier g 
fe beoden Salze enthielten. Ich hatte eine Unze 
aufgelöſten Weinſtein nöthig, um aus zwey Unzen, 
auch aufgelöften Alaun, alle Erde niederzuſchlagen; 
dieſe weiße Erde wog abgeſuͤßt und getrocknet drey 
und eine halbe Drachme. Obgleich der Vitriol die 
gelbe Erde, die ihm nicht eigenthuͤmlich zu ſeyn 
ſcheint, gern verlaͤßt, ſo fuͤhrt er doch noch eine an⸗ 
dere, die den Alkalien nicht gut weicht: ſie iſt ſehr 
leicht und ſcheidet ſich langſam ab. Ich ſchlug mit 
14 Unzen Weinſteinſalz die Erde aus zwey Unzen 
Vitriol nieder, und erhielt 8 Quent. 36 Gran. 
Dieſe unnuͤtze Erde muß man von dem Vitriol ſchei⸗ 
den, che man ihn zur Verfertigung eines guten. 
Berlinerblau anwenden kann ). Die Witriolſaͤure 
iſt im Alaun ſo innig mit der Erde verbunden, daß 
aus der mit Vitriol gemiſchten Auflöfung, jener faſt gar 
keine Erde niederfallen laͤßt, deswegen iſt es vortheil— 
haft, fie zuſammen in einem glaͤſernen Gefäß aufzuloͤ⸗ 
fen, die Aufloͤſung noch einige Tage in ein anderes Ger 
faͤß abzuklären um fie zu waͤrmen, wenn man fie mit der 
alkaliſchen brennbaren Lauge miſchen will. Da 
man das Brennbare aus dem Thierreich bedurfte *), 


ſo 


0 Alle von der Vitriol⸗Saͤure getrennte Eiſenerde iſt 
gelb; jene verläßt dieſe leicht von ſelbſt: daher bey jeder 
Auflöfung des grünen Vitriols etwas gelbes niederfaͤllt. 
Will man dies vermeiden; ſo f man etliche Tropfen 
Salzgeiſt zu, welcher die dephlogiſtiſirte Eiſenerde wieder 
aufloͤßt. Keine Erde iſt daher im Vitriole als unnuͤtz 
anzuſehen, ſo bald ſie nur mit Saͤure verſehen iſt. Anm. 

„) Das Grgentheil davon zeigten Menon, Spielmann, 
Delius, Jacobi, Goͤttling (S1 N. Entdeck. Ty. 8 S. 


f 
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ſo wöhlte man das Ochſenblut, weil es leicht; „ N 
kommen und zu trocknen iſt. Den Harn koͤnnte man 
wegen ſeiner dlichten Theile eben fo gut anwenden; 
aber ſeine Trocknung iſt zu langweilig und zu koſt⸗ 
bar. Man hat ehemals geſchloſſen: daß das Och⸗ 
ſenblut mit dem firen Salpeter oder Alkali einne 
Schwefelleber ausmachte; und daß alſo auch die 6 
gewoͤhnliche, wie fie aus dem Schwefel und dm 
Alkali bereitet wird, ſich zu der Berfertigung des | 
Berlinerblau ſchickte, aber ſie macht nur immer ei??? 
ne ſchwarze Dinte. Eben fo geben die oͤlichten und 
fetten Pflanzenextrakte, mit Alkali kaleinirt, nu 
eine Dinte. Man muß zu der blauen Farbe ein 
genauer verbundenes und feineres Brennbare haben; 
am beſten gleicht es dem Phosphor *), Wenn man 
in, dem Zeitpunkt, da es ſich durch die Gewalt des 
Feuers von den Salzen entbinden will, die Maße 
aus dem Tiegel thut, ſo bemerkt man einen weißen, 
leichten und hellen Rauch, der dem von dem Phos⸗ a 
phor ahnlich iſt, wenn man ihn im Dunkeln reibt. 
Wenn man dieſes kaleinirte Salz gluͤhend, wie es 
aus dem Tiegel koͤmmt, in kochendes Waſſer wirft, 
ſo habe ich auch eine wirbelnde Flamme beobachtet. 
Wenn man endlich die alkaliſche Lauge mit der 
Alaun⸗ und Vitriolaufloͤſung vermiſcht, riecht man 
einen fluͤchtigen ſchweflichen, Pfirſchbluͤthen aͤhnli⸗ 5 
chen Geruch, wie bey der Deftillation des Phos⸗ = 
| 262) beſonderz Sr. S EBEN 5 ber fi & gewöhnlicher Kob⸗ iz 
len bediente. (a. a. O. Th. u.) A \ 
) Diefe farffinnige Vergleichung Br Vermutbung if 


nunmehr durch unfern treflichen Landsmann, Hen. We⸗ 8 
ſtrumb, bewieſen (S. chem. Annal. J 1786 S. 3) N 
O = i 2 N 


N. chem. Ac. Th. 5. 
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| phors. Wenn man das Berlinerblau zu dem me: 


dieiniſchen Gebrauch bereiten will, fo kann man hatt 
des Ochſenblutes, doppelt fo viel Hirſchhorn neh⸗ 


men: ich nehme dapon zehn Unzen wohl pulver ſirt, 


+ 


eine Unze rohe Seide, ſehr klein geſchnitten; ich 
vermiſche und kaleiniren dieſe Materien im offnen 
Feuer, wie vorher; ich werfe dieſe Miſchung glu⸗ 


hend in kochendes Waſſer in einem glaſirten Topf, 
dieſe Lauge wird in eine Auflöfung von acht Unzen 


reinen Alaun und 14 Unze engliſchen Vitriol, ges 
goſſen. Das Aufbrauſen, der Niederfchlag und 
der fluͤchtige ſulphuriſche Geruch ſind wie gewoͤhn⸗ 
lich da Den Riederſchlag erhoͤhe ich dadurch, daß 
ich eine hinlaͤngliche Menge klarer Vitriolau Aung 
hinzugieße; ich waſche mit warmen Waſſer das Salz 
ab, und hernach noch vierzehn oder funfzehnmal 
mit kalten Waſſer. Durch dieſen Proceß erhalte ich 
eine Unze und anderthalb Drachmen lebhaftes und 
leichtes Blau. Ich will dieſe Abhandlung mit der 
chemiſchen Zerlegung des Berlinerblau beſchließen. 
Wenn ich es unter der Muffel Faleinire; fo verfliegt 
das Blau und es bleibt eine rothe Erde wie Kolko⸗ 
thar die nach der Staͤrke des Blau heller oder duns 
keler iſt; die Gegenwart des Eifens iſt alſo durch 

ſeine Umaͤnderung in einen Saffran, gezeigt Durch 
dieſen Verſuch unter der Muffel erfährt man auch, 
ob der Niederſchlag hinlaͤnglich von dem Salz ge⸗ 
reinigt geweſen iſt oder nicht; im erſten Fall bloͤhet 
es ſich auf den kleinen Theilen des Saffrans auf. 
Von einer Unze Berlinerblau deſtillirte ich aus einer 
glöſernen Retorte bey einem vermehrten Feuer, 
Phlegma, Spiritus, ein harnartiges und etwas 


N f l h — 
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bölichtes Alkali. Bey dem letzten Grade des 8 
gieng ein wie Glaubers geheimer Solmiak kißſtalli⸗ 
wies Salz uͤber, und endlich ſublimirte fi, im Hal⸗ 
ſe der Retorte ein wahrer Salmiak: da ſich dieſer 


im Harn findet, ſo muß er folglich auch in dem 


Blute ſeyn. Der geheime Salmiak iſt hier durch 
die Bereinigung des thieriſchen Brennbaren mit 
dem kleinen Theil Saͤure, Ne an dem; e 
blieb, entſtanden. 


TEE N 1 5 
* 
> 

? 5 


8 Malouin zweyte Abhandlung end. den . 


Zink. Men S >. 
Verſchiedene Verſuche aber den ine mit de 


minerallſchen Schwe fel, dem rohen Spiesglaſe, | 
ſeinem Koͤnig und der Schwefelleber haben mich ge: 
beehrt, daß der Zink einige, ſonſt nur dem Golde ei⸗ 
n e, Eigenſchaften hat; auch mit dem 

Queckfilber hat er etwas gemein, auch ha ter nicht 
vollkommen den Chakakter, der den uͤbrigen Me⸗ 
tallen zukömmt. Ich werde in dieſer Abhandlung 


beigen, wie ich zu dieſen Kenntniff en gekommen bin. 
In einer Abhandlung über die Aehnlichkeit des 
Zinks mit dem 3 Zinn, habe ich ſchon erwähnt, daß 


daß der Zink, wie das Gold, ſich nicht mit dem 


Schwefel durch das Schmelzen vermi ſcht, ob es 


gleich alle Metalle mehe oder weniger thun. Schwe⸗ ; 
fel und Zinn ſchmelzt ſo gut zu einem natürlichen 


innſtein, der wie das Spießslas ee in ſich 
a | | „„ 


1 a 1.4 
# s 
„ 


— 
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Die Unvereinbarkeit des Schwefels mit Zink 
iſt um deſto auffallender, da er viel Phlogiſton zu 
enthalten ſcheint, weil er brennt, welches kein eins 
ziges Metall thut: aber man kann glauben, daß 
dieſes Brennbare dem Zink eigenthuͤmlich und von 
dem gewoͤhnlichen Schwefel unterſchieden iſt. Ich 
ſchmolz gleiche Theile Zink und Schwefel zuſam— 
men; als ich die Maſſe von dem Feuer nahm und 
fie kalt geworden war, fand ich meinen Zink wieder, 
mit dem ſich der Schwefel nicht aufgeloͤſt und verz 
miſcht hatte. Auch hatten ſich keine Zinkblumen 
ſublimirt, obgleich das Feuer ſtark genug war; 
folglich muß der Schwefel den Zink fixiren ). 
„Durch dieſen Verſuch bin ich darauf gebracht, den 
Zink durch das Spießglas zu reinigen, da dieſes 
vielen gemeinen Schwefel bey ſich fuͤhrt. Außer 
dem Golde loͤſt bekanntlich das Spießglas alle Me⸗ 
talle auf. Weil das Antimonium, ſchloß ich, die 
Metalle durch ſeinen Schwefel aufloͤſt, ohne das 
Gold anzugreiffen, ſo kann auch das Spiesglas 
den Zink nicht aufloͤſen, der wie das Gold vom 
Schwefel unaufloͤslich iſt. Um mich von der Wahr— 
heit zu verſichern, that ich vier Unzen Zink in einen 
glühenden Tiegel zwiſchen Kohlen; als er faſt ge⸗ 
ſchmolzen war, that ich vier Unzen gepuͤlvertes ro⸗ 


0 Hert D Dehne behauptete (schem. Journal Th. 6. 
S 49.) den Zink mit Schwefel durch uͤbergeſchuͤtteten 

Kohlenſtaub geſchmolzen zu haben Andre wandten da⸗ 
gegen ein (N. Entdeck in der Chemie Th. 9. S. 110.), 
daß ſolchergeſtalt der Zink verkalkt, der Schwefel ver⸗ 
brandt ſeyn möchte, und die Maſſe im Auslaugen Zink. 
vitriol gegeben haben würde Herr D Dehne hat jetzt 
die Arbeit abermals unter der Hand, und wird den 
Ausgang bekannt machen. Anm. _ 
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| 658 Sdießglas hinzu, ich deckte den Deckel auf den 
Tiegel, und verſcharrte ihn unter den Kohlen. 


Als ich glaubte, daß die Miſchung wohl koͤnnte 


geſchmolzen ſeyn, deckte ich den Tiegel auf, ruͤhrte 
die Maſſe mit einem eiſernen Stäbchen um, und 


da ich ſie voͤllig geſchmolzen faud, goß ich ſie aus. 
Waͤhrend daß die Maſſe erkaltete, unterſuchte ich 


den Deckel des Schmeiztiegels und fand, daß eini⸗ 


ge kleine Zinkkuͤgelchen mit einem gelbgrauen fetti⸗ 


gen Weſen ſich an ihn befeſtiget hatten und eine 


duͤnne und ungleiche Schichte ausmachten. In der 


kaltgewordenen Maſſe fand ich den Zink von dem 


Spießglaſe abgeſondert; dieſes war nicht wieder 
ein Koͤnig geworden, ſondern war ein ungeſchmol⸗ 


zenes rohes Spießglas. Obgleich dieſer Verſuch 
beweiſt daß ſich der Zink weder von dem Spieß⸗ 


glaſe, noch dem Schwefel aufloͤſen laͤßt, ſo habe ich 


doch noch einigemal den Prozeß mit Abaͤnderungen 
wiederholt, niemals aber habe ich den Zink mit dem 


Spießglaſe vereinigen koͤnnen Zuweilen iſt mir 


nach der Arbeit eine graubraune Fettigkeit übrigs 
geblieben, beſonders wenn ich den Zink erſt hatte 


* 


recht ſchmelzen laſſen, ehe ich das Spiesglas hinzu | 


fette, oder wenn ich fie. auch beyde zugleich einge⸗ 


ſetzt hatte, aber ftärfer Feuer gab, als zum Schmel⸗ 

zen noͤthig war. Man muß dieſe Fettigkeit nicht 

fuͤr von dem uͤberfluͤßigen Spießglasſchwefel aufge⸗ 

loͤſte Zinkſchlacken halten; bey allen meinen Verſus. 
chen war ein Schwefel von dem Spießglaſe uͤbrig. 
Die nehmliche Schichte entſteht auch auf dem Zink, 
wenn er mit Schweſel geſchmolzen wird; auch mürs! 


de dieſe Kruſte eben ſo betrachtlich eg wenn, der 


— 
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Zink ohne Schwefel und Spießglas in einem eben 

ſo ſtarken Feuer und eben ſo lange darin gehalten 
wuͤrde; der Unterſchied iſt blos, daß ſie mit dem 

Schwefel braungruͤn, mit dem Spießglaſe braun⸗ 
grau, und auf dem allein geſchmolzenen Zink grau 
ausſieht. Um die Erſcheinungen bey dem Schmel⸗ 
zen des Zinks und des Spießglaſes beſſer beobachten 
zu koͤnnen, that ich beyde in eine, vier Zoll im 


Durchſchnitt haltende glaͤſerne Retorte; ich ſetzte ſie 


auf den Fuß eines Schmelztiegels, mitten in einen 


Ofen, legte eine Vorlage vor, ohne die Fugen zu 


verkleben, und gab darauf ein gelindes Feuer. Ich 
ſah einen weiſſen Dampf in die Vorlage gehn, ſo 
wie die Miſchung anfing zu ſchmelzen; zum Theil 
gieng er aber auch durch die Fugen. Dieſer Dunft 
roch in der Nähe ohngefaͤhr wie Phosphor. Hier— 
bey dachte ich an das, was Henkel in ſeiner Lehre 


von den Kieſſen a) ſchon geſagt hat, daß der Zink 


und der Phosphor in genauer Verbindung ſtaͤnden, 
und daß fie wahrſcheinlich einerley Grundtheil haͤt⸗ 
ten. Endlich bemerkte ich, daß bey vermehrten 
Feuer die Retorte inwendig braun wurde. Hier- 
durch verlor ich meine Abſicht bey den glaͤſernen Ger 
fuͤßen, um nehmlich ſehen zu koͤnnen, was bey dem 


Schmelzen des Zinks mit dem Spießglaſe vorgieng. 
Ich vermehrte alſo das Feuer nach und nach bis 


zu dem Grade, da ſich die Zinkblumen haͤtten anſe— 
tzen koͤnnen; denn ich wollte wiſſen, ob ſich die Zink⸗ 
blumen auch in verſchloſſenen Gefäßen ſublimirten, 
und ob das Spießglas fig verändern wuͤede. Vey 
Vermehrung des Feuers wurde alſo die Retorte im- 

a) Pyritologia Henkel. c. 10. p. 628, Lipf. in go. 
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mer dunkler, und riß endlich im Boden; der weiſſe . 
N Dampf, der vorher durch den Retortenhals gegans 
gen war, gieng alſo nun bis zu Ende des Prog 
ſes durch den Riß. Als ich das Feuer eine halbe 
Stunde ſtufenweiſe vermehrt hatte, legte ich keine 
Kohlen mehr dazu, und ließ die Miſchung wie ſie 
war, bis das Feuer ausgieng. Ich bemerkte daß 
die Retorte während dem Kaltwerden ein Geraͤuſch 
. als wenn Glas im Feuer zerſpringt; und 
ch ſahe daß ie allenthalben, außer an dem ober⸗ 15 
55 Theil, der ledig war, zerſprana. Als die Re⸗ 
torte kein Geraͤuſch mehr machte, und voͤllig kalt 
war nahm ich fie aus dem Ofen: ich bemerkte, 
daß der nie Theil derſelben in kleine Stuͤcken ges 
ſprungen war, der ſich wieder zuſammenzog. Be⸗ 
ſonders merkwuͤrdig aber war, daß die Retorte in 
der Mitte wie mit einem breiten Bande beſetzt war, | 
auf dem ſich kleine Erhöhungen, wie Stecknadel⸗ 
knoͤpfe befanden Einige dieſer Erhabenheiten wa⸗ 
ren durchbort, und gleichſam nach außen aufgerifs 
ſen. Dieſe Binde war untegelmäßig, und drey 
Finger breit; ein Drittheil derſelben erſtreckte ſich 
uͤber die M ſſe, die andern beyden Theile ftanden 
daruͤber her. Ich machte hierauf meine Retorte 
auf, fand aber bey der Unterſuchung keine Spur 5 
von dem Spießglaskoͤnig, der Zink lag in dicken 
Kugeln im rohen Spießglaſe zerſtreut; fie erſtreck⸗ 
ten ſich mehr nach oben nach dem Halfe der Re⸗ 
torte hin, als bis auf den Boden. Die kleinen 
Erhoͤhungen, davon ich geſigt habe, die auswen⸗ in 
dig hals kugelförmig waren, hatten inwendig eben 
ſo viel ee und 15 bemerkte Mealkü⸗ 15 


. 


I 
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gelben in ihnen. Da der Zink wie das Zinn, ui 
dem Biegen ein beſonderes Geraͤuſch giebt, fo biß 


ich auf einige derſelben, und fand, daß fie dieſes 


Geraͤuſch machten. Ich unterſuchte auch die Glas⸗ 
ſtuͤcken des Bodens der Retorte, die unter der bin- 


denaͤhnlichen Abtheilung geweſen waren, fand aber 


nichts Beſonders. Der Obertheil der Retorte aber 
uͤber der Binde war inwendig mit einer braunen 


Rinde, wie mit Chagrin belegt. Je naͤher die 


Koͤrner der Binde waren, deſto groͤßer, je weiter 
fie von ihr entfernt waren, deſto kleiner waren ſie; 


ſie waren hart, und benahmen dem Glaſe die Durch⸗ 


ſichtigkeit. Bey der Untersuchung fand ich, daß 


dieſe Körner Zink und von dem Spießglaſe ſchwarz | 


gefärbt waren. Da nun das Spießglas den Zink 
nicht aufloͤſt, fo wollte ich verſuchen, ob ſich fein 
Koͤnig nicht mit ihm vermiſchte; ich ſchmolz alſo 
den Spießglaskoͤnig, und warf kleine Stuͤckchen 
Zink hinzu, der ſogleich ſchmolz; ich nahm die 
Maſſe von dem Feuer, und fand nach dem Kaltwer— 
den, daß ſich der Zink mit dem Koͤnig verbunden 
hatte, und daß die Miſchung haͤrter und brechba— 
rer geworden war. Man darf bey dieſer Arbeit 
kein zu ſtarkes Feuer geben, weil es den Zink weg⸗ 
reiſſen wuͤrde, aber auch ein zu ſchwaches Feuer 
wuͤrde die Vermiſchung zu lange verzoͤgern, und 
die Maſſe mit einem grauen Zinkkalk bedecken. Da 
ſich nun der Zink gut mit dem Koͤnig des Spieß 


glaſes verbindet, fo muß es am Schwefel liegen, 


daß dies nicht mit dem rohen Spießglas geſchieht. 
Da nun der Zink, wie das Gold, dem mineraliſchen 
Schwefel und dem Spießglaſe widerſteht, ſo habe 


* 


** 


ib mit Recht glauben köngen, daß er ſich in der 
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Schwefelleber, wie das Gold, auflöfen wird. Aber 


ſtandtheilen veraͤndert war; ich mußte alſo ein Mit⸗ 


tel ſinden, ihn unveraͤndert aus der Miſchun 9 zu 
bringen. Bey dem Zink iſt dieſes ſo ſchwer, als 
es bey dem Golde leicht iſt; denn dieſes kaleinirt 
ſich nicht. Ich machte daher eine Schwefelleber 
von 12 Unze Weinſteinſalz und einer Unze Schwe⸗ 
fel; als die Maſſe geſchmolzen war, warf ich eine. 
halbe Unze Zink hinzu, und bedeckte den Tiegel wie⸗ 
der. Nach einiger Zeit bemerkte ich, daß die kiei⸗ 
nen Funken, die blos von der Schwefelleber in die 
Hoͤhe ſtiegen, ehe ich den Zink hinzu that, und die 
roth ausſahen, in kleiner Anzahl da waren, und 
N nicht geſchwind bewegten, ſich Nh als 


le Blaͤttchen mit großer Geſchwindigkeit uͤber 


= Maſſe hinzogen: fie ſpielten mit einer rothen, 


ich ſah die Schwierigkeit voraus, das Produkt die⸗ 
ſes Prozeſſes vollkommen zu en. weil fich der 
Zink leicht kalzinirt, und von den Säuren geſchwind 
aufgelöst wird Es war alſo nicht genug, den Zink 
in der Scbwefelleber aufgelöft zu ſehn; ich mußte 
gewiß ſeyn, daß es auch wirklich durch ſie geſche⸗ 
hen, und daß der Zink dadurch nicht in ſeinen Be⸗ 


weiſſen und blauen Farbe. Ich nahm den Tiegel 


von dem 8 Feuer, als der Zink mit der Schwefelle⸗ 


ber geſchmolzen war, und bemerkte, daß auswen⸗ 
dig, fo weit die Maſe gieng, leuchtende Punkte wa⸗ 
ren, die kleine Flammen wurden, und ſich endlich 
in eine groſſe Flamme verbanden, die den unterſten 
| Theil des Schmelztigels umgab, und nach und nach 

verloͤſchte. Wie der Tiegel kalt geworden. wor, 


— 
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fand ich, daß das oberſte der Maſſe einem feinem 
dicken Teig aͤhnlich und grau war; das unterſte 


war gruͤnlich und ſehr hart. Etwas von der ober—⸗ 
ſten Maffe, das ich zwiſchen die Finger nahm, wur: 


de bey dem volligen Erkaſten hart Ich glaube, 


daß dieſe Maſſe aus dem kaleimirten Zinktheil, mit 


der Schwefelleber verbunden, beſtand. Wenn die- 


ſer Zinkkalk mit etwas Schwefel oder Spießglas 


verbunden iſt, macht er die Kruſte aus, davon ich 


oben geredet habe Ich zerſchlug den Tiegel, und 


ſah, daß ein Theil der Maſſe ſeine Seiten bis nach 
auſſen durchdrungen hatte, und daß der Theil im 
Tiegel beſonders nach oben hin mit vielen Zinkku— 
geln angefuͤllt war. Ich wunderte mich ſehr da 


ich den von der Schwefeleber nicht aufgelöften Zink 
in Kugeln fand; einige waren wie eine Ruß groß, 


und ich hatte ſie vorher eben ſo groß im Spießglaſe 
gefunden. Ich glaubte, ich hätte die Maſſe nicht 
lange genug im Feuer gehalten, that fie alfo wie— 
der in einen Tiegel, bedeckte ihn, und legte Kohlen 


herum Wie die Maſſe heiß wurde, gieng ein 
Rauch unter dem Deckel, aus den Ecken des: 


Schmelztiegels hervor, und ihm folgte eine blauli⸗ 
che Flamme; auch hoͤrte ich ein Kniſtern, das aber 


bald nachließ Ich ließ die Maſſe drey Viertel⸗ 


ſtunden im Feuer; die erſte glena mit dem Anbren⸗ 


nen der Kohlen hin, eine halbe Stunde war ein o 
dentliches Schmelz feuer Aber auch diesmal war 
nach geendigtem Prozeß der Zink wieder in Kugeln 


in der Schwefelleber zerftreut Bey beyden Pros 


zeſſen war der Zins nicht auf den Grund des Tie⸗ 
gels gefallen, weil er ſich leicht ſublimirt. Wenn 


7 


2 
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er in. starken Feuer d der Luft ausgeſetzt ift F 0 An | 
mitt er ſich: hingegen wenn er mit andern Sachen . 


umgel ben iſt, fo erhebt er ſich in Kugeln, und bey 
dem Kaltwerden fällt er nicht auf den Grund des 
Tiegels, waheſcheinlich, weil er ſpaͤter kalt wird, 


als das Spiesglas und die Schwefelleber. Die A 
Kuͤgelchen waren immer deſto höher, und kleiner, 


je ſtaͤrker das Feuer geweſen war. Weil einmal 


die Zinkkuͤgelchen ſich an dem Deckel des Diegels, | 
ein andermal in den Retortenhals ſublimirten, ſo 
muß der Zink nach dem Queckſilber das fluͤchtigſte 


Metall ſeyn. Ich fand naͤmlich nach dem haͤuſigen 


Schmelzen des Zinks viele Zellen in ihm, als er 
kalt geworden war: ich öfnete dieſe Faͤcher dadurch, f 


daß ich mit einem Meſſer den Kalk abkratzte: und 


es fielen kleine weiſſe Kugeln heraus, die dem Quek⸗ 5 
ſilber glichen, aber bey einer großen Beweglichkeit 
doch 1215 oke Nach den andern Schmelzungen 
waren dieſe Faͤcher mit ſehr feinen Nadeln ange⸗ 


fuͤllt. Stahl (S. 19.) fuͤhrt an, daß aus einer 
Miſchung von Gold und Zink, dieſer einige Gold⸗ 


theilchen mit ſublimirte; eben fo glaube ich, wuͤrde 
auch der Zink die uͤbrigen Metalle ſublimiren. Ue⸗ 


brigens iſt ſelbſt das Queckſilber nicht ſo unverein⸗ 


bar mit der Schwefelleber, als der Zink, obgleich 475 
Stahl das Gegentheil ſagt. Man darf nur, wenn 
die Schwefelleber geſchmolzen ifk und rothbraun 
ausſicht, fie von dem Feuer nehmen, und wi enikfie 
ſich nicht mehr blaͤhet und keine Funken mehr von 


ſich ſtoͤßt, das Queckſilber durch ein Leder drucken, 


und n vie einen Regen hinzu fallen laſſen, man ruͤhrt 
dann die e er ig mit einem en um. 


EN 
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Man kann auch die Miſchung auf naſſem Wege ma⸗ 
chen, indem man das Queckſilber i in die vom Waſ⸗ 
ſer oder in der Luft aufgelöſte Schwefelleber legt. 


Groſſe wunderte ſich, daß mir die Vereinigung des 
Zinks mit der Schwefelleber nicht gelungen war, 


und rieth mir den Verſuch zu wiederholen: aber 
der Erfolg blieb derſelbe. Eben dieſes wiederfuhr 


hernach Groſſe; er warf ein Sechstheil Zink von 


Zeit zu Zeit hinzu und bemerkte, daß der Zink zus 
weilen wie kleine Sterne aus dem Tiegel gieng; 
dennoch wollte er in dem nemlichen Verhaͤltniß der 
Materialien den Prozeß wiederholen; allein er 
wollte die Schwefelleber nicht vorher bereiten, fons 
dern that die ganze Miſchung auf einmal in einen 
Kolben mit einem platten Boden, die ihn um zwey 
Drittheil anfuͤllte, er ſtopfte ſie mit einem Kork zu, 
und ſtellte ſie in den Ofen, aber wie die Maſſe 
ſchmolz, flog der Kork in die Luft, und der Kol⸗ 
ben zerſprang. Dieſe Verſuche haben mich auf 
den Gedanken gebracht, zu verſuchen, ob die Alka— 
lien den Zink nicht aufloͤſen. Ich habe die Aufloͤ— 
fung des Zinks mit den ſixen Alkalien auf dem naf⸗ 


ſen und trocknen Wege verſucht; auf erſtern ſchien 


ſich derſelbe langſamer und weniger aufzulöfen, 
wenn ich das Salz an der Luft hatte ſchmelzen laſ— 


fen, als wenn ich es im Waſſer aufgeloͤſt hatte. 


Auf dem trockenen Wege vermiſchte ſich der Zink 
häufiger und geſchwinder mit den Alkalien; auch 
habe ich bemerkt, daß das Alkali des Weinſteins 
den Zink beſſer als die Pottaſche, und dieſe ihn beſ⸗ 
ſer als die Soda aufloͤſt. Die Grode nach denen 
dieſes geſchieht, habe ich nicht unterſucht. Aber 
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“oh mit den flüchtigen Alkalien iſt das Zink auf⸗ 
lösbar. Groſſe hat ihn zuerſt in dem Salmiak⸗ 


geiſt aufgeloͤſt, und hat dabey Luftblaſen aufſteigen 


ſehn. Auch mir iſt der Verſuch, doch ohne die Luft⸗ 
blaſen gelungen, wahrſcheinlic weil mein Salmiak⸗ 1 
geiſt ſchwaͤcher war. Da nun die Alkalien den 


Zink aufloͤſen, ſo wollte ich verſuchen, ob nicht 
eben das mit einer Schwefelleber, dazu mehr Alka⸗ 
li geſetzt waͤre, geſchehen wuͤrde. Ich miſchte alſo 
ſechs Unzen Weinſteinalkali mit 1 Unze Schwe⸗ 
fel zuſammen, und warf, wie die Schwefelleber 
geſchmolzen war, 1 Qu. Zink hinzu; die Behand⸗ 


lung war die gewoͤhnliche: allein ich fand den Zink 


wieder in der Schwefelleber in Kugeln zerſtreut. 


Man ſieht alſo aus dieſen Verſuchen, daß der 


Schwefel ſowohl die Verbindung des Zinks mit den 


Alkalien, als auch die mit dem Spiesglaskoͤnig ver⸗ 
hindert. Da der Schwefel, er ſey allein, oder in 


Verbindung mit dem Spiesglaskoͤnig, oder den Als 
kalien, den Zink nicht aufloͤſt, ſo wollte ich verſu⸗ 


chen, ob ich es nicht mit dem Phosphor bewirken 


koͤnnte, deſſen Säure, eine Salzſaͤure, fo gut den Zink 
aufloͤſt. Ich nahm zu Nen Verſuch einen kleinen 
Kolben, deſſen Bauch 22 4 Zoll im Durchmeſſer hat⸗ 
te, der Hals war vier Zoll lang, und hieit 3 x Zoll 


im Durchmeſſer; in dieſen Kolben that ich 2 Qu. 


fein gefeilten Zink und eben ſo viel klein geſchnitte⸗ 
nen Phosphor; ich pfropfte den Kolben mit einem 


Kork zu, verklebte die Fugen mit geſchmolzenen . 


Siegellak, und zog noch hieruͤber ein Stuͤck Ye 
mochte Blaſe; endlich fegte ich den Kolben in einen 


1 Sand vollgefuͤllten Schmelztiegel, und fe te A 
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1 
dieſen in den Ofen. Der Kolben wurde bald dar⸗ 
auf mit einem weiſſen Dampf angefuͤllt, der aber 
bald verſchwand, und der Kolben wurde wieder 
helle; ich ließ die Miſchung vier Tage und vier 
Naͤchte ohne Feuer, und in dieſer Zeit gieng mit 
dem Phosphor und dem Zink keine Veränderung 
vor. Wie ich aber etwas Feuer gemacht hatte, 
und der Kolben warm wurde, füllte er ſich mit ei⸗ 
nem weiſſen Dampf, und es entſtand mitten in ihm 
eine helle Flamme, die aber gleich wieder ver— 
ſchwand: nach ihr kamen andere dunklere, die zwi⸗ 
ſchen dem weiſſen Dampf brennten, und ſich wie 
Wellen bis zu dem Eingang des Halſes in den Kol: 
ben erhoben, im Finſtern konnte ich ſie ſehn, aber 
bey Licht ſah man nur den weiſſen Dampf. Die 
Flammen und der Dampf nahmen immer mehr ab, 
und nach einer Viertelſtunde ſah ich nichts mehr 
davon, weder im Finſtern noch bey Licht. Der 
Kolben war helle, und einige Daͤmpfe in ihm blaß⸗ 
gelb; die Maſſe auf dem Grunde ſah wie gelber 
Sand aus. Zugleich bemerkte ich oben in dem 
Kolben Tropfen wie ein weiſſes Oel, und der drit⸗ 
te Theil deſſelben bis zu dem Boden war inwendig 
mit kleinen, durchſcheinenden waſſerklaren Tropfen 
belegt, fie waren in beſtaͤndiger Bewegung; dieſe. 
Feuchtigkeit war durchſichtig, aber conſiſtent wie 
Oel. Die Menge der Tropfen vermehrte ſich all- 
maͤhlig, und fie festen ſich auch im Halſe an: fie 
wurden alle, aber die, welche an dem Voden was | 
ren, zuerſt gelb; wo die gelbe Farbe ſchon war, 
ſetzten ſich keine Tropfen mehr an. Nach einiger 
Zeit wurde dieſe gelbe Farbe nach und nach blaß; 


Y 
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diefe Veränderung fieng eeſt an dem Voden an, 


und ſtieg bis zu dem Halſe; durch das Glas be⸗ 
merkte ich kleine weiſſe Blaͤttchen, die ich fuͤr me⸗ f 


talliſch hielt, und die ſo groß als die kleinſten Zink⸗ 
theilchen, die ich in den Kolben gethan hatte, zu 
ſeyn ſchienen. Waͤhrend, dieſer ganzen Zeit ver⸗ 
ſtärkte ich allmaͤhlig das Feuer, und ſahe immer 
weiſſe Daͤmpfe. Dritthalb Stunden hatte ich mei⸗ 


ne Arbeit beobachtet, als der Kolben plotzlich in 


viele Stuͤcken zerſprang, die außer den drey Stuͤ⸗ 


cken, die den Boden ausgemacht hatten, herum⸗ 


geworfen wurden. Auf jedem Stuͤck zeigte ſich in 
dem Augenbl lick eine Flamme, die bald darauf ver⸗ 


loͤſchte; in den Stuͤcken des Bodens war der Zink 


in Geſtalt eines gelben Sandes. Die Stuͤcken ſa⸗ 


hen inwendig rothgelb, und die aus der Mitte des 


Kolbens ſafranfarbig, aus; an dieſen ſaßen Zink⸗ 


theilchen feſt an. Die Stücken des Obertheils und 
des Halſes waren hell oth. Der Phosphor loͤſte 


den Zink nur auf, wenn er in der Luft zerfloſſen tits 


er mifchte ſich auch nur mit dem kalcinirten Theile 
des Zinfs, wenn er nicht auf dieſe Art aufgeloͤſt : 


war Ich glaube auch, daß der Faleinirte Theil 


des Zinks dem Kolben die rothe und gelbe Farbe 
gab; dieſe Meinung wird durch Marggrafs a) Bars 
ſuch beſtaͤtiget: er ſublimirte Zink, den er mit 


der ksnigl. Aabemie zu Poris. af 


Phosphor vermiſcht hatte, die Blumen waren 8 


Anfange des Prozeſſes orangengelb, am Ende deſ⸗ 


ſelben ſetzten ſich gelbrothe an. Da die Stuͤcken 


des Kolben an der Luft geblieben waren, ſo wurden 3 


2) Mifeellanea. Berolinenfia, continuatio *. ſive Tom. VI. 


anno 1740. P. 56. 
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fie feucht: der Zink zerfiel an der Luft in weiſſen 
Kalk. Das Brennbare des Phosphors wurde 
durch ſeine Entzuͤndung in der Luft faſt ganz ver⸗ 
zehrt, und da ſeine Saͤure, die, wie ich bemerkt 
habe, die Ratur einer Salzſaͤure hat, jetzt blos 
war, ſo wurde ſie von der Feuchtigkeit der Luft 
ö aufgelöſt, und in dieſem Zuſtande loͤſte ſie den Zink, 
und bey dieſem Verſuch nur zum Theil auf, weil 
| ich nicht verhaͤltnißmaͤßig genug Phosphorſaͤure hat⸗ 
te hinzugethan. Aus dieſen Verſuchen laͤßt ſich 
N ſchließen, daß die mit einem Brennbaren verſehe— 
nen Saͤuren und Alkalien den Zink nicht aufloͤſen; 
wohl aber, wenn fie ohne daſſelbe find. Ich wer— 
de dieſes noch in meiner dritten Abhandlung bort 
den Zink beftätigen. 2 


Jahr 1744.) 


Beobachtungen über die Alaunerde und die Me⸗ 
thode, den Alaun in Vitriol zu verwandeln, 
eine Ausnahme in den Verwandſchaftstafeln. 
Von Geoffroy. (Mem. S. 97.) 


Man findet den Alaun und Vitriol in theils 
von einander abgeſonderten Gaͤngen, zum Theil 
aber auch zuſammen, und zuweilen in ſo großen 
Kryſtallen, daß man einige als Vitriol, andere als 
Alaun zuruͤcklegen kann; gewöhnlich zieht man 
behde Salze aus einer Art Kieß, aus dem man 

ein 


) Hiſtoire de ! Academ. R. des Sciences An. 1744. er 
les mem. de mathem. * de Phyſ. Amſt. 1757. 
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vorher den Schwefel auf die bekannte un ge 
den hat. 


Die Säure iſt im Schwefel, im Alaun und | 


dem Vitriol die nemiiche:; im Alaun hat fie eine 
ſehr feine Erde zur Baſis, die ſich im ſtaͤrkſten Feuer 


und ſelbſt mit der Fritte geſchmol' en nicht vergla⸗ 


fen laͤßt; dieſe Erde bleibt auch noch in den Saͤu⸗ 


ren auflöslich, wenn fie gleich mit dem Glaſe verei⸗ 
nigt iſt. Dieſes beſtaͤtigt ſich durch die Flachen, 
in denen der Wein verdarb, derer ich in einer Ab⸗ 


ER N 


handlung gedacht habe Alle Saͤuren griffen dies 


ſes Glas an, die Bitriolſaͤure durchdrang es, und 
loͤſte unmerklich eine feine Erde daraus auf, und 
in der zaͤhen Auflöſung ſchoſſen en 1 


ſtallen an. 


Bisher hatte man den Alaun als ein Solz 
betrachtet, deſſen Saͤure mit ſeiner Erde genauer 
verbunden ware, als eben dieſe Saͤure mit dem 


Eiſen im Vitriol. Man konnte es auch ſchon aus 
der Erſcheinung bey der einfachen Aufloͤſung ſchlieſ⸗ 


ſen; denn eine Aufloͤſung des Vitriols in reinem 
Waſſ er laßt eine große Menge Eiſenerde fallen, oh⸗ 
ne daß man etwas hinzugeſetzt haͤtte; hingegen 


feheidet ſich die Erde aus der Alaunauflöſung nie; 


man muͤßte denn etwas hinzuſetzen, das gegen die 


2 


Vitriolſaͤure eine nähere Verwandſchaft hat. Der 


Alaun haͤlt ſein Kryſtalliſationswaſſer laͤnger an ſich, 
als der Vitriol, und verwittert nicht an der Luft; 
wenigſtens nur fehr langſam und auf der Oberflache: 
und ſelbſt im Feuer muß man ihn wegen ſeiner Zaͤ⸗ 


higkeit lange kaleiniren; dieſer, ._ ein eme 
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ſtarkes deuer bon feinem Waſſer freygemachte Ala un 
ift weiß, ſchwammigt und locker. Will man die 


Saͤure von dieſer lockern, zum Theil waſſerfreyen 


Maſſe abdeſtilliren, ſo ſtoͤßt man ſie klein, und 


thut ſie in eine Retorte; ſobald aber das übrige, 
Waſſer durch ein Reverberierfeuer abgetrieben iſt; 


fo kann man aus dem Grunde, den ich gleich an⸗ 
fuͤhren werde, muthmaßen, daß die Saͤure, die. 


als Daͤmpfe in der Retorte iſt, von neuem die 


Erde, von der ſie geſchieden war, ergreift, und 
ſich mit ihr verbindet; denn ich hielt eine Retorte 
ſechs Tage und eben fo viel Nächte im ſtäͤrkſten 
Feuer, und fand, daß nur derjenige Theil der 
Maſſe, der unmittelbar die Retorte beruͤhrte, zer⸗ 
reibbar, leicht und ſchwammigt war. Im Todten 
kopf waren zwar viele Hoͤhlen; doch war er an ei⸗ 
nigen Orten noch hart und hell, und dieſe hatten 
0 Gee inet unveränderten Alauns. 


Ich hatte zu dieſem Verſuch fuͤnf Pfund 
Alaun angewandt, und hatte ihm ſchon zum Theil 
fein Waſſer durch die Kalcination auf irdenen Schuͤf⸗ 
ſeln entzogen; weil er nun ſchon hierdurch ein Pf. 
12 Unzen und 6 Drachmen am Gewicht verloren 
hatte, ſo trieb ich noch 1 Pfund, 1 Unze und 4 
Drachmen Waſſer im Reverberierfeuer davon ab, 


das nur zuletzt ſaͤuerlich wurde: durch dieſe heftige 


und lange Deſtillation erhielt ich nur ungefehr drey 
Unzen Vitrioloͤl. Der Todtenkopf wog nur 1 Pf. 
14 Unzen und 6 Drachmen. Bey dieſem Verſuch 
hatte ich 3 Unzen Verluſt, davon ich einen Theil 
an der Saͤure verlor, die den Hals der Retorte 
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berchbohrt hatte, ob fie glei eine der beſten def 
| ſiſchen war. 

Wenn man mit dem Beinfeinftze die Erde 

des Alauns und des Vitriols ſorgfältig niederſchlaͤgt, 

ſo ſieht man, daß der Alaun weniger Erde fuͤhrt, 
als der Vitriol Eiſenerde enthaͤlt Ich erhielt von 

4 Unzen Alaun nur 7 Drachmen 24 Gran weiſſe 

Erde, aber aus 4 Unzen Vitriol, eine Unze drey 

Drachmen Eiſenerde; diefer Unterſchied iſt auf al⸗ 

lend, und ſchon Poit hat ihn bemerkt. 

5 Bey der Vermiſchung der einfachen Aufſung 

des Alauns und des Vitriols habe ich eine ſonder⸗ 

bare Erſcheinung beobachtet, wenn man nemlich 

2 Unzen Alaun in einem Pfund kochenden Waſſer 

auflöſt, und denn eine halbe bis ganze Drachme 

grunen Vitriol hinzuthut, ſo verliert die Auflöſung . 
doch nichts von ihrer Duochſichtigkeit Zwar wer⸗ 
den einige Salze noch in die Aufloͤſung anderer auf⸗ 
genommen, aber dieſes ſind ſolche, die nicht von 
ſelbſt niederfallen, und die, jedes vdr ſich aufgeloͤſt, 
hell bleiben; wo bleibt denn aber in obigem Ver⸗ 
ſuch die Eifenerde des Vitriols, die faſt immer die 
Aufloͤſung dieſes Salzes dunkel macht, ſich ge⸗ 

ſchwind niederſchlaͤgt, und die man als RNieder⸗ 
ſchlag wahrnehmen wuͤrde, wenn man auch nur ei⸗ 

nen Gran Vitriol in einem Pfunde Waſſer aufge⸗ 
loͤſt haͤtte? Natürlich kann man denken, daß die 

Alaunſaͤure, ob ſie gleich ſchon eine erdigte Baſe 

hat, doch den kleinen Theil Eiſenerde des Vitriols, 

den ich zu der Miſchung that, aufloͤſen konnte; 
dieſe Eiſenerde Fönnte man als noch u dere, Ei⸗ 
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ſen anſehen, weil jeder Bitriol noch etwas Brenn- A 
bares enthält; wenn man Übrigens die angezeigte 
Menge des Vitriols uͤberſteigt, fo loͤſt die Alaun— 
auflöfung zwar den Witriol auf, aber die Eiſenerde 
ſcheidet ſich ab und ſchlaͤgt ſich nieder. Dieſer Ver- 
ſuch führte mich auf die verbeſſerte Bereitung des 
Berlinerblau, davon ich Erwähnung gethan habe. 
— Der nemliche Verſuch leitete mich zu unterſu⸗ 
chen, ob der Alaun das Eiſen nicht angreife, ob⸗ | 
gleich Geoffroy der Vitriolſaͤure eine nähere Ver— 
wandſchaft zu den abſorbirenden Erden als den Mer ; 
tallen giebt. — Ich loͤſte eine Unze Alaun in etwas 
mehr als 10 Unzen Waſſer auf; in den Kolben, 
darin dieſe Aufloͤſung war, that ich eine Draͤchme 
Hufnagelſpitzen, die, wie man weiß, ein gutes 
Eiſen ſind; ich ſetzte das Gefaͤß in eine gelinde Di⸗ 
geſtion; die Alaunſaͤure griff das Eiſen faſt eben 
ſo heftig an, wie ein ſchwacher Vitriolgeiſt gethan 
haben wuͤrde; als ich nach 24 Stunden die Naͤgel 
wieder aus dem Kolben nahm, hatten ſie 28 Gran, 
nemlich uͤber ein Drittheil ihres Gewichts verloren. 
Es waren 28 Gran Eiſen in die Alaunſaͤure uͤber⸗ 
gegangen, aber auch eben ſo viel Gran Alaunerde 
hatten ſich auf den Boden des Kolben niedergeſchla— 
gen. Wenn man alſo aus der Deſtillation des 
Alauns und Vitriol auf die Verwandſchaft der Vi⸗ 
triolſaͤure mit dem abſorbirenden Erden und Metal⸗ 
len ſchließen wollte, ſo koͤnnte man glauben, daß 
die Vitriolfäure eine nähere Verwandſchaft mit den 
abſorbirenden Erden, als mit den Metallen hätte, 
weil der Vitriol bey der Deſtillation ſeine Saͤure 
leichter verläßt als der Alaun; aber die naͤmliche 
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Säure, die bey dem Deſtilliren fo genau mit ihm 
‚verbunden zu ſeyn ſcheint, haͤlt ſich nicht fo feſt an 
ihre abſorbirende Erde, wenn dieſes Salz in Waſ⸗ 
fer aufgeloͤſt iſt, weil es im Augenblick das Eiſen 5 
angreift. 5 
Außer dieſer Ausnahme von Geofftoys Betz 
wandſchaftstabelle kann man noch durch diefen Pro: 
zeß die Alaunerde mit Huͤlfe des Eiſens abſcheiden; 
denn bey geringer Aufmerkſamkeit erhaͤlt man eine 
eben fo reine weiſſe Erde, als wenn man den Nie 
derſchlag mit einem Laugenſalz gemacht haͤtte; und 5 
zum Beweis, daß das Eiſen im Alaun aufgeloͤſt 
war, ſich mit ihm verbunden hatte, und ſich nicht 
mit der Erde dieſes Salzes niederſchlaͤgt, filtrirte 
ich die Aufloͤſung, rauchte fie ab, und ließ fie in 
Kryſtallen anſchießen; ich erhielt vitrioliſche Alaun⸗ 
kryſtallen, ſie waren gruͤnlich und hatten den zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack des Alauns und Vitriols, 
den, man leicht erkennen kann. 

Um aber den Verſuch noch auffallender zu 
ae nahm ich einen gegoſſenen, neuen und 
reinen eiſernen Topf, ich that 5 Pinten kochendes 
Waſſer und 2 Pfund Alaun herein, ich ſetzte den 


Topf auf Kohlen, und waͤhrend daß ſich der Alaun a | 
auflöfte, merkte ich in der Auflöſung eine Art Gaͤh⸗ 


rung, die ich weder der einfachen Aufloͤſung des 
Alauns, noch der Wirkung des Feuers zuſchreiben 
konnte; denn ſo wie das Waſſer den Alaun in ſich 
nahm, ſah man, wie die Auflöſung die Seiten des 
Gefaͤßes anfraß und auflöfte. Auch hier ſah ich, 
wie bey allen metalliſchen Auflöſungen in Saͤuren, 
Mi eine Menge kleiner Blaſen ee die auf der 
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Oberflaͤche der Feuchtigkeit zerplotzten, und ſogar 
einen Schwefelgeruch, wie die Rufloͤſung des Eiſen⸗ 
feils in der Vitriolſaͤure verbreiteten. ü 
f So wie die Maunfäure das Eiſen des Gefäs- 
sees aufloͤßte, feste ſich an feinen Seiten eine weiße 
Erde an, die einen feſten Ueberzug machte und die 
weitere Auflöfung dei Eiſens verhinderte, um alſo 
dieſe Alaunaufloͤſung vollkommen zu fättigen, legte 
ich reine Stuͤckchen eines guten Eiſens herein; eins 
de ſelben, deſſen Gewicht ich kannte, verlohr waͤh— 
rend der Zeit, daß es der Alaun aufloͤßte z Drachmen 
und 42 Gran am Gewicht, waͤhrend daß das ge: 
goſſene eiſerne Gefäß, ob es gleich dem Auflöſungs⸗ 
mittel mehr Beruͤhrungspunkte both in der nemli— 
chen Zeit nur 3 Drachmen und einige Gran verlohr, 
entweder weil das Gußeiſen ſich ſchwerer aufloͤſen 
laßt als das Schmiedeeiſen, oder weil die abge⸗ 
ſetzte Alaunerde einen Ueberzug drrüber bildete. 

Die weiße Erde, die ſich waͤhvend des erſten 
Angriffs der Alaunaufloͤſung auf das Fifen nieder— 
ſchlaͤgt, iſt die eigentliche reine Erde des Alauns: 
dicfe muß man abfondern, uud einigemal abwaſchen, 
ſo lange die Säure noch keine verhaͤltnißmaͤßige Mens 
ge Eiſen aufgeſoͤßt hat: denn ſobald ſich die Säure 
mit dem Eiſen zum Vitriol geſaͤttigt hat, oder daß 
man durch Abrauchen und Kryſtalliſinen gar einen 
vitrioliſchen Alaun erhalten wuͤrde, ſo wuͤrde ſich 
die zu häufige Eiſenerde auf die Alaunerde nieder: 
ſchlagen und ſie verunreinigen. 

Ich ließ die Alaunaufloͤſung lange kochen und 
immer in dem eiſernen Gefäß die nemliche Höhe hal: 
ten, denn ich goß kochendes Waſſer hinzu, um das 


1, 
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f weggedampfte wieder zu ersetzen. Von den 2 
Pfunden Alaun erhielt ich bey genauer Behandlung 
12 Unzen 2 Drachmen und 24 Gran Alaunerde. 
Durch die Kryſtalliſation erhielt ich 14 Unzen grü⸗ 
nen Vitriol. Doch iſt dieſer Vitriol nicht ganz von 
Hann frey, und ſelbſt von der Alaunerde ſind nur 
die 3 oder 4 erſten Unzen nicht mit der Eiſenerde 
vermiſcht; man muß alſo zur Wiederherſtellung des 
Alauns, nur dieſe erſten Unzen gebrauchen, um ei⸗ 
nen reinen Alaun zu erha' ten, 


Als. ich dieſe durch das Eiſen niedergeſchlage⸗ 


ne Alaunerde abgewaſchen, und das Waſſer abge⸗ 
klaͤrt hatte, fand ich auf ihrer Oberflache kleine 
Platten und kleine Nadeln, die Sel enitkryſtallen 
waren. — Dieſe Erſcheinung beitätigt, was ich ſchon 
in andern Abhandlungen geſagt habe, daß nemlich 
die Vitriolſaͤure, ſobald ſie ihre Erde veraͤndert, 
dieſe Art Salz macht, und man kann glauben, daß 
dieſes Salz der erſte Grundtheil des Talks, des Ami⸗ 
r (pierre ſoyeuſe) und das Magnets iſt. 

Um zu beweiſen daß die von dem Eifen ieder 


fingen Alaunerde der wahre Beftandtheil Diez 


ſes Salzes iſt, gieße ich Vitriolgeiſt daruͤber. Man 
wird zwar bey dieſer Miſchung kein ſtarkes Aufbrau⸗ 
fen gewahr; aber wenn man das gläferne Gefaͤß, 
darin die Miſchung enthalten iſt, einer ſtarken Hitze 
aus etzt; ſo ſucht die Säure den Erdtheil heraus, 
und ruͤhrt die Selenitkryſtallen, deren ich Erwaͤh⸗ 
nung gethan habe, nicht an; die Feuchtigkeit nimmt 
alsdenn einen. zuſammenziehenden Geſchmack an, den 
ſie vorher nicht hatte. Bey fortgeſetzten Abdam⸗ 
pfen wird dieſe Stöbigfeit zähe, verdickt bh und 


— 


2 
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wird hart; Die Oberfläche ſcheint mit feidenen Faͤ⸗ 
den uͤberzogen zu ſeyn, die an berſchiedenen Orten 
aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt kommen, 


und eben ſolche ſeidenfaͤdenfoͤrmige Kryſtallen bil⸗ 


den, wie fie Journefort in dem, aunbergwerke zu 


Milo geſehn hat, die er wegen der Lage und der 
Feinheit ihrer rpſtullen fuͤr wuͤrklichen Seberalayn 
b 


Wenn man dieſe Salzmaſſe in friſchem Waſ— 


fer aufloͤßt, bi'den ſich während eines gelinden Abs 
rauchens dem Alaun vollkommen aͤhnliche Kryſtalle, 
ſie find eben fo weiß, durchſichtig und zuſammenzie⸗ 


hend, fie blähen ſich auf der gluͤhenden Kohle, und 


laſſen einen ſehr weißen und leichten Todtenkopf zu— 
ruck kurz ſie haben alle Kennzeichen des Alauns. 


Als ich die Alaunerde im ftärfften Feuer kal⸗ 


einirte, nahm ſie eine blaßrothe Roſenfarbe an; 


dieſes beweißt, daß fie etwas vitrioliſche Eiſenerde 


in ſich halt die die Staͤrke des Feuers zu einem 
ſehr feinem Eiſenſaffran gemacht hat; wenn man 


aber zur Wiederherſtellung des Alauns nur die er⸗ 


ſte Erde nimmt, ſo erhält man einen ganzeijenfrepen 
te 110 | 17 12 


Aus Feser Abhandlung echell, daß man Geof⸗ | 


frong Verwandſchaftstabelle verbeſſern, und die Ab⸗ 


theilung der Vitriolſaͤure nicht. als allgemein und 


ohn fehlbar betrachten muͤſſe, denn er (it dieſe Saͤu⸗ 
re alle Metalle verlaſſen, und ſich mit den abſor bi⸗ 
renden Erden verbinden, allein meine angefuͤhrten 
Verſuche beweiſen, zum wenigſten beym Alaun, das 


— 


1 
% 
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Gegentheil 9. Aus Beptraͤgen aͤhnlicher gälfe wuͤr⸗ | 


de man die fo u c eee ag noch 
wei omme ner machen koͤnnen. 

Ich habe in dieſer Abhandlung bewies fen, TE 
man durch das Eiſen die Erde vom Alaun ſcheidet, 
und daß ſich aus dieſer Erde und der Vitriolſäure 
wieder Alaun erzeugt, jetzt wil ich die Erde des 
Alauns unterſuchen. 


Ich habe ſchon in einer ander Abhandlung | 


gez eigt, daß wenn aan unſere gemeine gebrannte 
Toͤpfererde, das unaͤchte Porcellain (fayence) und 
gebrannte Pfeiffen mit der Vitriolſäure digerirt, die⸗ 
ſe eine Baſis herausnimmt, mit der ſie ſich zu Alaun 
kroſtalliſirt. Man hat Urſache zu glauben, daß al⸗ 

le dieſe Erden nicht einfach ſind, und daß ſie mit 
zerſdoͤrten Vegetabilien und vielleicht mit thieriſchen 
Materien vermiſcht ſind z in dieſer Abſicht nahm ich 
Hi ſchhorn, weißgebrannte Schaafk nochen, gut aus, 
gebrannte und ausgelaugte Erdaſche, und ließ jedes 
beſonders mit Vitriolgeiſt digeriren, aus allen Ma⸗ 
terien erhielt ich Alaun 79255 man kan alſo ſolttzen⸗ 


Na 


u) Die nähere Verwandſchaft der Vitriolſaure zur Alain 
erde als zu den Metallen, iſt ohuſtreitig: denn fie fälle 
alle vitriotfanven metalliſchen Auflöfungen: Dieſe ſchein⸗ 
bare Ausnahme haͤngt blos von der duſſerſten Verwand⸗ 
ſchaft jener Saͤure zum Phlogiſton ab, daß fie im mes 
talliſchen Eiſen findet, und daher dleſes guftöſet. (Es 
= tritt hier derſelbe Grund ein, durch den Elſenvitr los 
in kupfernen Gefäßen, fein aufgelößtes Eiſen fallen 


laßt) Daß dieſes Phlogiſton der Grund ſey wird er⸗ 


= bellen, wenn man zu einem wohlgeſättigten, und auf⸗ 


1 gelobten Alaun, Eiſenkalt ſetzt, der keine Alaunerde 5 


fallen wird. Anm. 

en Die erhaltenen Salze find. entweder nicht genau genug 
unterſucht und man hat die Salze aus Vitriolſaͤure 
und ce Erde für Algun gehalten „ weil fie ( (der 


1 


\ 
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daß die wuͤrkliche Baſis des Alauns eine vegetabili⸗ 
ſche oder thieriſche Erde ſeyn muͤſſe, wenn ſie nur 
kalcinirt iſt. Weil alſo die Kaleination vorausgehn 
muß, ſo kann man muthmaßen, daß alle Alaun⸗ 
gange urſpruͤnglich von unterirdiſchem Feuer kalel⸗ 


unterſuchung des Mineralwaſſer zu Mont ⸗d'or 
von Le Monnier. (Mem. S. 217.) 95 


Es ſind drei warme Hauptquellen, deren man 
ſich zum Baden bedient. Das Waſſer hat einen 
ſaͤuerlichen auffallenden Geſchmack, der wie friſches 
Bier in die Naſe ſteigt. Sein Geruch iſt laugen⸗ 
artig, das Waſſer iſt hell und ſeifenartig anzufuͤh⸗ 
len, durch die Bewegung ſchaͤumt es mehr, als je: 
des andere Waſſer. — Ob man gleich aus dem 
Geſchmack eine entwickelte mineraliſche Säure das 
rin vermuthen ſollte, ſo findet man doch keine 
darin, denn es faͤrbt das blaue Papier nicht roth, 
Spuren fo wenig als den Sonnenblumen - und 
Violenſaft auch braußt es nicht mit dem an der 
Luft zerfloſſenen Weinſteinoͤl. — Im Gegen: 
theil, wenn ich einige Tropfen einer Säure, z. 
B. der des Vitriols hinzuthat, geſchah ein ſtarkes 
Aufwallen, und es zeigten ſich Blaſen, wie bey der 
Vermiſchung des Laugenſalzes mit einer Saͤure zu 


entwickelten Pbosphorſaͤurt wegen) auch fäuerlich zus 
ſammenziehend ſchmecken: oder war es wahrer Alaun; 
fo entſprang er aus etwas Alannerde, die jenen Koͤr⸗ 
pern beygemwiſcht iſt. Uebrigens lehrte uns unſer 17 
| a zu aut, daß die Alaunerde eine eigentbümliche, 
eetzweges eine vegetabiliſche oder thierifche, ſey. Anm. 
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geſchehn pflegt. Die nembithe⸗ Erſceung gab die 
Vermiſchung mit der S Salpeter, der Salzſaͤure, dem 
defnilisten Eßig dem pulveriſirten Alaun; bey dies 


ſem letztern ſchlug fi eine e leichte und weiße Erde 5 


nieder: 

Mit Waſſer verduͤnnter Biofenf‘ rud wude 
davon ſo aut als von dem beſten Weinſteindl grün 
gefarbt; ich goß auf dieſen Sprup einige Tropfen 
Scheide waſſer, die ihn roth faͤrbten; als ich eine 
verhältniß mäßige Menge dieſes Waſſers hinzugoß, 
wurde die Miſchung ſchmaragtfarbigt 


Die Gallspfel faͤrbten dieſes Mafer braun, 


und die gewohnliche Dinte wurde von einigen Tro⸗ 
pfen derſelben hell Dieſe Erſcheinung aber glaube 
ich mehr der Verduͤnnung der Dinte, als der Ein⸗ 
wuͤrkung des Waſſers zuſchreiben zu muͤſſen. ER 


Die helle Auflöfung des B eijuders wurde 


von dieſem Waſſer milchfarbig, und es erfolgte ein 
Niederſchlag. Mit der Aufloͤſung des feinen Silbers 
in Scheidewaſſet verhielt es ſich eben fo als ich einige 


Tropfen des Waſſers hinzuthat, aber noch beſſer 
fiet der Verſuch aus, als ich das Waffer durch die 


Abduͤnſtung verftärft hatte, denn das Sllber fiel 
zuſammengeronnen nieder, und wurde im deuer zu 
Hornſilbe. e 

Einige Tropfen einer Waden Eublimatauftö⸗ 


1 


ſung machten das Waſſer nur truͤbe; aber mit dem 
concentrirten Waſſ er erfolgte ein ziegelfarbiger Bier 


derſchlag, wie er von dieſer Auflöͤſung und dem zer⸗ 
floſſenen Weinſteinöl zu entſtehn pflegt. Das Kalk⸗ 


waſſer machte das Waſſer truͤbe und weiß, mit dem 


a gerauchten aber einen N leber ſchlag. 


ER 
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Man ſieht ſchon aus dieſen Verſuchen daß die⸗ 
ſes Waſſer mehr Laugenſalze, als Saͤuren mit ſich 
führt, — auch ſieht man, daß es Kuͤchenſalz ent 
haͤlt. Um aber feine übrigen Beſtandtheile zu un⸗ 
terſuchen, rauchte ich eine große Menge in einem ir— 
denen Gefaͤß ab und unterſuchte genau das Ruͤckbleib— 
ſel. Ich habe es nicht gewogen, weil man ſchwer⸗ 
lich beſtimmen kann, wie ſtark man es trocknen ſoll. 
Duͤclos fand, daß der „Izfte Theil des abge: 
rauchten Waſſers, faſt ganz ſalzartig war, und nur 
5 Erde enthielt. 

Ich kochte das Waſſer einige Zeit, und goß, 
wie es verduͤnſtete, immer friſches hinzu. Gleich 
zu Anfange des Kochens verlohr es ſeine Durchfichs 
tigkeit und fanerlichen Geſchmack, und nahm dafür 
einen laugenartigen und ſalzigen an, der nach und 
nach immer ſtaͤrker wurde. Dieſe Mineralwaſſer 
verlieren ſogar in einer zugeſtopften Flaſche ihren 
ſaͤuerlichen Geſchmack; wenn alſo wuͤrklich Säure 
darin enthalten iſt, ſo muß ſie es in ſehr geringer 
Menge, ſehr fluͤchtig und von einer beſondern Be— 
ſchaffenheit ſeyn ): ſonſt muͤßte ſie ſich mit dem 
uͤberfluͤßigen Laugenſalze verbinden. Beim Abrau— 
chen bedeckte ſich die Oberflache mit einem weißen 
und unſchmackhaften Haͤutchen, das an einigen Or— 
ten glänzte, ſich in gemeinen Waſſer ſchwer auflöfen 

ließ, und zwiſchen den Zaͤhnen wie feiner Sand kni⸗ 
ſterte. Aus dieſen Kennzeichen erkannte ich den 
Selenit. Wenn das Haͤutchen eine gewiſſe Dicke 
erreicht hatte, ſchlug es ſich nieder. Bey ſeiner 
Erſcheinung maͤßigte ich das Feuer, um das Abrau⸗ 
Es iſt bekanntlich die Puftfäure, oder fixe Luft. Anm. 
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Ä chen nicht zu geſchwind zu befördern, und da wur⸗ 8 
de es zuſammenhaͤngender, unſcheinbarer, und 
ſchmeckte ſalzig. Sobald ich dies gewahr wur 
de, klaͤrte ich das noch uͤbrige Waſſer von dem 
Satz ab; dieſer war nur geringe; das Waſſer 
ſetzte 10 wieder aufs Feuer, und rauchte es 
aufs langſamſte ab. Küchen: und Glauberſalz ent⸗ 
deckte ich nicht darin, wie ich gehofft hatte; denn 


das fette und harzigte Weſen, das die Feuchtigkeit 5 


am Ende des Proceſſes bedeckte, hat vermuthlich 


ihr Anſchießen in Kryſtallen verhindert. Als nur 5 


eine ſcharfe und harzigte Mutterlauge übrig war; 
hielt ich mit dem Abrauchen ein. Von dieſer ſon⸗ 
derte ich den zweiten Niederſchlag ab; er ſchmeckte 
wie feſtes Laugenſalz, und war befonders oben ſeht 
ſalzig. Beide Salze konnte ich nicht von einander 10 
ſcheiden, weil ich zu wenig hatte. Br / 

Der erſte Niederſchlag gab auf gluͤhende Koh⸗ 
len geworfen keine Erſcheinung; allein der zweite 
detonnirte zum Theil, theils blaͤhte er ſich auf. 
Auf den erſten Niederſchlag, den ich beym Feuer 
getrocknet hatte, goß ich einige Tropfen Vitriolöl; 
ich bemerkte ein Aufbrauſen und den Geruch des ER 
chenſalzgeiſtes, aber doch keine Daͤmpfe. Den 
größten Theil dieſes Niederſchlages ſchien mir das 
Vitrioloͤl nicht anzugreifen, und ich uͤberzeugte mich 
davon, indem ich friſches Waſſer hinzugoß. 

Vom Vitrioloͤl und dem zweiten Niederſchl übe 


entſtand ein lebhaftes Aufbrauſen und ſtark riechen? 
de Salzgeiſtdaͤmpfe. Dieſe Miſchung verduͤnnte 


ich hinlaͤnglich mit Waſſer, und erhielt nach dem 
Filtriren Glauberſalz in Kryſtalen. Ein Quent. 


* { | 5 | 
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dieſes nemlichen Miedeeſchlages loͤßte ich in geweiz 0 
nen Waſſer auf. filtrirte, und erhielt ziemlich viel 


Köchenſal kroſtallen; ei ige aͤnglichte Krpſtallen hielt 


ich für Glauberſalz. Ms ich mit dem Abrauchen 
ganz fertig war, fand ich am Boden über 40 Gran 
eines ſalzigen grauen Weſens, daß wie das Lau⸗ 
genſal; des Weinſteins, ſcharf ſchmeckte und nur et⸗ 
was feucht an der Luft wurde. Dieſes Weſen brauß⸗ 
te ſehr mit der Vitriolſaͤure, und gab filtrirt han 


Glauberſalzkryſtallen. 


Den zweiten Riederſchlag wißhte ich wit einer 
geſaͤttigten Auſſoͤſung des Salmiaks; dieſer entband 
ſogleich das fluͤchtig harnhafte Weſen, das ich ſtark 
riechen konnte. Ich machte noch eine Miſchung von 
2 Unzen Weingeiſt, und ohngefaͤhr 2 Drachmen 
der erwaͤhnten Mutterlauge: es ſchlug ſich ſogleich 


eine ſalzartige Feuchtigkeit, wie ohngefaͤhr der zweis⸗ 


te Riederſchlag nieder; der Weingeiſt ſchien fettig 
zu ſeyn und war Orangengelb. Das Vitrioloͤl gab 


mit dieſer Miſchung dicke Salzdaͤmpfe, und wurde 


wie Dinte ſchwarz. = 
Man Hecht alſo aus diefen beiden Verſuchen, 


daß der zweite Niederſchlag viel Kuͤchenſalz und auch 
mineraliſches Laugenſalz enthält, denn dieſes gab 
mit der Vitriolſaͤure en Glauberfalz; wuͤrklich iſt 
auch dieſes Salz im Waſſer: aber in unmerfbaren 
er 

Ich micht zwey Theile vom zweyten Nieder⸗ 
ſchlage mit drey Theilen trocknem Salpeter, und 
einem Theil Schwefel genau zuſammen: dieſe Mi⸗ 
ſchung detonnirte über Wen io gut als das def 
Knallpulver. 1 
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Man kennt alſo jetzt die Hauptbeftandtheile 
dieſes Waſſers; denn auf dieſe habe ich mich nur 
eingeſchraͤnkt, um davon auf die Wuͤrkung zu ſchlies 
ßen. Nach meinen Verſuchen enthaͤlt es Selenit, 
Küͤchenſalz, mineraliſches Laugenſalz, ein wenig 
Glauberſalz, und ein fettes und harzigtes Weſen. 
Die mineraliſche Saͤure läßt ſich ihres fänerlichen 
Geſchmacks ohngeachtet nicht davon abſcheiden. Ues 
brigens zeigt der Selenit, das Glauberſalz und 
das Kuͤchenſalz von der e und dem Salz 


geiſt. 


Merponiice Eiuthelung 8 e zur Er⸗ i 


leichterung der Theorie ihrer Kryſtalliſation, % 


von Rouelle. (Aem. S. 480). 


Ich begreife unter Mittelſalzen alle durch jede 
Säure mit den feften oder flüchtigen Laugenſalz, 
einer abſorbirenden Erde, metalliſchen Subſtanz 
oder Oel, erzeugte Salze. Dieſe Salzarten 
koͤnnen uͤbrigens in Ruͤckſicht auf die Erſcheinun⸗ 
gen bey der Reyfallifation, ſyſtematiſch aer 
werden. i 

Das Waſſer zertheilt die Salze in fe kleine 
Theilchen, daß ſie unbemerkt in ihm ſchweben und 
mit ihm eine homogene Fluͤßigkeit zu machen ſchei⸗ 
nen. Die faſt allgemein angenommene Erklaͤrung 


dieſer Verbindung hat man von den Mathemati⸗ 5 


kern entlehnt; man behauptet nemlich, daß ein Salza 


theilchen von dem andern durch Waſſertheilchen abs 
geſondert iſt, und daß ſie in dieſem Zuſtand die ſpe⸗ 8 


cifiſche 1 ver are haben, und mit 5 | 


+ % 115 
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das Gleichgewicht halten; folglich, hat man ge⸗ 
ſchloſſen, muͤſſen die Salztheilchen im Waßſer chwe⸗ 
ben bleiben, und jeder Bewegun? deſſelben nachge— 
ben: denn fie mußten entweder darauf ſchwimmen, 
oder ſich niederſchl gen wenn fie leichter oder ſchwe— 
rer wären. — Gegen dieſe Beweiſe hat man aber 
ein ewandt, daß man ein ſoſehr zuſammengeſetztes 
Salzrheilchen nicht für eben fo ſpeeiſiſch leicht ha: ten 
koͤnnte, als das ſo einfache Waſſer; ſo beſteht zum 
Beiſpiel der ſalzigte Theil eines Mittelſalzes aus zwei 
Theilen und jeder derielben aus zwei oder drei andern, 
ſelbſt das Waſſer gehoͤrt dazu. — Einige nehmen 
um dieſes zu widerlegen, ihre Zuflucht zu den Zwi⸗ 
ſchenrzumen der Salztheilchen, allein mit wenig 
Beyfall. Andere naͤhern ſich mehr der Natur, und 
nehmen nebſt der Kleinheit und Leichtigkeit der 
Salztheilchen die Bewegung des Waſſers, indem 
fie ſich ſchwebend erhielten, als Grund an. Heute 
zutage nimmt man mit Stahl die Vereinigung und 
den Zuſammenhang der Salze mit dem Waſſer, die 
Kleinheit der Theile und Bewegung des Waſſers als 
mitwuͤrkende Urſachen an. 


Zu dem Kryſtalliſiren ift die Entziehung eines 
Theils des Waſſers nothwendig: man hat zwei Mer 
ten des Abdampfens; am gewoͤhnlichſten geſchieht 
dieſes bey einer betraͤchtlichen Wärme bis zum Häut: 
chen: alsdenn ſtellt man die Aufloͤſung an einen kuͤh— 
len Ort, da ſich denn die Salztheilchen durch das 
Erkalten vereinigen; bey der zweiten Art ſetzt man 
die Aufloͤſung in die warme freye Luft. In diefer 


\ 
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Abhandlung unterſcheide ich nach dem ftärfern des 
ſchwaͤchern Grade der Waͤrme drei Stuffen des Ab⸗ 


dampfens. Die erſte die ich das unmerkliche be 


dampfen nenne, faͤngt da an, wo das Eiß ſchmelzt, 
oder ſeoſt noch eher weil man in der Phyſik beobach⸗ 


tet haben will, daß das Eiß verdunſten kann; ſie 


erſtreckt ſich bis zu der ſtaͤrkſten Sonnenhitze. Von 
hieran geht der zweite Grad, den ich das mittlere 
Abdampfen nenne, bis zu der Erſcheinung der Düns 
ſte. — Hier fängt ſich der dritte Grad an den ich 
das ſchnelle Abduͤnſten nenne; bis zu dem Kochen. 


Das erſte und beſtaͤndige Geſetz bey der 8 | 


ſtalliſation iſt, daß ſich verſchledene Salztheilchen 
zuſammen vereinigen; ihre Figur iſt ordentl ich, aber 


nach Beſchaffenheit eines jeden Mittelſalzes berſchie⸗ | 


den. Aber auch das Waſſer iſt ein, obgleich nicht 
weſentlicher, Theil der Salze; denn man kann es 
ihnen, ohne daß ſie etwas an ihren Eigenſchaften 
außer der Beſchaffenheit der Kryſtallen verl ieren, 
entziehn; ich nenne es Kryſtallſſationswaſſer,! um es 
vom Waſſer der Aufloͤſung zu unterſcheiden. 4 
Die Menge des Waſſers iſt in den Mirtefatz‘ 
zen G verſchedlh. Auch brauchen einige mehr Waſß⸗ 
ſer zu ihrer Aufloͤſung als andere. Einige laſſen 
ihre im Waſſer freygemachten Theile fruͤher zu Bo⸗ 
den fallen, als Andere. Je mehr Waſſer ein Salz 
zu ſeiner Auflöſung braucht, deſto eher ſcheidet es 
ſich aus der Fluͤßigkeit, wenn es wenig Kryſtalliſa⸗ 
tions waſſer hat. Auf der Oberfläche der Auflöͤſung 


bilden ſich die Kryſtallen zuerſt, weil hier die Luft 
das Waſſer unmittelbar beruͤhrt, und von 5 weg? 4 


Ram. Arch! tt ee: 


— 
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genommen wird. Die vom Waſſer frey geworde⸗ 
nen Salztheilchen verbinden ſich da, wo die wenig⸗ 
ſte Bewegung in der Fluͤßigkeit iſt; dieſes findet 


1 


auf der Oberflaͤche der Aufloͤſung Statt, die der 


Luft ausgeſetzt iſt; die andern Oberflächen werden, 
| vorzüglich bey dem mittlern und ſchnellen Abrauchen, 
von unten mehr erhitzt. Weil auf der Oberfläche, 
der Aufloͤſung, das Abdampfen und Erkalten zu 
gleicher Zeit geſchehn; fo geſchieht hier auch die er 
ſte Verbindung der Salze, beſonders, wenn man | 
das mittlere oder ſchnelle Abdampfen angewandt . 


hat. 


119 

; Es iſt nicht einerlep, NP, Grades des Ab⸗ 
dampfens man ſie bedient, um große und regelmä- 
ßige Kryſtallen zu bekommen, einige erfordern das 
unmerkliche, andere das zuittlere noch andere das 
ſchnelle Abdampfen und die Erkaͤltung; beſonders 
aber iſt es, daß einige Salze, auf verſchiedene 
Art abgeraucht, zwar jedesmal regelmaͤßige aber 
ſich unaͤhnliche Kryſtallen geben; auch das geſchwin— 
de oder langſame Erkalten veraͤndert die Kryſtallen 
der Salze. — Nach der Kruyſtalliſation hat noch 
niemand die Mittelſalze geordnet. — Stahl gruͤn⸗ 
det ſich in ſeiner Abhandlung von den Salzen mit 
auf die Umſtaͤnde der Kryſtalliſation. — Ich habe 
die in den Schriften zerſtreuten Anmerkungen ges. 
ſammlet, fie von neuem geprüft, und meine EURE 
DGEORHUnUEN biningesdan ‚= . 


Die ganze Klaſſe der Mittelſalze theile ich in 
ſechs Abſchnitte; dieſe gruͤnden ſich erſtlich auf die 


— 
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berſcziedenen Geſtalten der Kryſtallen dieſer Salze 


waͤhrend des Abrauchens, indem ſie die groͤß ten 
und vollkommenſten Kryſtallen geben; zweitens auf 


den einzelnen Zuſtand der Kryſtallen, die Art mit 


der ſich verſchiedene zuſammenhaͤufen, und wie ſie 
in der Folge der Kryſtalliſation ſich zuſammenſetzen. 


Dieſe Abtheilungen theile ich in Geſchlechter und 


dieſe in Arten. Den Charakter der Geſchlechter neh⸗ 


me ich von der Saͤure, die mit derſchiedenen Sal⸗ 
den verbunden iſt Alle Salze z. B., die mit der 
Vitriolſaͤure verbunden ſind, und fi in einer bes 


ſondern Abtheilung befinden, machen ein Geſchlecht. 
Die Arten nehme ich von dem beſondern Charakter 
des Grundtheils eines jeden Salz zes: ſo ſind die 


* 


Verbindungen der Vitriolſaͤure mit einem feſten, 


fluͤchtigen Alkali einer obſorbirenden En und mes 
talliſchen Subſtanz fo viel Arten. 


Die erſte Abtheilung begreift die Mittelfitje, : 


deren Kryſtallen aus kleinen Blaͤttchen oder feinen 


Schuppen beſtehen. Dieſe Kryſtallen ſchießen, ein⸗ 


zeln voneinander abgeſondert, an, und bilden ſich 


unter allen Salzen zuerſt auf der Oberflache der Auf⸗ 


loͤſung; durch das unmerk iche Abdampfen werden 
ſie am vollkommenſten. Dieſe Salze haben das we⸗ 


nigſte Kryſtalliſationswaſſer und erfordern eine gro⸗ 


ße Menge Wafler zu ihrer Aufloͤſung; daher kry⸗ 


ftallifisen fie ſich leicht. In dieſer Abtheilung ſteht 


nur allein das Geſchlecht der Vitriolſäure. Die 


Salze ſind: 1) der Selenit aus der Vereinigung 
der Vitriolſaͤure mit einer abſorbirenden Erde, wie 


man ihn aus verſchiedenen Erden f B. dem 9 4 
| Q a 


und verſchiedenen vegetabiliſchen Subſtanzen zieht, 
2) das Gypsſalz!), aus der Verbindung der Vi⸗ 
triolſaͤure mit der Gypserde, wie man es aus dem a 
Todtenkopf des mit Vitriol und Hombergs natz | 
kotiſchen Vitriolſalz bereiteten Scheidewaſſers ge⸗ | 
Winnt, 5 

Die zweite Abtheilung begreift die Mittel 
ſalze mit kubiſchen Cryſtallen oder Wuͤrfeln, deren 
Ecken abgeſtumpft ſind, oder Piramiden mit vier- 
oder ſechs Flaͤchen. Dieſe Kryſtallen ſind einzeln, 
durch neue Verbindungen verändern ſie ihre Ge⸗ 
ſtalt, und werden bald einfach, bald zuſammenge⸗ 
ſetzt. Durch die unmerkliche Kryſtalliſation kryſtal⸗ 
liſiren ſie ſich am Grunde der Auflösung; durch die 
mittlere, auf der Oberflache der Feuchtigkeit: hier 
ſetzen ſich ihre Kryſtallen zuſammen, ſind vollkom⸗ 
men und regelmaͤßig. Durch das ſchnelle Abrau⸗ 
chen geben ſie ein Häutchen, und beym Erkalten we⸗ 
nige und unregelmaͤßige Kryſtallen; fie brauchen we⸗ 
niger Waſſer, als die erſten, zu ihrer Auflöſung. 
Im Geſchlecht der Vitriolſaͤure ſteht hier nur der 
vitrioliſirte Weinſtein. Das Geſchlecht der Kuͤchen⸗ 
ſalzſaͤure enthält das Kuͤchenſalz, das wiederherge⸗ 
ſtellte Kuͤchenſalz, die im Harn befindliche Art von 
Kuͤchenſalz. Das Geſchlecht der Salpeterſaͤure bes 
greift die beiden Salze aus der Vereinigung dieſer 
Saͤure mit dem Queckſilber und dem Bley. Das 
Geſchlecht der vegetabiliſchen Saͤure begreift n nur den 
Weinſtein. | 


— Selenit und Gyps ſind Ihrem Weſen nach i 
nur hat der letztere weniger Kryſtalli ationswaſſer: das 
hier ſogenannte Gopsſalz mögte wohl eher Borax mit 
Pflanzenalkali, Eiſen 1c. ſeyn. Anm. 
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Gn der dritten Abtheilung ſtehn Salze 
Mi ee Pyramidenförmigen, laͤnglicht⸗ 


viereckigten, rautenfoͤrmigen (rhomboides) laͤnglich! 


rautenfoͤrmigen (rhomboides) Kryſtallen, deren 
Ecken auf verſchiedene Art abgeſtumpft ſind. Die⸗ 
ſe Kryſtallen ſind einzeln, und nur einige ſitzen an 
ihren Grundflächen zuſammen; ſie veraͤndern ihre 
Figur durch eine neue Zuſammenhaͤufung oder durch 
Umfiände beym Abdampfen und Erkalten. Durch 
das unmerkliche Abdampfen geben dieſe Salze faſt 5 
alle die groͤßten und vollkommenſten Kryſtallen am 
Boden der Aufloͤſung. Durch das mittlere und 
ſchnelle Abrauchen bilden ſie ein Haͤutchen, beim 
Erkalten ſetzen ſich ihre Kryſtallen auf den Boden der 
Fluͤßigkeit, und auch an das Haͤutchen an, wenn 


dieſes ſtark iſt; ſie liegen unordentlich und ſind uns 


regelmaͤßig, wenn das Abdampfen nur leicht und 
unbetraͤchtlich geweſen iſt, alsdenn ſetzen ſich zwar 
Kryſtallen an die Oberflaͤche der Feuchtigkeit, aber 


fie gehn gleich zu Grunde. Die Auflöfung dieſen 


Salze kann ſtark abgeraucht werden, weil ſie viel 
Kryſtalliſationswaſſer haben. 
Das Geſchlecht der Vitriolſaure begreift unter 
ſich: den Eiſen⸗ und Kupfervitriol, den Alaun den Bo⸗ 
rar, den weißen Vitriol, den Zink in der Vereinigung 
mit der Vitriolſaure; zur Salpeterfäure gehoͤrt: der 
kubiſche Salpeter und die Salze aus der Verbindung 
dieſer Saͤure mit Silber und Wißmuth. Unter die 
Pflanzenſaͤure gehort: der Zucker, das Seignettſalz, 25 
: 2 5 Spießglas⸗ Weinſtein und der Gruͤnſpan. 
Anter die vierte Abtheilung gehören die 
Salze, deren Rrpfallen nen ſind 
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ihre Enden laufen in ſchiefen Flachen zuſammen, 
fo. daß fie eine Syige und mit den, großen Flaͤ⸗ 
chen der Parallelepipeden foikige Winkel machen. 
Mehrere dieſer Salze ſetzen ſich an ihrer Grundflaͤ⸗ 
che zuſammen, und bilden dadurch Arten von Buͤ— i 
ſcheln. Durch das unmerkliche Abdunſten erhäft 

man die groͤßten und regelmaͤßigſten Kryſtallen, das 
mittlere und ſchnelle geben nur ein Haͤutchen und 
beim ©: Falten ſehr kleine Kroſtallen, die viel Waſ—⸗ 
ſer bey ſich haben, aber wenig zur Aufiöfung 
brauchen. 


Dieſe AbtHrilung hat nur das Geſchlecht der 
vegetabiliſchen Säure unter ſich. Die Salze ent: 


ſtehn aus der Vereinigung des Weinſteins mit einem 


feuerfeſten, oder fluͤchtigen Laugenſalz, einer abſor⸗ 
birenden Erde, dem Bley und ſeinem Zucker oder 
dem Weine ig mit dem Bley verbunden. 


Die fuͤnfte Abtheilung beſteht aus langen Kry— 
ſtallen mit keinen Durchmeſſern, ſie ſind nadelkoͤr— 
mig, Prismen oder Säulen mit verſchiedenen Fläs 
chen. Die Kryſtallen ſchieſſen am Grunde der Auf— 
loͤſung an; ſie ſetzen ſich wie in Buͤſchen oder ans 
dern regelmaͤßigen Figuren zuſammen; durch das 
unmerkliche Abdampfen werden ſie ſchlecht; das mitt— 
lere und ſchnelle Abrauchen gibt ein Haͤutchen. Durch 
ein langſames Erkalten, und maͤßige Ve duͤnſtung 
des Waſſers, entſtehn vollkommen gebildete Kry⸗ 
ſtallen, die auf der Fluͤßigkeit ſchwimmen, aber 
bald niederfinfen. Von einem ſtarken Verduͤnſten 
erhaͤlt man uͤbel en und übel gebildete 
Kryſtallen. 
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| unter der Vitriolfänte ſteht hier der vitrioli⸗ 
ſche Salmiak, Glaubers Wunderſalz, das Salz 


aus der Verbindung der fluͤchtigen Vitriolſaͤure mit 


dem feſten Alkali. — Die Salzſäure begreift den 
Salmiak, den aͤtzenden Sublimat und das Horn⸗ 
bley. Die Salpeterſaͤure hat den Salpeter, den 


nitroͤſen Salmiak, und das Geſchlecht der vegeta⸗ 


biliſchen Saͤure, den Weineßig mit der Kreide, und 


5 das e ſachtige une . \ 


Die ſechſte Abtheilung handelt von Wien 


mit kleinen Nadeln und andern unbeſtimmten Figu⸗ 


ren. Dieſe Salze geben durch das unmerkliche Ab⸗ 8 ö 


dampfen keine, durch das mittlere ſehr wenig Kry⸗ 
ſtallen; fie muͤſſen zu einer conſiſtenten Dicke ges 


bracht werden und erkalten, alsdenn geben fie ein 
Haͤutchen und kryſtalliſren ſich unordentlich. um 


gute Kryſtallen zu erhalten, muß man Weingeiſt | 


oder etwas anders hinzuthun, weil ſich ihrer viele 


im Weingeiſt aufloͤſen. Dieſe Salze loͤſen ſich in 


wenig Waſſer auf, und zerffieſſen an der Luft. Das 
Geſchlecht der Kuͤchenſalzſaure ſchließt die Salze ein 
aus der Verbindung dieſer Saͤure mit einer abſor⸗ 


birenden Erde, denn Eiſen und Kupfer. Unter der 


Salpeterſaͤure ſtehn die Salze, in denen ſie an eine 
abſorbirende Erde, Eiſen oder Kupfer gebunden iſt. 


Die Salze der Pflanzenſaͤuren find: das mit Eßig 
gefättigte feſte Laugenſalz und Eiſen, die Salze aus 


dem Weinſtein mit dem Eiſen und Kupfer. 


ua dieſe Eintheilung mit einemmale überſehe 


zu N habe ich ſie in eine Tabelle 9 
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Der Nutzen dieſer methodiſchen Eintheilung beſteht 
darin, daß man ſich dadurch eine deutliche Theorie 
der Salze machen kann — Die erkannten Eigen⸗ 
ſchaften eines Salzes aus einem Abſchnitt muͤſſen 
nothwendig auf die übrigen darin enthaltenen Sal⸗ 

ze fuͤhren und ſelbſt auf die andern men 
be wurürtim eo. 


— 


4 geordnete Abtheilungen der Mit⸗ 
telſalze, nach den Erſcheinungen ihrer Kry⸗ 
| ſtalliſation. ö 


Erſte Abtheilung. Arten. 


Salte mit duͤnnen und glat⸗ Der Selenit. 
ten Platten. Sie ſchieſſen, ſelbſt Das Gypsſalz. 
beym gerinaſten Grade von Wär: 0 (aus dem Todtem 
me in einzelnen Kryſtallen an. kopf des mit Vi⸗ 
Sie brauchen das wenigſte Waſ⸗ triol u. Sedativ⸗ 


oͤſung. 1, falı bereiteten 
er erg Scheidewaſſers). 
weite Abtheil Vitrioliſirter 
. — 4 


Salze mit kubiſchengryſtallen, Das gewohnliche, 
oder Würfel mit abgeftumpften; und das wieder- 
Ecken oder Pyramiden mit ver-] hergeſtellte Koch⸗ 
ſchiedenen Flachen Sie gebeng ſalz, und die im 
einfache Kroſtallen, bie ihre Fiaur Harn befindliche, 
durch neue Bufaramenhöufungen Art deſſelben. 
verändern. | Salpeterſaures 

a Queckſilber und 
b n Bley ⸗Weinſtein. 


8 > 


der knit. Akademie z au Dar 0 


— 


. Arten 
Dritte Abrheilung. 11705 ſciſen⸗, u. Auplit⸗ 
u I: vitriol, Alaun, Bo⸗ 


Sahze mit biereckigten Krhſtal⸗ rap, weißer Ba 


len, Pyram den Parallelepipiden, triol, Vitriolſaure 
Rauten und laͤnalichtenVierecken mitgink?“ Zinn)? 
Sie kryſtalliſiren ſich vollkommen; 0 Kubiſch. Salpeter. 

durch das unmerkliche Abdampfen Salpeterſaurer 


‚am Grunde der Auflöͤſung, und Wismuth u. Sil⸗ 5 


verandern ihre Geſtalt nach den] ber | 

Umftänden der Weißen Zucker, Seignetteſ. 

a Spießglasweinſt. 
Vierte Abtheilung. L Gruͤnſpan. 


Krsoſtallen mit platten Paralle⸗ CTartariß Weinſt. 
lepividen; die ſich am Ende in auflöͤßbarer Wein⸗ 
ſchiefe Flaͤchen endigen. Sie ge; ſtein, Weinfteinfer 
ben großer ſtallen durch das 11 lenit. Weinſtein⸗ 


merkliche Abda zmofen, kleine durch ſautes Bley. Bley 1 5 


das Erkalten. Sie ſetzen ſich in U Zucker | 
Buͤſcheln zuſammen und ſind . 
alle Wc ER a 
Fuͤnfte götheitung ſwiniolfun. ate 
| Lange Krystallen, lange Radeln Polychreſtſalz. 
Säulen oder priſmen. Durch das Salmiak, aͤtzender 
Erkalten geben ſie vollkommene Sublimat, Horn⸗ 
Kryſtallen am Grunde der Aufloſ 7 bley. . | 
Sie ſetzen ſich in Buͤſcheln oder an⸗ Salpeter, flam⸗ | 
dern regelmaͤßigen Gefialten zu: | mender Salpeter, 
ſammen. Das unmerftiche Ab: Eßigſaurer Ralf; 
n, giebt wehte e 1 nn 5 


1, 


bersſalz, Glaſers 


— 
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See Abtheilung. “ Arten. 


Kleine nadelfsrmige oder uͤbel⸗Salzſaure Erden: 
gebildete Kryſtallen. Sie kryſtalli⸗ | ſalzſaures Eiſen 
ſiren ſich nicht durch das unmerk— | u. Kupfer. 
liche ſondern ſtarke Abdampfen Salpeterſ. Erden, 
Sie erfordern den Weingeiſt ober Eiſen, u. Kupfer. 
ein anderes Mittel um gut anzu: Eßigſaures Alkali 
ſchieſſen. Sie zerfließer an 5 6. Eiſen. Wein: 
Luft. | 3 Eiſen, 
u. 1 8 


Malouins dritte Abhandlung vom Zink. 
(Mem. S. 534.) 55 


Ehe noch die Scheidekuͤnſtler auf den Zink 
aufmerkſam waren, hatten ihn ſchon die Alchymi⸗ 
ſten als Gegenſtand des Goldmachens und der Uni⸗ 
verſalmediein bearbeitet. — Die Adepten betrach⸗ 
teten die lebhafte und dem Auge unertraͤgliche 
Flamme des Zinks, als ein Zeichen der in ihm ent— 
haltenen Goldtinktur, und nennten fie das metalli⸗ 
ſche Feuer. — Die Zinkblumen nennt Reſpour in 
ſeinem Buch von ſeltenen Geheimniſſen verbluͤmt 
das goldene Viieß, oder das univerſelle Waſſer, 
oder das trockene Waſſer aus den Sonnenſtrahlen, 
weil der Zink bey der Sublimation ſo hell wie die 
Sonne brennt. — Die gelbe Farbe, die das Sil— 
ber und Kupfer in der Vereinigung mit ihm an- 
»immt, haben die Alchymiſten für ein Zeichen des 
ringirenden Schwefels gehalten. Selbſt Henkel 


Sur der tönigl. Atädemie zu Poris. i 


ſcheint dieſer Meinung nahe zu kommen. In mei⸗ 
ner erſten Abhandlung habe ich die Verſuche er⸗ 


| waͤhnt, die ich über die Aehnlichkeit des Zinks mit 


dem Zinn angeſtellt habe; der Zink wurde aber 
nicht wie das Gold von dem Schwefel aufgeloͤſt. 


Es iſt um deſto auffallender, daß der Schwefel den 


Zink nicht, wie alle uͤbrigen Metalle außer dem 


Golde, ausoͤſt. Doch fixirt der Schwefel den 


Zink etwas durch das Schmelzen, verhindert ſein 


Brennen und Sublimiren, und macht ihn ſelbſt et⸗ 


was ſchwerer. Die Vermehrung des Gewichts 
hat man, glaube ich, eher der Säure des Schwe 
fels als ſeinem Brennbaren zuzuſchreiben. Da der 
Zink ſich nicht mit dem Schwefel, dem Spießglaſe 


und der Schwefelleber verbinden wollte, ſo ver 
ſuchte ich, ihn mit dim Arſenik, der die Metalle 
ſo leicht durchdringt und verfluͤchtigt, zu bear⸗ 


beiten. — 

Ich ſchmolz Zink in einem Tiegel, und ſetzte 
eben ſo viel gepuͤlverten Arſenik hinzu; ich bedeckte 
ſogleich den Tiegel, und kurz darauf nahm ich den 
Deckel wieder ab: ich wollte die Miſchung mit ei⸗ 
nem eiſernen Staͤbchen unterſuchen, und fand, daß 
ſie mit einer braunen und ſehr harten Kruſte be⸗ 
deckt war; durch die Oefnung, die ich mit Muͤhe 


hineinſtieß, erhob ſich eine geſchwinde Flamme uͤber 


zwey Fuß uͤber den Tiegel; ſie machte ein ſtaͤrkeres 
Geraͤuſch, als aus der Miſchung des Salpeters und 
Schwefels zum Polychreſtſalz in einem gluͤhenden 
eiſernen Gefäß entſteht. — Ich nahm darauf den 
Tiegel vom Feuer, und ſahe nach dem Erkalten, 
daß die Miſchung den Tiegel durchbohrt, und ihn 


8 


| 
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auswendig ſchoͤn grau gruͤnlicht emaillirt hatte. 
Dieſes Schmelzwerk war nur aͤußerlich am Tiegel, 
aber feſt mit ihm vereinigt. Dieſe Erſcheinung 
zeigt von der leichten Verglaſung des Arſeniks, und 
warum ſich die Metalle fo ſchwer von ihrer Miner 
ſcheiden laſſen, wenn fie Arſenik in ihrer Miſchung 
haben. Wegen dieſer Schmelzbarkeit gebraucht 
man ihn vielleicht zu dem Kryſtall und weiſſen Gla⸗ 
ſe; allein ich werde zeigen, daß er hierzu nicht 
ganz n ift. 

Im Tiegel fand ich Blumen, die zußetlich 
ſehr Si inwendig aber goldgelb waren: fie hats 
ten ſich oben an den Tiegel geſetzt; am Boden ober 
fand ich Zink in Koͤrnern, der, wie es ſchien, etwas 
kalcinirt war; er war zerreibbarer, als der gez 
woͤhnliche Zink, und ich glaube daß er mit Arſenik 
vermiſcht war. Der Arſenik ſcheint die Kruſte auf 
dem ſchmelzenden Zink zu vermehren, das Bley ſie 
zu vermindern. Weil ich etwas Zeit brauchte, die 
Kruſte zu durchſtoßen, ſo hatte ich den Tiegel et⸗ 

was länger, als ich mir vorgenommen hatte, im 
Feuer gelaſſen: deswegen hatte ſich der Zink zum 
Theil kalcinirt, zum Theil ſublimirt. Die inwen⸗ 
dige gelbe Farbe der Blumen ſchreibe ich dem Arſe⸗ 
nik zu; denn ich habe in meiner Abhandlung gezeigt, 
daß ſich zwar nicht der Zink, aber ſeine Blumen 
mit der Schwefelleber, dem Spießglaſe und dem 
Schwefel ſelbſt verbinden koͤnnen. Da ich aber 
durch dieſen Prozeß noch nicht genug von der Vers 
einigung des Zinks mit dem Arſenik überjeugt war, 
fi wiederholte ich ihn mit Veraͤnderungen. Ich 
nahm ſtatt des Tiegels eine Retorte, um die Er⸗ 


J 
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ſcheinungen beobachten zu koͤnnen, und miſchte ge⸗ 
puͤlverten Arſenik und Zink in Koͤrnern zuſammen; 


ich fuͤllte damit die Halfte der Retorte an, und 


* 


legte eine Vorlage vor. Anfaͤnglich gab ich nur . 
ein gelindes Feuer, das ich, um das Zerſprirgen 
zu verhuͤten, nach und nach vermehrte. Ich woll⸗ 


te das Schmelzen des Zinks in der Naͤhe beobach⸗ 
ten; allein die Blumen, die fi ch ſogleich an das 
Glas legten, verhinderten mich, die Miſchung zu Be 
beobachten; kurz darauf wurden dieſe gelblichen 


Blumen auf einmal ſchwaͤrzlich, und in dem nem⸗ 
lichen Augenblick giengen viele: Blumen als ein 


| ſchwatzer Staub in die Vorlage uͤber. 


Ich ließ das Feuer berloͤſchen, und ſah nach 


een Erkalten der Gefaͤße, daß die Retorte uͤber 
der Maſſe inwendig vergoldet zu ſeyn ſchien. Als 


ich die Gefäße von einander nahm, gieng aus beys 


den ein angenehmer Benzoegeruch; dies iſt um de⸗ 
ſto auffallender, da der Arſenik fo unangenehm, 


wie Knoblauch riecht, und der Zink ſelbſt einen ar. 


ſenikartigen Geruch hat. Ich finde mit Groſſe 
und Henkel, daß der ſchmelzende Zink wie Harn⸗ = 


phosphor und wie die elektriſchen Funken riecht. 


Dieſer Benzoegeruch laͤßt mich glauben, daß man 
den Arſenik durch Zink verbeſſern koͤnnte; der Zink 
ſcheint Arſenik zu halten, und ich habe ihn aus den 


ſaͤchſiſchen Kobolt gezogen, der eine wirkliche Arſe⸗ 


nikminer iſt. Henkel ſetzt den Zink in das Kapitel 


des Arſeniks, und van Helmont ſagt, daß der 


Zink ein Arſenik wäre, der durch die Zumifchung, 


eines rothen Schwefels fir gemacht iſt. — Wahr⸗ 


ſcheinlich ruͤhrt der angenehme Geruch von dem 
1 a 5 7 75 “ u 


| 


234 l Chemiſche Ashandlungen ’ 


Zink her: denn er entſteht ouch wenn er mit Bley 
geſchmolzen wird. 


Der ſchwarze Staub i in der Vorlage ſchien 
mir eine Miſchung von Zinkblumen und Arſenik u 
ſeyn; auch waren zerreibbare und ſchwarze Zinffüs 
gelchen darin; zum Beweiſe, daß ſich der Zink mit 
dem Arſenik miſcht, und von ihm ſchwarz wird, da 
doch der Arfenik alle Metalle, mit denen er ge— 
ſchmolzen wird, weiß macht. — Die in dem Grun— 
de der Retorte uͤbrig gebliebene Maſſe war ſchwarz, 
zerreihbar, und beſtand aus Zink und Arſenik: dies 
fer ſchien den Zink zerſtoͤrt zu haben Ich pülvers 
te dieſe Maſſe, verſetzte ſie mit ſchwar zen Fluß, 
und theilte fie in zwey Theile; der eine füllte einen 
Tiegel zur Hälfte voll, und der andere zwey Drit⸗ 
theil einer Retorte. * 


Den Tiegel ſetzte ich zwiſchen güühende ehe | 
len, und bedeckte ihn; als er glühend wurde, ging 
zwiſchen ihm und dem Deckel eine blaͤuliche, wie 
Arſenik riechende Flamme hervor; als ich die Maſ— 
fe geſchmolzen glaubte deckte ich den Tiegel auf, 
und ſah, daß fie ſich bis zum Ueberlaufen aufgeblaͤ⸗ 
het hatte; etwas Salz, das ich geſchmolzen und 
gepuͤlvert hatte, und hinzuthat, machte, daß ſie 

wieder ſank. Ich ſetzte den Tiegel gleich wieder 
in die Kohlen, bließ ſie etwas an, und ſogleich war 
die Maſſe in vollkommnen Fluß. 


Nach geendigter Operation und dem Erkal⸗ 
ten des Tiegels, zerſchlug ich ihn, fand ober keinen 
wiederhergeſtellten Zink. Ich glaube, daß er zerſtoͤrt 
war, fo wie er ſich wieder hergeſtellt hatte, weil er 
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it dem Arſenik vermischt RN und leicht im geuet 
zerſtoͤrt wird. 


Die Retorte, die den ern Theil der Mi⸗ | 


1 


ſchung enthielt, ſetzte ich in das Sandbad, in den 


Hals ſetzte ſich ein ſchwarzer Staub, den ich fuͤr ei⸗ 
ne Miſchung von Zink und Arſenickblumen hielt; 
oben in der Retorte, nahe am Halſe, hatte ſich ein 
Arſenickkoͤnig ſublimirt, der ſchwaͤrzer, als der ge⸗ 


woͤhnliche gut bereitete Koͤnig war. Was am Bo⸗ 0 


den der Retorte lag, enthielt keinen wiederherger 
ſtellten Zink; aus den Gefäßen gieng ein aͤhnlicher 
Geruch, wie aus der Vorlage, da ich Zanichellis 
Blumen aus der Miſchung des Eiſens und meines 
antimonialiſchen Mohrs bereitet hatte, wie ich in 
meiner Abhandlung uͤber die Vereinigung des 
Queckſilbers mit dem Spießglaſe angeführt: habe, 


Die ſchwarzen Blumen aus dem Zink und Arſenick, i 


die in die Vorlage uͤbergegangen waren, behandel⸗ 
te ich auf die vorige Art: ich vermiſchte ſie mit 
ſchwarzen Fluß, und fuͤllte eine glaͤſerne Retorte 
halb damit an; ich ſetzte ſie in einen Tiegel, dieſen 
in ein Sandbad, und legte eine Vorlage vor; ich 
verſtaͤrkte das Feuer allmaͤhlig, bis die Maſſe am 
Grunde ſchmolz. In dieſer Retorte ſublimirten 
ſich ſchoͤne Blumen, die außer der gruͤnen Farbe, 
alle Regenbogenfarben hatten. Die ſieben Haupt⸗ 
farben dieſer Blumen waren: goldgelb, gelbgrau, 
gelbblaͤulicht, gelbweißlicht, graubraun und graus 


ſchwärzlich, in dieſen fand ſich aufgewallter Arſe⸗ 


nickkoͤnig. — Dieſe Schattirung der Blumen ſtellte 
ſehr gut den Pfauenſchwanz vor, der nach der Al⸗ 
chymiſten Meinung, das Ende des großen Prog: 


\ 
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ſes andeuten ſoll. — Was noch in der Retorte 
war, enthielt keinen wiederhergeſtellten Zink; das 
Glas des Bodens, wo die Maſſe angefangen hats 
te zu ſchmelzen, war ſchoͤn hellblau. — Die Vor⸗ 
lage enthielt eine Fluͤßigkeit, die wie ſchwachet 
Salzgeiſt roch und ausſah; ich hielt ſie für ein 
Fuͤnftheil der ganzen Maſſe. | 
Dieſe Fluͤßigkeit theilte ich in drey Theile r 
den einen that ich Weinſteinſalz; es loͤſte fich ohne 
Aufbrauſen und Hitze darin auf; doch verbreitete 
ſich ein ſuͤßer und gewuͤrzhafter Geruch. Zum 
zweiten Theil goß ich Vitriolſaͤure; es entſtand ein 
ohngefehr fo ſtarkes Aufbrauſen, als von der Vi⸗ 
triolfäure in Waſſer getroͤpfelt: das Glas wurde 
heiß, und es gieng ein Bergamott- oder Aniesoͤl⸗ 
ähnlicher Geruch heraus, der einige Tage dauerte, 
hernach aber wie Terpentin roch, auf den man Vi⸗ 
triolöl gegoſſen hat; dann den Violen, dem Salz⸗ 
geiſt⸗, und endlich den Geruch von friſchem See⸗ 
fifhe annahm „ 
Dien dritten Theil mifchte ich mit einer Sil⸗ 
berauſtöſung; es fielen ſogleich weiſſe geronnene 
Flocken nieder, die wie der Hornſilberniederſchlag 
ausſahen, ſich aber nicht um Hornſilber wollten — 
ſchmelzen laſſen. — In dem Glaſe, darin ich das 
Weinſteinſalz gethan hatte, waren nach einigen Tas 
gen kleine durchſichtige Kryſtallen angeſchoſſen, die 1 
alkaliſch und Weinſteinſalzkryſtallen waren an 
Ich wollte nun auch auf naſſem Wege den 
Zink durch den Arſenik auflöfen. Ich loͤſte den 


Arſenik in Waſſer auf, ein om baun, 16 Thelle: 
n 
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in dest Auflöſung that ich Zink, und fete fie 

vier Tage in Digeftion; aber der Zink war weder 
aufgeloͤſt noch veraͤndert. Um die Wirkung des 

Arſenickkoͤnigs auf den Zink zu unterſuchen, berei⸗ 

tete ich mir einen Koͤnig, und miſchte davon und 

von gepülverten und granulirten Zink gleiche Theile | 
zuſammen. Mit dieſer Miſchung fuͤllte ich eine 
Retorte halbvoll, und feste ſie in das Sandbad; 
allein der Koͤnig ſublimirte ſich, ehe der Zink | 
ſchmolz, und ich wurde alfo verhindert feine Verei⸗ 
nigung mit dem Arſenick zu beobachten, deßwegen 
machte ich meinen Verſuch auf dieſe Art: ich ſchmolz 
erſt den Zink in einem Tiegel, ſetzte alsdenn den 
Arſenickkoͤnig hinzu, ruͤhrte die Miſchung um und 
deckte den Tiegel wieder zu: bald darauf nahm ich 


ihn wieder aus dem Feuer, und ſahe, daß ſich der vs 


Zink oben an ihm ſublimirt hatte. Unter diefen 
Blumen war Zink, der vom Arfenif ſchwarz und 
zerbrechlich gemacht war: den uͤbrigen Zink fand 
ich unverändert unten im Siegel; dies beweift daß 
der Arſenick den Zink eher auflöſt, „ als ſein König; 
denn dieſer zerſtoͤrt, nach meinen Verſuchen, die 
Metalle weniger als der Arſenik, der ihnen das 
Brennbare entzieht: auch habe ich bemerkt, daß 
der König ſich eher als der Arſenick mit den Mar 
tallen durch das Aachen verbindet. 


Ich wollte nun auch verſuchen mit dem Zink 
das Operment zu vereinigen, das, wie bekannt iſt, 
aus Arſenick und Schwefel beſteht; denn da der 
Ziak von dem Arſenick, nicht aber von dem Schwe 
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fel aufgelöft wird, fo wollte ich wiſſen, wie fie ver: 
einigt auf den Zink wirken würden. Ich ließ alſo 
Zink und Operment in einem zugedeckten Tiegel 
ſchmelzen. Zwiſchen dem Deckel und Tiegel gieng 
eine ſchwaͤrzliche Flamme heraus; wie ſie verloͤſcht 
war, nahm ich den Tiegel aus dem Feuer, und 
fand nach dem Erkalten wie Spinnwebe geſtaltete 
ſehr weiſſe Blumen darin; über ihnen ſaß eine Art 
ſchwarzer Markaſit, und uͤber dieſem der groͤßte 
Theil des angewandten Zinks: auch in der Mitte 
des Tiegels, wo der Markaſit ſaß, hatten ſich Zink⸗ 
kuͤgelchen feſt angelegt. Dies beſtaͤtiget, was ich 
in einer andern Abhandlung bey Gelegenheit einer 
von dem Zink durchbohrten Retorte, angemerkt 
habe, daß ſich nemlich der Zink im Feuer wie das 
Oneckſilber in Kuͤgelchen zertheilt, und ſich gegen 
die Seiten der Gefaͤße ſchleudert: deßwegen mag 
ihm auch wohl Paracelfus “) die Eigenſchaften des 
Queckſilbers beygelegt haben. — Wahrſchkeinlich 
verändert auch das Operment die Zinkblumen, weil 
ſie der Spinnenwebe gleichen und ſehr weiß ſind, 

anſtatt daß ſie von dem Brenn gelb, ‚aber. N 1 
| verändert werden, 


| Aus allen diefen Verſuchen erhellet, daß der 
Zink von dem mineraſiſchen Schwefel, dem Spieß: 
glaſe und der Schwefelleber nicht, wohl aber von 
dem Arſenik aufgeloͤſt wird; und daß er von einem 
kleinen Theile deſſelben zerbrechlich und ſchwaͤrzlich 
wird, auch das Geraͤuſch verliert, das er, wenn 
er gebogen wird, wie das Zinn, von ſich hören laßt. 
9 De mineralibus tractatus J. 
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— 


J. glaube daß der Arſenick den Zink zer⸗ 
ſtoͤrt, wenn er in großer Menge mit ihm verbun⸗ 
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den iſt; denn man kann den Arſenick davon nicht, \ 


wie von andern Metallen ſcheiden, weil das Feuer, 


das den Arſenick verfluͤchtiget, den Zink in Blu⸗ 


5 


men verwandelt. Weil der Zink leicht brennt, ſo 
haben ihn einige fuͤr eine Art Schwefel gehalten. 


Glauber ſagt, daß er ein unreifer Goldſchwefel wa; 


re. — Aus dieſen Verſuchen mit dem Spernei 


kann man ſchließen, daß es den Zink aufgeloͤſt, einen 


Theil Schwefel mit in ſeine Miſchung gebracht hat, 


und daß ſie zuſammen dieſe Art Markaſit ausge⸗ 


macht haben, der ſich zwiſchen den Blumen und 
dem Zink fand. Auch muß der Schwefel, der ſich 
nicht mit dem Zink verbindet, den Arſenick, der mit 


dem Schwefel das Operment ausmacht, an der 


een mit dem Zink gehindert haben. 


In meiner zweyten Abhandlung uͤber den 
Zink zeigte ich, daß die Saͤuren und Alkalien den 


Zink nicht mehr aufloͤſen, wenn ſie mit etwas Fet⸗ 
tem verbunden ſind: durch die Verſuche, die ich 


mit dem Phosphor und dem Zink gemacht habe, 
fand ich, daß die Salzſaͤure den Zink nur alsdenn 
aufloſt, wenn er ſeines Brennbaren beraubt iſt; 
aus eben dem Grunde loͤſen auch die Vitriolſaͤure 
im Schwefel, und die Alkalien in der Schwefelle⸗ 


ber den Zink nicht auf. Deswegen gerieth ich auf 


den Gedanken, den Arſenick mit einem fetten Wer 
ſen zu verbinden, um zu ſehen, ob er ſich noch 


mit dem Bin vereinigen würde, Ich miſchte Talg 
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und gepuͤlverten Arſenik zuſammen, that gekoͤrnten 
Zink hinzu, und fuͤllete hiermit eine Retorte halb 
voll, und ſetzte ſie in einen Tiegel mit Sand; ich 
loͤſchte das Feuer aus, als ich die Miſchung ge— 
ſchmolzen zu ſeyn glaubte, und fand, nach dem 
Erkalten der Gefaͤße, daß die Retorte ſchon ſchwarz 
violet war. Etwas oben in der Retorte (das mir 
metalliſch ſchien, und das ich für Arſenickkoͤnig 
hielt,) war nur Ruß. Unten in der Retorte fand 
ſich eine ſchwarze Maſſe, die wie die Blende, die 
eine arſenikaliſcher Miene iſt, ausſah, aber nicht ſo 
hart war: denn man konnte ſie leicht zwiſchen den 
Fingern zu Staub druͤcken. Der Geruch aus den 
Gefäßen war nicht, wie bey dem erſten Verſuch 
benzoeartig; wegen des Talgs roch die Miſchung 
noch unangenehmer, als der Arſenickkoͤnig allein; 
man kennt den Arſenick noch nicht genug, um die 
Urſach davon zu erklaͤren. 


* 


Neue p Kofi mediciniſche Abhandlungen 
der kaiſerl. Akademie der We er 
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Vom Jahr as bis 1765 „. \ 


| D. 2 Cl. Cadet, daß fi ich im e Kupfer, 
Arſenik und eine glasachtige Erde befinde, 
durch Verſuche erwieſen. Beob. 26. ©. 96. 


| ge Herrmann ſchreibt in keinen W N 
ca die Erzeugung des Borax, ich weiß nicht 
was fuͤr ſalpetrigen Steinen zu, welche nachdem 
fie kaleinirt und ausgelaugt worden, mittelſt der 
Cryſtalliſation der fauge Borax geben follen. Aber 
nach der gemeinen Meinung der aͤltern ſowohl als 
neuern Naturforſcher, entſtehet dieſes Salz aus 
verſchiedenen Minern, beſonders aus Kupfererzen, 
und man glaubt daß dieſer Borax beſſer ſey, als der 
welcher aus andern Erzen gezogen wird. Dieſe 
letztere Meinung vom Urſprunge des Borax iſt deſto 
wahrscheinlicher, je gewiſſer es nach meiner Ueber: 


5 Nova Acta Phyfico - Medica Academise Natarae Curio- 
RBB Tom. III. Norimbergae N 
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zeugung ift, daß Kupfer unter die Beſtandtheile des 
Boraxes gehoͤtt. 

Homberg, Geoffroy, Lemery, Pott, ane 
und Bourdelin ſcheinen zwar durch ihre Unterſuchun— 
gen des Borares und ſeiner Beſtandtheiſe alles was 
dariiber geſagt werden kann, erſchoͤpft zu haben; 
aber doch hat noch niemand das Daſeyn des im Bo⸗ 
rar unter einem arſenikaliſchen Grundweſen verbor— 
genen Kupfers dargethan. 

Zur Auseinanderſetzung der Beſtandtheile des 
Borax, ſchien mir Kunkels Methode die Satze 
durch Waſſer zu zerlegen die ſchicklichſte zu ſeyn. 
Ich erhielt auf dieſem Wege eine Erde, welche nicht 
unter die zufälligen, ſondern unter die weſentlichen 
Beſtandtheile des Borax gehoͤrt; denn aus jeder 
Art gereinigten Borax erhielt ich immer dieſe Erde. 
| um den Borax durch Waffe zu zerlegen, loͤſte 
ich ſogenannten gereinigten chineſiſchen Borax in eis 
ner großen Menge Waſſers auf, und ſeihete die 
warme Auflöfung durch, da denn eine fette ſchlei⸗ 
migte Materie zuruͤck blieb, welche ich mit heiſſem 

Waſſer uͤbergoß, und nachdem fie durch Waſchen 
gereinigt war, von ſelbſt trocken werden ließ. Sie 
verliert dadurch ihre Klebrigkeit und wird in eine 
weiße, leichte und zerreibliche Erde verwandelt, die 
keinen Geſchmack hat und auf der Zunge wie Kreide 
anhaͤngt. Dieſe Materie welche ich anfaͤnglich fuͤr 
bloße Erde hielt, hat zu. allen den Verſuchen, wel⸗ 
che ich jetzt erzählen- will, Anlaß gegeben. | 

Aus dieſer Erde habe ich einen kupfrig⸗ arſe⸗ 
nikaliſchen Koͤnig herausgebracht, welchen ich den 
sten Sept. 1762 der Akademie der Wiſſenſchaften 
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zu Paris uͤberreicht habe, deſſen Bereitung ich ein Si 
andermal beichreiben werde. Ferner habe ich aus 
derſelben ein ſalzartiges Weſen erhalten, welches * 
einen Grundbeſtandtheil des Borax, auszumachen 
ſcheint, indem daſſelbe mit dem Grundweſen des 
kupfrigen Salzes verbunden wieder Borat hervor 
bringt. | x, 

Um dieſe fälzaetige Materie zu erhalten, were 
dan bier Pfund von gedachter zu einem feinem Pul⸗ 
ver geriebenen Erde mit zwanzig Maas kochendem 
Waſſers uͤbergoſſen. Es entſteht alsdenn ein erdi⸗ 
ger Geruch, wie wenn Thon im Waſſer aufgelößt 
wird. Dieſe Miſchung wird mehrere Stunden hin⸗ 
durch im Kochen erhalten, und der durch das Vers 
dampfen verurſachte Abgang, mit neuem kochenden 
Waſſer erſetzt. Unter dem Kochen entſteht ein ſo 
haͤufiger Schaum, daß das Gefaͤß uͤberlaͤuft, wenn 
nicht das Feuer gemaͤßiget wird. Wenn die Fluͤ⸗ 
ßigkeit etwas abgekuͤhlet iſt, ſeihe ich ſie durch Fließ⸗ 
papier, und erhalte einen klaren Liquor von einer 
ſchoͤnen gelblichen Farbe. Wird dieſe Fluͤßigkeit 17 
ohne Aufwallen abgedampft, fo zeigt ſich auf den 
Oberflaͤche ein zartes Regenbogenfarbiges Haͤutchen. 
Wenn dieſes Haͤutchen mit einem Loͤffel abgenom⸗ 
men wird; fo giebt es eine leichte weiße Maſſe, wel- 
che blätterig wird, wenn fie trocknet, und albdenn 
den Sedativpſalz Eryſtallen einigermaßen aͤhnlich fies 
het. Dieſe Häutchen finfen fo wie das Waſſer verz 
dampft zu Boden, und wenn ſich eine hinlaͤngliche 
Menge davon geſammlet, wird die Flüßigkeit da⸗ 
don abgeſeihet, weil ſie ſich fonft bah ſernern Ab⸗ | 
dampfen wieder auflösen. | | IMS“ 


7 


N 
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Wenn bey dem Abdampfen ſich keine Farben wei⸗ 
ter zeigen, ſo koͤmmt ein dickeres farbenloſes Haͤutchen 
zum Vorſchein, und wenn die Fluͤßigkeit als denn zum 
Cryſtalliſiren hingeſetzt wird, fo erhält man Borax. 
| Wird die Abdampfung noch weiter fortgeſetzt, 
ſo wird die Fluͤßigkeit braun, und man erhaͤlt durch 
die Cryſtalliſation grauen Borax. Wenn ſich alles 
Salz kryſtalliſirt hat, wird daſſelbe hernach wieder 
in eine Art Waſſer verwandelt, von deſſen Eigen⸗ 
ſchaften ich in einem beſondern Aufſatze handeln will. 

Außer dieſer erſten Lauge pflege ich mit dem, 
was von den vier Pfunden Erde uͤbrig geblieben iſt, 
noch mehr verſchiedene Laugen zu machen, bis von 
der Erde nur ſechs Unzen noch übrig bleiben: Die 
hiervon gemachte letzte Lauge giebt eben die Pro— 
dukte, welche man aus der erſten erhält. =. 

Die letzte dieſer aus meiner Erde bereiteten 
Laugen, giebt eine größere Menge farbiger Häut: 
chen, aber weniger an Borax und von dem gedach— 
ten Waſſer. Bey den erſten Laugen verleitete mich 
das farbige Haͤutchen zu glauben, daß die Fluͤßigkeit 
ſich bald kryſtalliſiren wuͤrde. Ich erwartete es aber 
vergeblich; das farbige Haͤutchen ſank zu Boden, und 
es erſchien an deſſen Statt ein neues auf der Oberfläche. 
Bey fortgeſetzter Abdampfung erſchienen immer neue 
dergleichen Häutchen und fielen zu Boden. Als 
der Liquor endlich bis auf einen gewiſſen Grad ab— 
geraucht war, verſchwanden die zu Boden gefalle— 
nen Haͤutchen, und es entftand an deren Stelle haus 
figee Borax. Ich ſah alſo daß dieſe farbigen Haut: 


chen zur Entſtehung des Mages een waren. 
Aus 


\ 
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Aus der Zerlegung dieſer praͤcipitirten Erde 
0 den Erſcheinungen bey ihrer Auflöfung | ſchloß 
ich, daß dieſe Erde nichts anders als feines Key: 
ſtalliſationswaſſers beraubter Borax ſeyn koͤnne, | 
deſſen Textur und Zuſammenhang Lat wiederheolke 
Kochen veraͤndert hatte. 85 8 

Mit einer gewiſſen Menge der zu Boden ge⸗ 
ane farbigen Haͤutchen ſtellte 0 hierauf neue 
fut a ; 
| Auf glaͤhende Kohlen geworfen verflog dieſe 
Materie ſehr geſchwind, ohne den mindeſten Ge⸗ 
ruch. Um nun zu unterſuchen, ob dieſe merkwüͤr⸗ 
dige Fluͤchtigkeit etwa der unmittelbaren Beruͤh⸗ 
rung des Brennbaren zuzuſchreiben ſey, deſtillirte 
ich vier Drachmen davon aus einer glaͤſernen Ren 
torte, wovor ich einen Recipienten⸗ gelegt hatte. 
Bey allmaͤhlich verſtaͤrktem Feuer ſtiegen zu Anfang 
der Deſtillation häufige weißliche Dämpfe bis in 
den Hals der Retorte, und zugleich giengen einige 
Tropfen einer ſehr klaren Fluͤßigkeit in die Vorla⸗ 
ge, welche gleich trocken wurden, und nun dus Uns 
ſehen eines weiſſen Pulvers hatten. 8 

Weil ich dieſe Erſcheinung der Wärme det En 
Water zuſchrieb, wiederholte ich die Operation 


mit einer Vorlage mit einem längern Halſe, worin 


ich ein klein wenig deſtillirtes Waſſer goß. Es 
giengen wie vorhin einige Tropfen uͤber, welche 
dem Waſſer in der Vorlage eine ſchwache gelbliche 
Farbe mittheilten. Als nichts weiter übe ergieng, 
verftärfte ich das Feuer bis zum Gluͤhen der Retor⸗ 
te, und hielt mit dieſem S ber ztep ag 
Rn Ah Th. 9. S Sn 
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den an, da ſich denn im Halſe ein ſehr weiſſes Su⸗ 
blimat angeſetzt hatte. 5 
Die in der Vorlage enthaltene Sfüßigkeit 
zeigte feine Spur von Säure, Sie hatte einen 
gewiſſen faden Geſchmack, den ich an verſchiedenen 
aeſenikaliſchen Miſchungen bemerkt habe, welcher 
mich alſo auf die Vermuthung brachte, daß nicht 
allein der uͤbergegangene Liquor, ſondern auch das 
Sublimat Arſenik enthalten möchte. Ich ließ alſo 
die Fluͤßigkeit verdampfen, da denn eine weiſſe Do 
terie zuruͤckblieb. | 
Ich legte dieſe Materie zwischen zwey gupfer⸗ 
ble che, welche ich mit Drat zuſammenband, und 
an den Raͤndern mit Thon verklebte. Eben ſo ver⸗ 
fuhr ich mit dem Sublimat. Als dieſe Bleche dem 
Feuer ausgeſetzt wurden, bekamen ſie eben die weiß 
fe Farbe, welche das Kupfer von den Arſenikdaͤm⸗ 
pfen zu erhalten pflegt. 
Der Ruͤckſtand in der Retorte war ſhwam⸗ 
mig. Die Feuerbeſtaͤndigkeit deſſelben machte mir 
wahrſcheinlich, daß die Fluͤchtigkeit der auf Kohlen 
geworfenen farbigen Haͤutchen blos dem durch die 
Deſtillation davon geſchiedenen arſenikaliſchen We- 
fen zuzuſchreiben ſey. Auch brachte dieſe Feuerbe⸗ 
ſtaͤndigkeit des Ruͤckſtandes, und das Anhaͤngen 
deſſelben an den Seiten des Gefaͤßes mich auf die 
Vermuthung, daß es eine glasachtige Erde ſey. 
Ich ſchmolz alſo einen Theil dieſes Ruͤckſtan⸗ 
des in einem Tiegel mit einem ſtarken Feuer. Als 
der Tiegel erfaltet war, erhielt ich ein vortrefliches, 
durchſichtiges, einem ſchwachgefaͤrbten Topas aͤhnli⸗ 
ches Glas. Dieſes Glas behaͤlt ſeine Schoͤnheit 


der kaiſerl. Akademie der Naturforscher. 265 


an der freyen Luft, zleht keine Feuchtigkeit an, und | 
Bleibt ganz unverändert, st 
Dieſer Verſuch iſt um fo viel merkwücdiget, 


. well durch denſelben das Daſeyn einer glasachtigen I 


Erde im Borax, welche Becher und Pott nur ver; 
muther hatten, völlig erwieſen wird. | 
Um wegen des in den ſalzigen Häutchen wahl, x 
genommenen arſenikaliſchen Weſens zur Gewisheit 
zu kommen, nahm ich 2 Drachmen derſelben, ver⸗ 
miſchte ſie mit eben ſo viel Schwefel, that die Mis 
ſchung in eine kleine, weiſſe, glaͤſerne, beſchlagene 
Retorte, und legte ſie ins freye Feuer. Anfänge 
lich gieng eine Fluͤßigkeit über, die nach fluͤchtiger 
Schwefelſäure roch; hierauf ſtieg Schwefel auf, 
deſſen Farbe unverändert war. Ich hielt, mit dies 
ſem Feuersgrade an, da ſich denn Schwefel von 
grauer Farbe ſubllmirte, worin man mit dem Ver⸗ 
‚ größerungsglafe rothe Punkte wahrnahm. Ich 
fuͤrchtete, mein Schwefel möchte nicht rein geweſen 
ſeyn, und ſublimirte ihn noch einmal, fand ihn 
aber vollkommen rein. Nun beſorgte ich, daß ich 
zu viel Schwefel genommen haben moͤchte, und daß 
ein oder der andere Beſtandtheil dieſer Haͤutchen 
in dem zu häufigen Schwefel verwiefelt ſey. Ich 
miſchte alſo von neuem zweh Drachmen dieſer Au Mn 
chen mit zwölf Gran Schwefel, und verfuhr uͤbri⸗ 
gens wie vorhin. Es gieng etwas von einem nach 
Schwefelſaure riechenden Liquor uͤber, welcher an 
der freyen Luft einen widrigen, ſcharfen Geruch eis 
hielt, der ſich in einen Kno blauchsgeruch verwan, 
delte. „ fegte 16 im Halſe ber Retgete 
3 


— 
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zweyerley puber an, ein weiſſes und ein graues; 
beyde faͤrbten Kupfer weiß. Am Ende wurde der 
Hals der Retorte mit rothem Schwefel uͤberzogen. 
Als die Retorte aus dem Feuer genommen und zer? 
brochen wurde, bemerkte ich einen ſehr ſtarken 
Knoblauchsgeruch. Ich war nun uͤberzeugt, 10 
das weiſſe Sublimat, welches ich von den erſten ſa 
zigen Häuschen erhalten hatte, wahrer Arſenik war, 
und daß der Knoblauchsgeruch von einem mit, dem 
Brennbaren des Schwefels verbundenen arfeni i 
ſchen Weſen herruͤhrte. Das rothe Sublit | 
welches ich für Realgar halte, brachte mich auf die 
Vermuthung, daß dieſe rothe Farbe dem Kupfer 
zuzuſchreiben ſey, indem zur Bereitung des Real⸗ 
gars nach einigen Autoren außer Schwefel und Ar⸗ 
nik auch Kupferkies, nach andern aber ein kupfer 
age Kobalterz. erfodert. wird, | welches fie ku⸗ 
pferfarbiges Arſenikerz nennen. (Vermuthlich 
Kupfernickel.) 
um das Daſeyn des Kupfers im Borax a 


mehr zu beſtaͤtigen, tauchte ich hellpolirte eiſerne 
Bleche, in die letzte mit der Erde des Borax ge⸗ 


machte, und bis auf den Aryſtalliſationspunkt ab 


gerauchte. Lauge, worauf ich das farbige Haͤutchen 
einige Zeit lang erhalten hatte. Ich bemerkte, daß 


ſich kleine Kryſtallen daran hiengen, welche mit ei⸗ 


nem kuͤpfe gen Weſen. überzogen waren, das aber 
durch das eringfie Reiben davon abgieng. Daß | 
ſich dieſes Kupfer feſter an das Eſſen hängen moͤch⸗ 
te, konnte ich auf keine andere Weiſe bewirken, als 
wenn ich die Vleche mit dem anſitzenden Kupfer und 


| Kryſtallen gluͤhete, und plotzlich in kaltes W 
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tauchte. Durch die Kalte werden die durch das 
Feuer erweiterten Zwischen aͤumchen des Eiſens zu⸗ 
ſammengezogen, wodurch denn das Kupfer ſo zu ſa⸗ 
gen eingeklemmt und ſo auf dem Eiſen befeſtiget 
wird, daß es nicht leicht davon wieder abgeht. 
Die Laugen hatte ich vorher mit flüchtigen Alkali 
unterſucht, und in Gefäßen von Gußeiſen abge- 
dampft. Ich konnte alſo vollkommen uͤberzeugt 
ſeyn, daß wirklich Kupfer im Borax vorhanden ſey. 
Dias das fluͤchtige Alkali keine Spur von Ku⸗ 
pfer verrathen hatte; fo zog ich daraus den Schluß, 
daß daſſelbe mit einigen ſalzigen Materien eine ſo 
genaue Verbindung eingehet, daß es durch fluͤchti⸗ a 
ges Alkali nicht frey gemacht werden kann. Ich 
ſtellte hieruͤber verſchiedene Verſuche an. 85 
Ich verband Kupfer mit dem Macquerſchen 
arſenikaliſchen Mittelſalz, und mit ver ſchiedenen 
andern arſenikaliſchen Materien. In allen dies 
ſen Miſchungen ließ ſich das Kupfer durch flüchtiges 
Laugenſalz nicht entdecken. | 
Ich loͤſte Gruͤnſpan in Salzſaͤure auf, und 
erhielt durch die Kryſtalliſation ein metalliſches Salz, 
welches ich mit aufgeloͤſten Sodekryſtallen verband. 
Die gruͤ he Farbe zeigte die Gegenwart des Kupfers 
deutlich genug, aber fluͤchtiges Laugenſalz zog nicht ö 
das mindeſte davon aus. 

Ich komme nun auf die Unterſuchung der bey 
der Sublimation mit Schwefel zuruͤckgebliebenen 5 
grauen perlfarbnen Materie zuruͤck. Ich legte et⸗ 
was davon auf eine gluͤhende 1 es hatte aber 
ſeine ganze Fluͤchtigkeit verloren. Einen Theil der⸗ 
fee loͤſte ich in Vitriolſäure auf, und 5 etwas 8 


N 
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von dieſer Auflöͤſung in Weingeiſt, deſſen Flamme 
davon vortreflich grun gefärbt wurde. Ich ſchloß 
daraus, daß der Schwefel die farbigen Haͤutchen 
noch nicht von allem Salze befreyet hatte, und ſu⸗ 
blimirte den Ruͤckſtand mit Schwefel in dem vorie 
gen Verhaͤltniß; da ich denn einen rothen und ei⸗ 


nen ſchoͤnen gelben Schwefel bekam, der de 


Rauſchgelb nahe zu kommen ſchien. Dieſe Subl 
mationen wurden ſechsmal wiederholt, und immer 
daſſelbe Verhaͤltniß beybehalten, da denn immer 
rother Schwefel aufſtieg. Der Ruͤckſtand von der 
Sublimation war grau von Farbe, welches ich 
dem ben den falzigen Häutchen in den verſchiedenen 
Deſtillationen zuruͤckgebliebenen Brennbaren des 
Schwefels zuſchrieb. Um mich davon zu uͤberzeu⸗ 
gen, ſetzte ich dieſen Ruͤckſtand in einer beſchlage⸗ 
nen glaͤſernen Retorte einem ſo heftigen Feuer aus, 
daß fie zu ſchmelzen anſieng. Im Halſe derfelber 
fanden ſich ſchwarze Flecken, der Rückſand auf dem 
Boden war hingegen vollkommen weiß. 

Es war merkwuͤrdig, daß bey der zweiten und 


den folgenden Sublimationen keine flüchtige ſchwe⸗ 


felſaure Dämpfe aufſtiegen, und daß auch jene ſau⸗ 
re wie Knoblauch ſtinkende Feuchtigkeit nicht zum 
Vorſchein kam, welche bey der erſten Sub! imation 
erfolgte. 

Um nun auch dieſe Geuctigfeit zu Under uten 
goß ich einige Tropfen derſelben in eine mit Salve; 
terſaͤure gemachte Queckſilberauflöſung, die ich vor⸗ 
her mit warmem Waſſer verdünnt hatte. Es ent⸗ 
ſtand augenblicklich ein gelbliches Coagulum, wel; 
ches ſich aber gleich darauf in einen weiſſen Nieder⸗ 


der kaiſerl. Akademie der Naturforscher. 273 


ſchlag verwandelte. Weil dieſer Niederſchlag an⸗ 
faͤnglich gelb war, beſorgte ich, daß derſelbe mine⸗ 


raliſches Turpith ſeyn konnte, ich goß alſo die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit davon ab, und wieder heiſſes Waſſer darauf, 
die weiſſe Farbe blieb aber unverändert, 

Fernere Unterſuchungen uͤberzeugten mich, 


daß dieſer weiſſe Niederſchlag nicht der Vitriolſaͤu⸗ 


re, ſondern der Kochſalzſaͤure zuzuſchreiben ſey. 
Hierdurch wer den Bourdelins Verſuche ‚beftätiget, 
durch die er das Daſeyn der Kochſalzſäͤure im Se⸗ 
N datioſalze darzuthun ſucht. Die alkaliſche Baſis, 
welche mit dieſer Saͤure gewoͤhnlich vereinigt und 


zugleich ein nothwendiger Beſtandtheil des Bora, 


und das mit einem arſenikaliſchen Grundweſen ver⸗ 
bundene Kupfer, deſſen Daſeyn ich gezeiget habe, 


überzeugen mich, daß Kupfer und Kochſalzſaure 925 5 


ſentliche Beſtandtheile des Borax find. 5 
Igndeſſen wird dieſe Vermuthung nicht eher 
zur vollkommenen Gewisheit werden, bis ich wah⸗ 


ren Borax aus dieſen Beſtandtheilen zuſammenge⸗ 


ſetzt haben werde. Ich werde dieſes verſuchen, zu⸗ 


vor aber eine Reihe Experimente mittheilen , wel⸗ 
che ich mit den aus dem Borax erhaltenen ſalzigen 
Haͤutchen, Waſſer und Erde angeſtellt habe, und 
auch die Methode bekannt machen, wie ich den ar⸗ 
ſenikaliſchen Supferfönig erhalten habe 3 


| ® Durch alles das, wos der Verfaſſer zu Begründung. 
"feiner Behauptung anführet, daß Kupfer ein weſentli⸗ 
cher Beſtandtheil des Borax ſey, wird Beaumes dage⸗ 


gen nee Einwurf, daß das Kupfer von den Eur. 5 
pfernen Gefäßen herruͤhren könne, worin der Vorax sus | 


erſt bereitet worden, nicht ganz gehoben. Die Meinung 
aber, daß die Aochſaliſeure ein. Seen i Bor 


2 
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L. Cl. eber Verſuche, wodurch ob 
lich gemacht wird, daß der Borax glasachtige 
Erde enthaͤlt. Beob. 27. S. 103. 


Da die vorhergehenden Verſuche mit dem Bo⸗ | 
rax wegen der in diefem Salz befindlichen glasach⸗ 
tigen Erde noch nicht völlig befriedigend ſchienen, 
fo habe ich mit dem aus der Erde des Borax berei⸗ 
teten Glaſe neue Arbeiten angeſtellt, welche hofz 
fentlich alle noch übrige Zweifel heben werden. 
Das aus der Erde des Borap bereitete Glas beſitzt 
alle Eigenſchaften des gemeinen 1 Durchſich⸗ 
tigkeit Haͤrte und Zerbrechlichkeit. a An der Spitze 


rap fen, bat einen neuen Vertheldiget an dem Herrn 
| 1 von Waſſer berg bekommen, gr m = des 
orberichts zu feiner Ueberſetzung von Höfe Aa 
lung über das natürliche Toskaniſche Sido seal m 
det, daß er ben einer andern Gelegenheit Verſuche bes 
kannt machen werde, durch welche er überzeugt zu ſeyn 
glaube, daß dat Sedatlpſalz aus einer Erde, dem Salz⸗ 
fauren, und (welches zwar nur einige Verſuche anzu⸗ 
zeigen ſchienen) einem kleinen Antheile an phosphori⸗ 
ſſpem Sauren +) beſtehe. (S. Sammlungen zue Pho⸗ 
fit und Naturgeſchichte. Leipz. Ka iten B. tes u 
©. 201. Anm. 


5 Eben, da diefe Bogen adaedtuckt n Elen, er. 
halte ich die Nachricht, daß Herr Prof. Struve in 
Bern dargethan habe, das Sebativſalz beſtehe aus 
Phosphorsäure, und die Abhandlung davon werde im 
. des Herrn D. Höpfner ers 
feinen. — Beylaͤufin bemerke ich nur, daß Herr 
Sn (Chym, exper. T. I. p. 138 e 

aus Thon und 15 tt das er mit Waſſer ig Monate 
er Ko ließ . erhalten zu haben; daß 
i Herrn O E Wilegleb die Wiederholung dieſes 
a m durchaus nicht habe gelingen wollen. (S. 
chem, Journal. Tb. 3. S. 2 Außerdem derber 
n f kalten keien dt auf 
n eue er ndere Auf 
metkſamkeit An m. ai wu 
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einer Löthflamme in zarte Faͤden ausgezogen und 


der feuchten Luft ausgeſetzt, leidet es keine Veraͤn⸗ 


derung. Ganz anders verhält es fich mit dem un⸗ 
Achten Glaſe aus dem Borax und Sedativſalze, 
welches nichts weiter als geſchmolzenes Salz iſt. 

Das unaͤchte leichtfluͤßige Boraralas hat eine 
Bernſteinfarbe, und eine Durchſichtigkeit, die es 
an der Luft bald verliert, und es kann durch Waſ⸗ 
ſer und v e wieder zu me berg | 
werden. 

Das Glas 408 dem Sedativfage follte man 
gleichfalls für wahren Kryſtall anſehn; aber es be⸗ 
koͤmmt auf der Oberflache bald einen mehlartigen 
weiſſen Veſchlag, faſt wie Alaun. 5 ver⸗ 
- hält es ſich ganz wie Sedativſalz. Dieſe Glasar⸗ 
ten ſind alſo nichts weiter, als wahre Salze, blos 0 
ihres Kryſtalliſationswaſſers beraubt. n 

Das Glas aus der Erde des Borax hingegen 0 
hat nicht allein die Haͤrte, Durchſichtigkeit, Glanz 
und Zerbrechlichkeit des gemeinen Glaſes, ſondern 
bleibt auch ſowohl im kalten als heiſſen Waſſer un⸗ 
verändert. Wenn es in deſtillirtem Waſſer eine 
Zeitlang gekocht wird verliert es nichts von ſeinem 
Gewicht, nur wird der Glanz der Duchfibtigtek 
een vermindert. 15 ; 
Ich kochte vier Drachmen dieſes Glases, web 

ces fein gepuͤlbert war, in einer beträchtlichen 
Menge deſtillirten Waſſers. Nach langem Kochen 
ſeihete ich die Fluͤßigkeit durch graues Loͤſchpapier; 
ſie war klar, ohne Farbe und Geſchmack. Nach⸗ | 
dem fie bey gelindem Feuer ſo weit abgedampft 
war, daß ſich Kryſtallen haͤtten formiren konnen 


8 
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ſetzte ih fie an einen kalten Ort, aber nach 24 bit 


30 Stunden fand ich bey der genauſten Unterſu⸗ 


chung nicht die mindefte Spur einer Kryſtalliſation. 
Nachdem alles ausgetrocknet war, zeigte ſich 
an den Seiten des Gefaͤßes eine weiſſe geſchmack⸗ 
loſe Materie in ſo geringer Menge, daß ſie nicht 


geſammlet werden konnte. Ich goß heiſſes Waffer _ 


darauf, welches aber nichts davon auftoͤſte. Als 
ſie vom Waſſer A befreyet war, wurde ſie von 


hinzugegoſſener Vitriolſaure endlich aufgeloͤſet. Als 


dieſe Solution mit Weingeiſt vermiſcht wurde, 
brannte derſelbe mit einer gruͤnen Flamme, daher 
ich vermuthe, daß dieſe Materie nichts anders iſt, 


als die feinſten Theile des Glaſes, welche das Waſ⸗ 


fer unter dem ſtaͤrkſten Kochen aufgeloͤſet hat. 

5 Das auf dem Seihepapier zuruͤckgebliebene 
pulveriſirte Glas hatte, als es getrocknet war, we⸗ 
nig von ſeinem Gewichte verloren. Unter dem 
Vergrößerungsgloſe zeigten ſich glanzende Theilchen, 
die man mit unbewafnftem Tu nude wahrneh⸗ 
men konnte. 

Dieſes dulveriſtte Glas 7 mit verſchie⸗ 
| hun mineraliſchen Säuren nacheinander behan⸗ 
delt, und zeigte mit allen dieſelbe Veränderung, 
es wurde nemlich in eine gallertartige Materie ver⸗ 
wandelt. Ich wunderte mich nicht darüber, da ich 
dieſes Glas nie fuͤr eine Zuſammenſetzung aus Alkali 
und Sand gehalten habe. Indeſſen hindert dieſe 
Auflöͤsbarkeit in Sauren nicht, daß man daſſelbe 


nicht für Glas halten ſollte. Das zu einem feinem 


Pulver zerriebene Glas des Spiesglaſes wird ganz 
und gar in Koͤnigswaſſer aufgelhſet; alle minerali⸗ 


 Berfuche mit nur zu groͤblichen Pulver von zerſtoße⸗ 
nen Glaſe gemacht. Ganz anders wuͤrde ers ge⸗ 

funden haben, „wäre. daſſelbe zu unfuͤhlbaren Pul⸗ 

der iieben geweſen. r wuͤrde alsdenn geſehen 55 


der baer. Akabemle der Darauf. 377 


ſche Säuren wirken darauf, und ſelbſt von Pflan, 6 


zenſaͤuren wird es angegriffen; in Waſſer gekocht, 
verliert es alle Durchſichtigkeit; an der Schmelz 
lampe kann es nicht zerſtoͤrt werden, ſondern 
ſchmelzt und zerrinnt wie Wachs, und wird ganz 


verſtuͤchtiget. Aber aller dieſer bekannten Unvoll⸗ 
kommenheiten ungeachtet, wird das Glas aus dem 
Spiesglaſe fuͤr wahres Glas gehalten, und dem 


Spiesglaſe von allen eine alagachsige. sin zuge⸗ 
ſchrieben. 235 


„Geoſſton legte in im Jahr 1724 der koͤnigl. 


welche er mit verſchiedenen Arten von Glaͤſern an⸗ 
geſtellt hatte. Der Graf von Argenſon hatte ihm 


gufgetragen, eine Anzahl Flaſchen aus einer neuen 
Glasfabrik zu unterſuchen, worin der Wein vers 


darb. Geoffroy bemerkte, daß Waſſer und Wein⸗ 


geift auf dieſe Flachen nicht wirkten, aher mit dem 
Wein verhielt es ſich ganz anders. Die Säure 


deſſelhen griff die Flaſchen. ſo an, daß ſie an den 
innern Seiten mit kleinen, gri anen, durchſichtigen 


Krystallen uͤberzogen wurden, welche mit mineralis Y 
on. Säuren eine Gallert hach en 1 5 
An einer andern Stelle ſeiner Abhandlung 
verſichert dieſer Verfaſſer, daß er mit allen ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Glaͤſern Verſuche angeſtellt, 
aber nie bemerkt habe, „daß mineraliſche Säuren. 


darauf wirkten, Aber ohne Zweifel wurden dieſe 


N 


= 


Rkademie der Wi ſſenſchaften einige Verſuche vor, 


278 A Chemische . Aihaudtungen K ö 


haben, daß alle Glaͤſer nicht allein von den Süu⸗ 
ren, ſondern auch vom Waſſer angegriffen werden, f 
wie folgende Verſuche zeigen. 

1 Ich nahm Gefaͤße von Kroſtallglaſe, die 
durchſichtig, ohne Flecken und ohne Farbe, war en; 
in den meiſten derſelben waren ſaure Geiſter aufbe⸗ ; 
wahret, ohne davon angegriffen zu ſeyn. Sechs 
Pfunde von dieſem Keyſtallglaſe wuſch ich mit war⸗ 
men Waſſer ab, und pulderifiete es. Hierauf 
kochte ich es in Waſſer, welches ich einige Augen⸗ 
blicke ruhig ſtehen ließ und dann abgoß und durch⸗ 

ſeihete. Ich wiederholte diefes einigemal, und er⸗ 
hielt auf dieſe Weiſe ein ſehr feines Pulver. Als 
es trocken war, kochte ich acht Unzen deſſelben in 
Waſſer, und 12 75 ſo viel heiſſes Waſſer, als weg. 
dampfte, wieder zu. Nach langem Kochen wurde 
das Waſſer durchgeſeihet, da es denn eine Bern⸗ 
ſteinfarbe und einen ſuͤßlichten Geſchmack h 1 
Nachdem ziemlich viel abgedunſtet war, 1 
eine braune Farbe wie Bier, und einen ſtar ken 
laugenhaften Geruch. Mit Saͤuren brauſete es 
ſtark. Einige Tropfen in Brunnenwaſſer gegoſſen, 
ſchlugen Selenit nieder. Als die Feuchtigkeit weg- 
gedampft war, erhielt ich vier Drachmen braunes 
ſixes Erugenfälz Die auf dem Filtrum zuruͤckge⸗ 

Dliebene Materie wog fieben unzen, dreg und eine 
halbe Drachme. 5 

Hieraus erhellet deutlich genug, daß Wa 

auf Glas wirken kann. Man fönnte zwar doge⸗ 
gen einwenden, daß das zu dieſen Verſuchen ge⸗ 
nommene Rroftallglas ſchlecht bereist, und zu vit 
Alkali in ſeiner Miſchung ** ſey; aber alle. 


i 


v 
| 
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denn n müßte auch die Luft eine Veraͤnderung in die⸗ 
ſen Glaͤſern hervorgebracht, und die Saͤuren ‚dies. 
ſelben duͤnne gefreſſen haben. Da aber dieſes nicht 
geſchehen war; fo iſt offenbar, daß der Erfolg die⸗ 
ſes Verſuches bloß der Zerkleinung kin, einem. feinen 
puloer zugeſchrieben werden muß. > 
Folgender Verſucb zeigt die Gegenwart des 
een alkaliſchen Salzes im Kryſtallglaſe noch deut⸗ 
licher. Man nehme zwo Unzen pulveriſirtes Kry⸗ N 
ſtallglas, und eine halbe Unze gereinigten Salmiak, . 
und befeuchte dieſe Maſſe mit Weingeiſt; ſo giebt 
dieſel be durch die Deſtillation einen durchdringenden 
flüchtigen Geiſt, und ein flüchtiges al kali in feſter 
Geſtalt. f N 
Nach dieſer Behandlu⸗ 8 des Krpſtalglaſes 
mit. Waſſer verſuchte ich, was Säuren, darauf ver⸗ 
moͤchten. Da die Pulveriſirung in einem eiſernen 
Moͤrſer geſchehen war, fo 109 ich 8 e Eiſentheilchen 
zufoͤrderſt durch den Magnet aus. Hierauf rieb 
ich das Pulver mit Waſſer auf Porphyr, bis das 
Pulver ſich wie Thon zuſammendruͤcken ließ, und 
zwiſchen den Fingern keine Rauhigkeit, und unter 
den Zaͤhnen kein Geraͤuſch mehr zu ſpuͤren war. 
Hierauf trocknete ich das Pulver und wog es, um 
zu ſehen, ob nicht vom Porphor etwas abgerieben, | 
und das Gewicht dadurch vermeh ei ſeh. Ich fand 
Ei ſtatt des Zuwachſes eher eine Verminderung 
deſſelben. Vier Drachmen von dieſem Pulver that 
ich i in eine glaͤſerne bei ſchlagene Reforte, und goß 
anderthalb Unzen ganz weiſſes Vitrioloͤl darauf. 
Als alles bis zur Frockne abdeſtillirt, und die Ge⸗ 
faße erfaltet waren, goß ich ver Unzen deſtilietes 
4 
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-# Waſſer in die Retorte, ließ es kochen, ſeihete et 


durch, und erhielt einen klaren, ungefaͤrbten aber 
ſehr ſauren Liquor Nachdem das Waſſer abge⸗ 
dunſtet war, blieben Faͤden, die ſo zart wie Seide 
waren, zuruͤck. Das auf dem Seihepapier zuruͤck⸗ 
gebliebene Pulver hatte, nachdem es gewaſchen und 
getrocknet war, ſechs und dreißig Gran von ſeinem 
Gewicht verloren. Mit einem andern Theil dieſes 
Kryſtallglaſes ſtellte ich Verſuche mit andern mine— 
raliſchen Saͤuren an, und da ich blos auf die Bil⸗ 
dung der Kryſtalle aufmerkſam war, die aus dieſen 
berſchiedenen Miſchungen entſtehen würden, unter: 
ließ ich die Deſtillation, und kochte die Miſchungen 
nur eine Zeit lang. Hierauf goß ich die klare Fluͤf⸗ 
ſigkeit ab, und erhielt nach dem Abdunſten derſel⸗ 
ben, wie vorhin ſpitzige, feidenen Bäder uche 

Kryſtallen. | 


Ich wunderte mich um ſo mehr über die gie 
gur dieſer Kryſtallen, da ich von der vollkommenen 
Reinigkeit der angewandten Säuten überzeugt wars: 
Ich wiederholte diefe Verſuche mit franzöfifchen und 
andern ungefaͤrbten durchſichtigen Glaͤſern. Ich 
verfuhr wie vorhin, und erhielt mittelſt des Waſß 
fers immer fixes Alkalf, nur in geringerer Menge, | 
als aus dem Kroftallglafe, Mit Salmiak erhielt 
ich fluͤchtiges Alkall und mit Sauren die malen 
zarten, ſeidenartigen Kryſtallen. . 


Schließlich muß ich noch anfuͤhren, daß u 
die beſten Glaͤſer nach Beſchaffenheit des Orts, wo 
fie der freyen Luft ausgeſent ſind, von derſelben 
angegriffen werden, Die Fenſter in den Staͤllen, 


4 
= 7 
l 
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Buchdruckereien, Hoſpitaͤlern, beweiſen dieſes hin⸗ 


länglich; vorzüglich aber die Fenſter in den Zim⸗ 
mern des koͤnigl Invaliden⸗Hoſpitals, worin haͤu⸗ 
fige weiße Flecke ſich finden, die wahre Incruſta⸗ 
tionen, und in das Glas ſo zu ſagen eingedruͤckt 
find. Dieſe Glaͤſer konnen nicht wieder gereinigt 
werden, und taugen zu weiter nichts, als zum wie⸗ 
dereinſchmelzen, wie mir viele Glasarheiter 7 is 
chert haben 

Aus allen diefen gefahkungen folgt, daß das 
Glas, welches ich aus dem Borax hervorgebracht 
habe, groͤßtentheils die Eigenſchaften des gemeinen 
Glaſes beſitze, nemlich die Durchſichtigkeit, den 
Glanz und die Zerbrechlichkeit deſſelben; daß es ſich 
an der Luft nicht andert, und an der Schmelzlam⸗ 
pe wie gemeines Glos behandelt werden kann. Wo⸗ 
raus ich alſo den Schluß ziehe, daß der 1 10 
lich eine 1 Erde Anhalt f 


2 Kur 
4 8 


8. Doors van de Wynperſſe e Globachtun 


gen über den veraͤnderlichen Stein oder das 


en Beob. 28. S. 412. 


Unter den natüelichen Steinen giebt es einen, 
er die ſonderbare Eigenſchaft hat, daß er trocken | 


undurchſichtig ift, mit Waſſer angefeuchtet aber voll⸗ 
kommen durchſichtig wird, und alsdenn die Farbe 
veraͤndert. 

Zn, Mir ſcheint Ben. Cerutus joe dieſes Stei- 
nes zu erwaͤhnen. In dem 1622 heraus gekom⸗ 
menen Muſeo Caleeolariano erzaͤhlet derſelbe, daß 
er mit vieler Bewunderung einen ſolchen Stein bei 


* 
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Chriſt. Fuͤrleger, einen Nürnberger, geſehen, mel: 
cher ihn den veraͤnderlichen Stein genennt habe. 
Einen aͤhnlichen ſah J. Laet bey einem Juwelirer, und 
bekam einen andern von Ol. Wormius, welcher 
zween beſaß, und einen derſelben von dem Koppen⸗ 
hagiſchen Gartenaufſeher, O. Sperling, unter dem 
Namen, Weltauge, bekommen hatte. Noch einen 
andern hat Rob. Boyle der koͤnigl. Societät zu Lon⸗ 
don vorgezeigt. Endlich erzählt Cnoͤffel ) daß er 
bey einem Pohlniſchen Juwelenhaͤndler drey derglei⸗ 
chen Steinchen angetroffen, welche er wunderbare 
Steine, Chamaͤleons, mineraliſche Polypen nennt, 
on deren einen noch etwas Quarz geſeſſen habe. 
Dieſe Steine ſcheinen erſt im vorigen Jahr⸗ 
hundert entdeckt zu ſeyn. Sie ſind auch den mei⸗ 
ſten Neuern unbekannt geblieben, und von ihnen 
mit Stillſchweigen uͤbergangen. Argenville ſpricht, 
wenn er in feiner Oryctologie von dieſem Stein ver 
det, nur andern nach, und meint, daß die Veraͤn⸗ 
derlichkeit deſſelben bloß von ſeiner Farbe zu verſte⸗ 
hen ſey, und Ft. Eraſt Bruckmann, der doch den 
Stein, den ich beſchreiben will, ſelbſt vorhin beſeſſen 
hat, erwaͤhnt in ſeinen Epiftolis itinerariis nichts 
davon. In einem nach des Beſitzers Tode verfers 
tigten geſchriebenen Verzeichniß dieſer Sammlung, 
wird er ein unbekannter Stein oder Onyx genennt, 
und zu dem ſehr geringen Preiſe von 16 gr. tapirt. 
Unter dieſen Namen war er an einen beruͤhmten 
Mann gekommen, der ihn aber auch nicht gekannt 
zu haben ſcheint, und nach dem Tode deſſelben habe 
ich ihn erhalten. Joh. 
) Ephemerid. Nat. Cun Dec, I, Ann, II. Obſerv 207. 
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Joh Hill macht in feiner Hifkory of Foſſils ei 
beſonders Geſchlecht aus den in Waſſer durchſichtig 
| werdenden Steinen, und rechnet dahin das Welt⸗ 


auge, und den Oeulus Beli des Plinius, 1 


| be ee dieſelben Eigenſchaften hat. 


Das Wel tauge, welches ich beſitze, iſt etwas 
seh einen halben, Zoll lang und 5 Linien breit. 
Trocken iſt es unduuchſichtig: von gruͤnlicher mit 


weiß gemiſchter Farbe. In Waſſer getaucht wird 


er vollkommen durchſichtig. Es iſt nicht einmahl 
noͤthig, ihn ganz einzutauchen; ſondern ſchon hin⸗ 


laͤnglich, wenn er nur halb unter der Oberflache 
des Waſſers iſt. So wie er durchſichtig wird, ver⸗ 


ſchwindet alles weiße, und er befömmt eine ſobne. 


gefättigte, gleichfoͤrmig gruͤne Smaragdfarbe. Zwi⸗ 


ſchen das Auge und das Licht gehalten, ſcheint ſie 
ſich ein wenig ins gelbe zu ziehen. Nur an einer 


Stelle, wo der Stein im trocknen Zuſtande einen 


wie Elfenbein. weißen, vollkommen, undurchſichtigen 
Fleck hat, wird er gelb, und wie der durchſich⸗ 
tigſte Bernſtein; auch veraͤndert diefe Stelle fich fruͤ⸗ 


her, wie die uͤbrigen. Wenn der Stein trocken 
wird, verliehrt dieſer N 125 e 


zuerſt. 


* 


mittelſt der Waͤrme ausgetrocknet: ſo braucht er 


ungefaͤhr 24 Stunden, um durchſichtig zu werden; 


wenn der Verſuch aber erſt wenig Tage vorher ana 


geſtellt worden iſt, ſo geht die Veränderung ge " 


ſchwinder vor 145 
N. 7 Archio. * ie) sie EN f 


I ſt der Stein lange kp Fe oder 


N 


* 
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Der Stein wiegt 114 2 Gran, ſeine eigen⸗ 
he Schwere iſt a, 04d. > Diefe geringe Schwe⸗ 
re zeuget von ſeiner geringen Dichtigkeit: indeſſen 
muͤſſen die Zwiſchenraͤumchen deſſelben ſehe klein ſeyn, 
weil, wenn er ins Waſſer gelegt wird, auch unter 
der Luftpumpe keine Luftblaͤschen aus demſelben her⸗ 
vorkommen. Wenn er im Waffer durchſichtig ge⸗ 


worden, wiegt er 12 Gran. Als ich ihn wog, da 


er ſchon groͤßtentheils feine Durchſichtigkeit an der 


1 


Luft wieder verlohren hatte, war er nur um Jg - 


Gran leichter geworden. Hieraus erhellet, daß er 
das eingeſogene Waſſer nicht ſo bald als die Durch⸗ 


ſichtigkeit verliehrt, und warum er, wenn der Vers 
ſuch in kurzer Zeit wiederhohlt wird, ſeine Durch⸗ 
ſichtigkeit ſo bald wiederbekoͤnmmt. Der Stein 
des Rob. Boyle wog trocken 5322 Gran, und 
wenn 55 Waſſer eingeſogen hatte 635 Gran. 

Der Uebergang zur Undurchſichtigkeit iſt weit 
ſcneler, als der Anfang der Durchſichtigkeit; doch 
braucht der Stein weit mehr Zeit um wieder voll⸗ 


kommen undurchſichtig zu werden, als er zur Durch⸗ 


ſichtigkeit bedurfte. Zuweilen einige Tage, wenn 
er lange im Waſſer gelegen hat, oder der Verſuch 
öfter hintereinander wiederhohlt worden iſt. 


Wenn das Waſſer warm iſt, wird er geſchwin⸗ 


der durchſichtig, und wenn er herausgenommen 


wird, wenn das Waſſer ſchon erkaltet iſt, fo wird. 
er langſam wieder undurchſichtig. Aber wenn er 


waͤhrend feiner Durchſichtigkeit aus dem heißen Waſs⸗ 
ſer herausgenommen und plotzlich an die kalte Luft 


gebracht, oder gar in kaltes Waſſer getaucht wird; 


fo wird er nicht allein fo fort auf der vorhin er- 
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waͤhnten empfindlicher Stelle verdunkelt: ſondern : 
es entſtehen auch durch die ganze Maſſe unzählige 
Andurchſichtige Punkte „welche den ganzen Stein 
truͤbe machen. Dieſe Veränderung iſt fo. gewaltſom, a 
daß, wenn der Stein auch ſofort wieder in heißes 
Waſſer gelegt t wird, es doch eine Zeitlang e 
= er feine Klarheit wieder erhält.‘ 

Mit Coccionelle gefaͤrbtes Baffer wirket nicht 
alders als gemeines Waſſer auf den Stein. Von 
ii faͤrbenden Theilen. dringt nichts mit ein. 

Gemeiner Weingeiſt brachte die Veraͤnderung 
5 ider hervor, als Waſſer, der Stein wurde 
erſt nach drei Tagen durchſichtig. Aber Alkohol 
wirkte geſchwinder, wobey merkwuͤrdig war, daß 
der oben erwähnte, wie Elfenbein weiße, Flecken 
am ſpaͤteſten durchſichtig wurde. Nach 24 Stun⸗ 
den war 55 ganze Stein durchſichtig 0. 

8 | za 


tz 55 Der Herr e dane wa von Veltheim hat die Ente 
1 gemacht, daß dieſe Steinart nichts anders iſt, 
als die feine, harte ire Rinde der Opale, Chal⸗ 
cedone, Pechſteine und ſchleſiſchen Piaſer, S. Brück⸗ 
manns Abhandl. vom Weltauge, oder lapid. mutab. 
Braunſchw. 1777 (wo auch vieſerley damit angeſtelte 
Verſuche bemerkt werden), und deſſen Benträge zu ſeinern 
Abhandlung von Edelſteißen, Braunſchweig 1778, Seite 
172 — 192. Eine phyſiſche Erklärung der Eigenſchaf⸗ 
ten des Weltauges giebt 155 in ſeiner Abhand⸗ 
lung de lapide e S. deſſen Opuſcula che- 
mies et phyſica Tom. 14. Siehe auch Poͤtz ſch, 
Anderſſon, A: Brͤnutch und Berg⸗ 
mann Anmerkungen und Nachrichten von Weltaugen ) 
in den Schriften der koͤntgl. ſchwed. Akad. der Wiſſ euſch. 
vom Jahr 1777. V. f 
10 Ganz neue ich iſt eine neue Art der Weltaugen be⸗ 
kannt geworden, die nicht blos im Waſſer Durchſich⸗ 
tigkeit erhält‘, ſondern die herrlichſten Opalfarben bes 
ſißt; Dies enge ert bekannte Stück beige Hr. HR. 
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D. J G. von Fiſcher von einem Heuboufen 


der durch einen Wetterſchlag angezunder und 
in eine kalkartige Schlacke verwandelt wors 
den. Beob. 5 1. S. 221. | 


Im Jahr 176 3 zuͤndete das Gewitter auf 


N Gute des Freyherrn von Roperbeck einen gro- 


ßen Heuhaufen an, welcher aufbrannte. Unter der 
Aſche fand ſich eine große Menge einer harten, dun⸗ 
kelgrauen, kalkartigen Schlacke, die der Verfaſſer 
aber rere weiter unterſucht hat. 


D. J. 2. Heap Unterſuchung der vor⸗ 
nehmſten Geſundbrunnen in der EN 
Saaros. Beob. 32 S. 225. 


Dieſe Abhandlung verdient keinen umſtaͤndli⸗ 


chen Auszug, da der Verfaſſer die Beſtandtheile dies 


ſer Waſſer weder nach ihrer Beſchaffenheit, noch 
nach ihrer Verhaͤltniß gehoͤrig auseinander geſetzt 
hat. So viel ſich aus den angeftellten Verſuchen 
ſchließen laͤßt, ſcheinen die Hauptbeſtandtheile fire 
Luft, Bifen, mineraliſches Alkali und Glauberſalz, 
oder vielleicht Bitterſal iu ſeyn. 


L. Cl. Cadet, von der geblaͤtterten Weinſtein⸗ 
erde. Beob. 56 S. 261. 


Die geblaͤtterte Weinſteinerde beſtehet aus mit 
Eßigſäure gefättigtem Gewaͤchsalkali. Dieſes Salz 


Beireis in Helmſtaͤdt. S. chem. Annal. J. 1785 
B. 2 St. u. S. 480. aum. 


— 
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hat ganz beſondere Eigenſchaften; bey der Berei⸗ 5 
tung deſſelben iſt der Saͤttigungspunkt ſehr ſchwer 


zu treffen; auch wird daſſelbe, wenn es ſchon be⸗ 


reitet iſt, vom Feuer leicht verändert und großen⸗ 


theils zerlegt, welches ohne Zweifel dem geringen 


Zuſammenhange der alkaliſchen und eßigſouren Shei⸗ 


le zuzuſchreiben iſt. 


Dieſes Salz iſt das wirkſamſte Auftoſungsmit⸗ 
| tel, Se gehört unter die vorzuͤglichſten Geſchenke, 
welche die Arzneykunſt der Chemie zu verdanken hat. 


Seine zwar langſam aber ſicher wirkende auflöſende 


Kraft, rührt von der ſeifenartigen Beſchaffenheit 
deſſelben her, die ihren Grund in den oͤligten Apple 


len des Eßigs hat. 


Dieſes Salz muß aus Weinfeinfat ers de 


ſtillirtem Eßig bereitet werden, die beyde vollkom⸗ 
nien rein find, und die Deſtillation des letztern muß 


alſo aus gläfernen oder thoͤnernen Gefäßen, und 


nicht aus kupfernen geſchehen. Wenn das Salz 


gehoͤrig bereitet ift, muß es aus den kleinſten Blaͤt⸗ 


tern beſtehen, ſich weich und fettig wie Talg anfuͤh⸗ | 


len laſſen, und einen ſtarken Geſchmack haben, wo⸗ 


rin ſich aber weder Alkali noch Säure unterſcheiden 
laßt. An der Luft ziehet es geſchwinde Feuchtigkeit 
an und zerſtießt. Alle Schriftſteller find uͤber dieſe 


Eigenſchaften einig; aber wegen der Farbe, die es 
haben muß, ſind die Meinungen verſchieden. 
Einige behaupten, daß es vollkommen weiß 


ſeyn muͤſſe; andere aber, worunter auch Boerhave, 5 


Pott und Spielmann, halten dafür, daß das Salz, 


wenn ſeine Farbe gleich mehr oder minder braun iſt, 
dennoch eben ſo gut fen. Pott, dem wir eine vor⸗ 


N. 
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trefliche Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand zu dam 

ken haben, achtet fo wenig auf die weiße Karbedie- 
ſes Salzes daß er ſie fuͤr eine blos aͤußerliche und 
unnoͤthige Zierde deſſelben haͤlt. 

Die anerkannte Vortreflichkeit dieſes di 
mittels und die Verſchiedenheit der Meinungen von 
den Eigenſchaften, die daſſelbe haben muß, reitzten 
mich es genauer zu unterſuchen. Ehe ich aber an— 

fing es ſelbſt zu bereiten, ſchafte ich mir vorher hin⸗ 
längliche Quantitaͤten dieſes Salzes an, die in ver⸗ 
ſchiedenen Werkſtaͤtten bereitet waren, unterſuchte 
jede beſonders, und fand weſentliche Verſchieden⸗ 
heiten. Die Farben waren verſchieden, von der 
braunen bis zur weißen durch alle Schattirungen; 
bey einigen ſtach offenbar ein laugenhafter Geſchmack 
hervor; bey andern verrieth Geſchmack und Geruch 
die uͤberfluͤßige Säure. An der weiſſeſten Sorte 
konnte man den ſauren und zugleich den ſcharfen 
laugenhaften Geſchmack ſehr deutlich unterſcheiden. 
Die braunen Sorten waren gemeiniglich weich, 
fett, ſchmierig, und blaͤttrig; die weißern hingegen 
trockner, härter und koͤrnigt. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit, woruͤber ich mich eben nicht wundere, zeuget 
von der Schwierigkeit, die blaͤtterige Weinſteiner⸗ 
de auf eine unveraͤnderliche Weiſe zu verfertigen, 
und eine ſich immer vollkommen gleiche Verbindung 
der Beſtandtheile zu erhalten. Auch erhellet hier— 
aus die Urſache, warum die Aerzte dieſes Mittels 
ſich nicht ſo oft bedienen, als ſie billig eigentlich 
thun ſollten; welche ohne Zweifel in der Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit der, von dieſem Mittel erwarteten, Wir⸗ 
kung liegt, da es ſich ſelbſt meiſtens ſo unaͤhnlich 


— 


onkoͤmmt. Endlich W ich folgendermaßen mei⸗ 


? 
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5 iſt. Dieſe Beobachtungen beſtaͤrkten mich in dem 
Vorſatz, ſelbſt Verſuche über dieſes Salz angus . 
ſtellen. 5 


ſchriebene Regeln in acht; und erhielt eine geraume 


Zeit hindurch eine ſehr braune blaͤtterige Weinſtein⸗ f 


erde. Ich bemuͤhete mich ſie weiß zu erhalten, aber 


ohne das von Pott angegebene Verfahren, (als | 
welches ich aus den hernach onzuzeigenden Grün⸗ be 
den für unnuͤtz und ſchaͤdlich halte), und gab mit 
vieler Geduld auf alle Erſcheinungen bey der Aus⸗ 


trocknung unſers Salzes Acht, worauf ſehr vieles 


nen Zweck. 


Weineßig hinein als zur Sättigung noͤthig iſt. Von 


bdieſem Umſtande hängt zum Theil der gluͤckliche Era 
folg des ganzen Verfahrens ab. Wenn das Auf⸗ 
brauſen, welches nicht lange dauret, aufhoͤret, dunſte 


man die Fluͤſſigkeit in einer irdenen Schuͤſſel bey 


gelindem Feuer ab; aber ſo, daß ſie nicht aufwallet. 


Man ſetze dieſe Abdampfung fort bis ſich ein Haͤut⸗ 


chen zeigt, und endige ſie endlich in einem Marien⸗ 


bade. Das Salz erhält alsdenn eine ͤligte Confis 


sühre alsdenn die Slüfigfeit mit einem elfenbeinay 


ſtenz und eine dunkelbraune Farbe. Auf der Ober 
flaͤche entſtehet ein weißlicher Schaum, welcher, wenn 
er abgenommen wird und erkaltet, aus einem Hau⸗ 


fen ſehr kleiner ſilberfarbener Blätter beſteht. Man 


4 


Ich verband alſo deſtilieten Veinefig mit 
WWeinſteinſalz, nahm alle von den Autoren vorge⸗ 


Man loͤſe ein Pfund Weinſteinſalz in 1 
länglichen Menge kalten Waſſers auf, filteire die 
Aufloſung und troͤpfele ein wenig mehr deſtillirten 


4 


0 45 7 . 
N . 


ee . bench Abhandlungen \ 25 
nen Spatel, um die Abdunftur befördern, 1 fo 0 
entſtehet ein ſchwacher hervor Jet Eßiggeruch, 
der doch aber ſtaͤrker iſt, als um Anfange. Die 
Fluͤſſigkeit wird nachgerade dick, und in einen 
Schaum verwandelt, der das Ende der Operation 
ankuͤndiget, und dem vorigen ähnlich if. Man 
muß die Materie beſtaͤndig umrühren; durch dieſen 

Kunſtgriff wird fie in ein ſehr weißes, blaͤtteriges 
ſilberfarbnes Pulver verwandelt, welches man voll— 
kommen trocknet (indem man es in einen warmen 

Ofen ſetzt, welcher die Ränder des Gefaͤßes ganz 
umgiebt. 

Man ſiehet leicht ein, daß durch diese von 

der gewoͤhnlichen wenig verſchiedene, Methode das 
Salz alle erforderliche Eigenſchaften erhaͤlt. Denn 
es wird auf dieſe Weiſe jene fette Materie beybe⸗ 
halten, welche unter die vornehmſten Erforderniſſe 
deſſelben gehoͤrt, und zugleich die manchem mißfäl 
linge braune Farbe vermieden. Die vorgeſetzte Abs 
ſicht zu erreichen wird erfordert: etwas uͤberffuͤſſige 
Saͤure; ein ſchicklicher Grad der Hitze waͤhrend der 
Abdunſtung; die Anwendung des Marienbades zu 
rechter Zeit, wodurch die Operation zwar verzoͤgert, 
aber auch vollkommner gemacht wird. Dieſes letz 
tere kann zwar unterbleiben, aber dann erfodert 
das Verfahren einen geuͤbten Arbeiter, um immer 
den gehoͤrigen Feuersgrad zu erhalten. Es iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die meiſten Chemiſten 
deswegen braune Blaͤttererde bekommen, weil ſie 
nicht mit hinlaͤnglicher Geduld arbeiten; ich glaube 
auch, daß die uͤbrigen Fehler, welche bey Zuberei⸗ 
tung daß n begangen werden, von den ver- 
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N ſchiedenen Graden der Hitze herruͤhren, beo welcher 
aſſelbe getrock net wird. 


poor gemaͤßigte Wärme ſehr empfehlen; allein „ 
ſchaͤrfen die Wicdtigkeit dieſes weſentlichen Erfor⸗ 


7 derniſſes nicht genug ein; einige, welche nicht genug 


einſehen, daß eine zu große Hitze die nachtheilige 
Folge hat, daß das Salz, welches ſeine fette Mate⸗ 


s ict zwar wahr, daß die Wen Schriftfeler | 


— 


| ele noch nicht verlohren, dadurch unfehlbar eine 


braune Farbe bekommt, haben lieber behauptet, daß 


dieſelbe unſchaͤdlich ſey; als ſich die Mühe geben 


wollen, Mittel auszuſinnen, fie mit Beybehaltung 
der fetten Materie zu vermeiden. Sie ſchreiben 1 
die braune Farbe den öligten Theilen des Eßigs . 


und hatten ſie dieſerhalb fuͤr kein Zeichen einer Un⸗ 
vollkommenheit Jenes har auch ſeine Richtigkeit. 
Den oͤligten Theilchen find ſowohl die braune Far⸗ 


be als die vorzuͤglichſten Eigenſchaften dieſes Salzes 


zuzuſchreiben; aber iſt es deswegen gleichguͤltig, ob 
dieſe öligten Theilchen braun find oder nicht? Ich 


habe durch unzählige Verſuche mich überzeugt, daß 


die braune Farbe immer die Wirkung eines zu ſtar⸗ 
ken Feuers iſt. Es iſt alfo unſtreitig, daß das Feuer 


behutſam regieret werden muß, da jedes Hei bey 
zu ſtarkem Feuer ſcharf und brandig wird; wodurch 


dieſes Arzneymittel, welches man ſo viel moͤglich 


ſanft und milde zu haben wuͤnſcht, an ſeiner Bolle 5 


kommenheit ſehr verliehr.. 
um dieſem Salze eine weiße Farbe * Neben, 


ien einige daſſelbe in einer hinlaͤnglichen Menge 
Weingeiſt auf, und deſtilliren die filtrirte Aufl 
ſung bis zur Trockne, ſchmelzen alsdenn den Ruͤck⸗ 


1 
U 
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ſtand bey geſindem Feuer in einem Tiegel und k 
ihn hierauf in Waſſer auf. Dieſe zweyte . 
ſuna wird durchgeſeihet, und bey gelinder ollmäh⸗ 
lich verſtaͤrkter Wärme abgedunſtet. Alsdenn er⸗ 
hebt ſich die Materie und es entſtehen große Blaſen, 
welche ſo wie ſie zerplatzen, in weiße, talkfoͤrmige 
Blaͤtterchen zerfallen. Ich habe dieſes Verfahren 
ſelbſt verſucht, und meine dabey gemachten Beobach⸗ 
tungen haben mich belehrt, daß dieſe Methode un— 
nuͤtz und ſchaͤdlich iſt. Der Zweck dieſer Operation 
iſt die Abſcheidung der, die braune Farbe verurſa⸗ 
chenden, oͤlichten Theile. Nun löfer zwar der Wein⸗ 
geiſt die geblaͤtterte Weinſteinerde mit den anhaͤn⸗ 
genden oͤlichten Theilchen auf; weil er aber weit 
leichter, als dieſe Theile iſt, ſo ſteigt er bey der 
Deſtillation allein auf, und nimmt nicht das mins 
deſte von den oͤlichten Theilen mit; dieſe bleiben al— 
ſo bey dem Salz zuruͤck, und werden bey dem 
Schmelzen des Salzes im Tiegel verbrannt und zer⸗ 
ftört, wie der dabey aufſteigende brenzliche und ſau⸗ 
re Geruch beweiſet. Die verbrannten olichten Thei⸗ 
le bleiben zwar bey dem Durchſeihen unter der Ges 
ſtalt einer ſchwarzen kohlichten Materie zuruͤck; aber 
man gewinnt dadurch nichts, weil doch immer noch 
Oel genug bey dem Salze zuruͤckbleibt, um die brau⸗ 
ne Farbe und noch andere Fehler mehr verurſachen 
zu koͤnnen, wenn wieder ein ſtarker ie un 
gewandt wird. , 

Will man RER geblätterte Beinfeinerde 
weiß machen, fo bedarf es einer fo weitläuftigen Ars 
beit nicht. Man löfe dieſelbe nur in einer zurei⸗ 
Nee Menge deſtillirten . . Aue die 


* 


— 


0 N 
| N — 


der hit Aasemie der Muehe. 293 | 


Auflöſung, und dunſte ſie auf die vorhin von mir N 
angezeigte Weile ab. Das Salz erhält alsdenn 


die verlangte Weiße, wenn man anders nicht das 
Feuer undehutfam regieret, und alſo den Fehler, 


| m das Salz ea ER war, von neuem 


begeht. ; i 
Die Schwierigkeit dieſes Salz, das die Feuch⸗ N 


i tigkeit ſo geſchwinde anzieht, als einen Bolus zu ge⸗ 


ben, und der Eckel, welchen die Kranken gegen 


dieſes widrige Arzneymittel aͤuſſern, haben mich 


veranlaßt, neue Verſuche mit einer aus dem Alkali 7 


der Sode gemachten Blaͤttererde anzuſtellen, welche 


von dteſen Unbequemlichkeiten frey ift., Pott, 


Marggraf und Baron haben ſchon dieſer Zuſam⸗ 


menſetzung erwaͤhnet. Hier iſt das Verfahren: 


5 Man nehme Sodekroſtalen und gieße ein wenig 
mehr deſtillirten Eßig darauf, als zur Sattigung 


noͤthig iſt. Dieſe uͤberfluͤſſige Säure iſt zur Erhal⸗ 5 
tung der weißen Farbe und uͤbrigen Eigenſchaften 5 


unumgänglich noͤthig, und die langſame Abdam⸗ 


pfung iſt allein nicht zureichend. Ohne dieſe groͤße⸗ 1 
re Menge Säure wird das Salz grau, ja ſogar 


braun und alkaliſch, wie das Aufbrauf en mit von 
neuem binzugegoſſenem 192 en wu erkennen 
ri | 1 Ba 
Man filtrire die Aufs ng ü he fie, wie 5 
Serben gelehret worden, behutſam ab; ſo wird 


man ein weißes aus den kleinſten Blättern beſtehen⸗ 
des Salz erhalten, welches nicht ſo ſehr auf die 


Zunge fällt und nicht fo ſcharf iſt als die geb! laͤtterte 
Weinſteinerde, ſondern einen N Fühlen: 


den und etwas bittern Bic We ie „ 
| \ nu 


e 
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Dieſes Salz laͤßt ſich kryſtalliſiren. Die Keyı 
ſtallen ziehen die Feuchtigkeit nicht an, ſondern 
zerfallen in der warmen aße zu einem weißen 

Mehl. 
i Die W kevkräfte dieſes Salzes ſind zwar noch 
nicht durch Erfahrungen ausgemacht; es kann aber 
darin von der geblaͤtterten Weinſteinerde wenig ver— 
ſchieden ſeyn; wahrſcheinlich nicht mehr, als der 
aufloßbare Weinstein von dem Seignetteſalz verſchie 
den iſt. Aber das vorzuͤgliche hat die mit Sode— 
ſalz bereitete Blättererde, daß fie als ein Bolus ger 
geben werden kann. 
Bey den verſchiedenen von mir angeſtellten 

Kryſtalliſationen dieſes Salzes habe ich nicht ſelten 
gefärbte Kryſtalle erhalten. Die Farbe war ein on⸗ 
genehmes Roth, und iſt dem in der Sode enthal⸗ 
tenem Giſen zuzuſchreiben. Die Gegenwart dieſes 
Metalles in der Sode iſt ſo offenbar, daß wenn 
ſie zur Bereikung des Glauberſalzes mit Vitriolſaͤu⸗ 
re geſaͤttigt wird, das Seihepapier davon Berliner⸗ 
blau gefärbt wird. Man erhaͤlt alsdenn durchſich— 
tige ſaphirblaue Kryſtalle. 

Dieſe Eigenſchaft der Sode die feinſten Eiſen⸗ 
theilchen mit ſich zu führen giebt derſelben bey vers 
ſchiedenen Zuſammenſetzungen einen Vorzug, wel— 
chen ich aber den ehe zu een übte 


laſſe ). | 0 


„) Noch andere Methoden die Blaͤttererde wet in erhalten 
findet man in beonhardi Ueberſ des chem Xbörterb. 
in Wieglebs Handb. der allgem. Chemie ($ 932) in 
d. N En 85 5 Chemie, und in den chem, Uunal. 


J. 1784. 


* 
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. El. Cadet eech einer save Art aus 
dem Veſuv. Beob. 57 S. 269. 

1 Dieſe Lava hatte das Anſehen einer gänzlich 

derglaſten Eiſenſchlacke. An einigen Stellen waren 


Quarzkoͤrner zu ſehen. In einem ziemtich heftigem 


Feuer ſchmolz ſie nicht, rauchte nicht, und gab auch 


keinen Geruch. Nichts widerſteht der Zerkl einung 


mehr „als dieſe Materie, die die beſten Morſerkeu⸗ 
len abreibt. Wenn ſie pulveriſirt iſt, zieht der 1 0 


Magnet eine Menge eckigter Eiſentheilchen, aus, 


welche nicht von dem eiſernen Moͤrſer herruͤhren, 
weil der Erfolg derſelbe iſt, wenn die Zerkleinung 


in einem meſſingnen Mörfer geſchiehet. 
Salpeter- und Salzſaͤure wirken nur bey ei⸗ 


ner ſtarken. Digeſtion auf dieſe Lava; aber von der 


Vitriolſaͤure wird ſie auch ohne Hüfte des Feuers 


7 


ſeyn. 


aufgeloͤſet; nur muß die Saͤure nicht CONERMEITE 


Wird diefe Auflöſung zu Beingeik 1 
ſo brennt derſelbe mit einer ſchönen gruͤnen Flam⸗ 


me. Wird ſie abgedunſtet, ſo giebt ſie ſehr regulaͤre 


Eiſenvitriol- und Alaunkryſtallen und ein Salz, das 


ſeidenen Faͤden aͤhnlich iſt. Wird der Vitriol in 
Waſſer aufgeloͤſet; fo ſchlaͤgt ſich auf ein Heine, 
legtes Eiſenblech Kupfer nieder. 

Die zarten Faden ähnlichen Krystallen (den 


f ſich in kaltem Waſſer nicht auf. Ich glaube alſo, 


daß dieſelben der Wirkung der Vitriolfaͤure auf die 
in dieſer Materie enthaltene glasachtige Erde zuzu⸗ 


echhen ſind. 


— 
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Dieſe Lava enthält alfo Liſen, Res Alan, | 
erde und glasachtige Erde. ö 


5 * 


Dr Heinr. Fried. Delius ber die Ganbarif 
beym Ueberziehen eiſerner che Otte 
Beob. 82 S. 405. 


Nach vielen angeſtellten Verſuchen babe 10 
zu Kuͤttuͤberzuͤgen chemiſcher Ofen eine Maſſe am 
vorzuͤglichſten gefunden, welche aus vier Theilen ge⸗ 
meinem Lehm, einem Theile Hammerſchlag, Zie⸗ 
gelpulver und Kochſalz, Kaͤlberharen und Gerſten⸗ 
foren, fo viel noͤthig iſt, beſteht we mit RR 
blut zu einem Teige gemacht wird. 

Wenn die Inſeiten der Ofen mit diefer Maſe 
überzogen werden, wird man nicht leicht vermeiden 
koͤnnen, daß fie Riſſe bekommt, wenn fie. langſam 
und ohne Huͤlfe des Feuers austrocknet. Auch ein 
langſames Kohlenfeuer ſchickt ſich nicht dazu. Ich 
verſuchte alſo, ob nicht ein ſchnelles Feuer die Feuch⸗ 
tigkeit geſchwinder austreiben und die Maſſe gleich— 
förmig austrocknen würde, und es glückte voll: 
fommen. 

Um meinen Zuhörern die vornehmſten ehemi⸗ 
ſchen Prorefle zeigen zu konnen, bediene ich mich ei⸗ 
nes Ofens, worin man alle Arbeiten vornehmen 
und durch Huͤlfe angebrachter Zugroͤhren die Hitze 
auf einen ſehr hohen Grad treiben kann. 

Der durch dieſe Roͤhren bewirkte Zug trägt 
viel zur leichten und gleichfoͤrmigen Austrocknung 
des Kuͤt beſchlages bey. Als der Töpfer mit dem—⸗ 
ſelben die innern Seiten des Ofens bis zur Dicke 


> 
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eines Zolles überzogen hatte, legte ich einen, Haus 
fen ſehr trocknen Holzes auf den Roſt und zuͤndete 
es an, da es denn mit einer reiſſenden Flamme ver⸗ 


brannte. Hierdurch wurde alle in der Kuͤttmaſſe 


ſteckende Feuchtigkeit ſchnell in Dünfte verwandelt, 
welche durch die obere Zugroͤhre fortgefuͤhret wur⸗ 


den; der Kuͤtt trocknete auf dieſe Weiſe geſchwind | | 


und: gleichfoͤrmig, und hieng ohne Riffe zu bekommen 
ſich feſt an das Eiſen an. Der Ofen, welcher von 


dem friſchen Beſchlage ſehr ſchwer geweſen, war 


3 


= 


nun leicht und bequem tragbar geworden. 
Dieſer Ueberzug iſt fo hart und dauerhaft, 


daß er nun ſchon in vier chemiſchen Collegien, in wel⸗ 


chen viel Proeeſſe gemacht find, ausgehalten hat, 


und doch ſo unbeſchaͤdigt iſt, daß noch viele Verſu⸗ 


che in dan vu. nen werden koͤnnen. 8 


D. 0 Kar. Keinb, Spiel mann Nachleſe zur Gr b 


ſchichte der Seifen. Beob. 89 S. 433. 


Plinius iſt der erſte, welcher der Seife Erwaͤh⸗ 
nung thut). Er meldet, daß dieſelbe zuerſt aus 


Unſchlitt und Aſche auf eben die Weiſe entſtanden, 
als die gemeinſte Art derſelben noch jetzo bereitet 


artikel wurde, fing mau an verfchiedene Arten der⸗ 


ſelben zu bereiten, und die Naturkundiger entdeck⸗ 


9 28 Buch 12 Cap. Zu Ebendafsii 


— 


A 


> 


wird *). Als aber in der Folge die Chemie 
mehr bearbeitet wurde, oder vielmehr zuerſt ent⸗ 
ſtand, und die Aerzte die Seife innerlich verordne-⸗ 
ten, der Gebrauch derſelben auch überhaupt fo zu⸗ 
nahm, daß ſie ein nicht unbetraͤchtlicher Handels⸗ 


\ 7 
/ * 
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ten auch verſchiedene von der Natur ſelbſt bereitete 
Seifen. Endlich gefiel es den Chemiſten alle Sub— 
ſtanzen, wodurch die Oele faͤhig gemacht werden, ſich 
mit Waſſer zu vereinigen, zu den Seifen zu rechnen, 
wodurch die Anzahl und verſchiedenen Arten 197055 
ben betraͤchtlich vermehret wurden. 
Die ältefte und gemeinſte Seife wird aus Uns 
ſchlitt und Aſche bereitet. Da nun bloß das Alkali 
derſelben in die Seife gehet, und die Fettigkeit, | 
welche ſich in dem zellichten Gewebe der Thiere famms 
let, mit den fetten Pflanzenoͤlen von einerley Be— 
ſchaffenheit iſt; ſo erhellet, daß Seife überhaupt aus 
Alkali und jeder Art von oͤlichten Subſtanzen entfies 
hen kann. Das Alkali iſt entweder feuerbeſtaͤndig 
oder flüchtig; die Oele find entweder fette oder we; 
ſentliche Oele. Man kann alſo vier Hauptarten von 
Seifen annehmen, die aber noch vermehrt werden, 
wenn man auchl die Seifen hinzurechnet, welche ftatt 
des alkaliſchen einen ſauren Beſtandtheil haben. 

Die Bereitungsart der gemeinen Seife hat 
zuerſt Tachenius genau beſchrieben a) und her— 
nach Boerhave b). Du Hamel hat die Art be⸗ 
kannt gemacht, wie die Seife zu Marſeille bereitet 
wird e). Das handwerksmaͤßige Verfahren derje⸗ 
nigen, welche die Seifen im großen machen, hat viel 
unbeſtimmtes und manches das bey Verſuchen im 
kleinen nicht ſo genau beobachtet zu werden braucht. 
Geofroi hat gefunden, daß in der ſpaniſchen Sei⸗ 
fe die Menge des Oels zum Salze ſich verhaͤlt wie 

ve | 4 


a) Hippoer. Chemic. Cap. 4. b) E'zm. Chem. 5 u. 
Proc. 73. e) Fraité des arbres L. II. p. 83. 
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1 4 zu 3, in der Seife von Marfeilte wie 5 zu 3, in 
der Venediſchen wie 3 zu 8, in der ſchwarzen wie 


3 zu 5, in der hiefigen officinellen wie 1 zu 4. Die 
Erfahrung hat mich gelehrt, daß beyde Arten Al⸗ 


kali viermahl ſo viel Fett zu Seife machen koͤnnen. | 


Hieraus folgt alſo, daß das Verhältniß der Bes 


ſtandtheile in den verſchiedenen Seifen verſchieden 


iſt. Gewöhnlich wird bey der Bereitung der Sei⸗ 
fe Kalk zum Alkali gethan; aber dieſes iſt üͤberftüͤſ⸗ 
ſig; denn auch ohne Kalk verbindet ſich ſowohl das 


vegetabiliſche, als mineraliſche Alkali, mit den 
Fettigkeiten. Werden große Quantitäten Oel und 


Alkali mit einander verbunden, fo wird das Oel 
erſt mit ſchwacher Lauge gekocht, und erſt wenn al⸗ 


le Oeltheilchen Alkali angenommen haben, ſtaͤrkere 


Lauge zugegoſſen. Wenn anders verfahren wird, 5 


ſo werden die Oeltheilchen von dem concentrirten 
Alkali äuſſerlich verdickt, daß nicht alles Alkali in 
das Oel eingehen kann, Beträgt die ganze Maſſe 
nur einige Pfunde, ſo kann man durch das Umruͤh⸗ 


ren deſſelben mit einem Spatel die gleichfoͤrmige Mb 
ſchung bewirken. Wird eine große Menge Seife 
auf einmahl gemacht; ſo gehen die Theile derſelben 


ſo wie fie erkalten zuſammen, ſtoſſen das Waſſer 
aus, und ſchwimmen auf demfelben. Dieſes Waſ⸗ 
ſer behält, wie leicht zu erachten, etwas von dem 


Salz und Kalk zuruͤck, Wird eine geringe Menge Ir 


Seife gemacht, ſo kann die wenige Feuchtigkeit, wele 
che nach dem gehörigen Abtauchen zuruck! bleibt, leicht 
durch die Ofenwärme vollends verjagt! werden. ie 

ni “m, Arch, Th, 5 u 8 
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Seofrois Bemerkung, daß diejenigen Fettig⸗ 
keiten, welche in der Kalte nicht erſtarren, durch das 
Alkali au zu keiner feſten Seife gemacht werden, 
habe ich bey den die ſerhalb von mir mit Leinol und 

Mohnoͤl angeſtellten Verſuchen richtig befunden. 

Iſt dieſes vielleicht der Erde zuzuſchreiben, welche 
in den erſtarrenden Oelen vielleicht haͤufiger als in 
den fluͤßig bleibenden iſt? Aber aus einer Unze Leinöl 

erhielt ich doch durch die Deſtillation uͤber 30 Gran 
Erde, da hingegen, 1 Unze Baumöl kaum 10 Gran 
gab. Oder haͤngt dieſe Erſcheinung vielleicht von 
der Struktur der Gefaͤße in den Pflanzen ab, wel⸗ 
che das Oel enthalten? Die ätherischen Oele, wel⸗ 

che in der Kaͤlte erſtarren; die Urſach der Feſtigkeit, 
welche in einer MAR; der einzelnen Theile zur 
Vereinigung beſteht; und der Umſtand, daß das Zeit 
der wiederkaͤuenden Thiere feſtes Talg bey den 
fleiſchfreſſenden und Fiſchen aber weiches Schmalz 
iſt, ſcheint dieſe Muthmafung, zu beſtaͤtigen. Ode 
hat eine Art Oel mehr Saͤure, als die andere 
denn daß Säuren. das Oel zum Erſtarren m 
mehren ift befannt genug. ö 


| In Deutschland, wo die Seife mit ucbenlauge 
bereitet wird, iſt man genoͤthigt waͤhrend des Ko⸗ 
chens gemeines Salz zuzuſetze en. Henkel a) glaubt, 
dieſes geſchehe, damit das überfiühige Alkali ſich 
leichter abſondere; daß er aber hierin lrre, beweiſet 
die mit Sodeſalz bereitete Seife, welche auch ohne 
Zuſatz des Kochſalzes volk mmen hart wird. Di 

mit Pflanzen: Alkali bereitete. hingegen PR 

a) De Approprit, p. 109, 
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die Eigenſchaft deſſelben die Feuchtigkeit aus der Luft 
anzuziehen. Wird aber Kochſalz zugeſetzt ‚ ſo wird 
n dieſer Fehler verbeſſert ). 

Die Vekeinigung des Oels mit Alkali iſt ben 
Sreunbaren zuzuſchreiben. Dies erhellete aus der 
auflöfenden Kraft, welche das Alkali gegen die mei⸗ 
ſten Brennbares enthaltenden Subſtanzen aͤuſſert. 
Die aus Oel und Alkali zuſammengeſetzte Seife iſt 
vermoͤge des Oels im Stande alles dlichte aufzuneh⸗ 
men, und vermoͤge des Alkali, daſſelbe im Waſſer 
aufgelößt zu erhalten. Das bloße Alkali kann zwar 
ſchon Erd⸗ und Pflanzenharze mit dem Waſſer ver⸗ 
einigen, aber der Zuſammenhang iſt aͤuſferſt ſchwach. 
ſo daß ſie in kurzer Zeit zu Boden ſinken; da aber 
das Oel, welches mit dem Alkali in der Seife ver⸗ 
bunden iſt, dieſelben aufgeloͤßt enthalten kann; fo 
iſt auch die Seife ein weit kraͤftigers Vereinigungs⸗ | 
mittel. Die Oele vereinigen mittelſt des Alka. 
li ſich zwar mit dem Waſſer, die Auflöſung wird 

5 

aber niemals klar, zum Beweiſe, daß das Oel nicht 
ganz in das Waſſer eingehen kann. 
Alkaliſche Erden werden vom Oel nicht Hi 
nommen, und geben keine Seife damit; ſonderbar 
iſt es indeſſen, daß einige der aus feinern Theilen bes 
ſtehenden Erdarten, den wollenen Tuͤchern die Fee 
tigkeit nehmen, und hierin den Seifen ahnlich ſind, 
70 0 be auch Seifen - und Walkererden eee 

N a U re A sp - 


5 Obne gehe unc das das mie ie Seht nice 62 gelt 
tigte vegetabiliſche Alkali das mineraliſche abſcheidet; 
„und Dies if nicht vermögend, feucht In werden; 1 
Ferfaͤllt an der Salt, Aum. 
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werden. Sie waren, nach dem Dioſcorides und 
Plinius, ſchon den Alten bekannt. Die Chemiſten 
haben bisher weder Salz noch Oel aus ihnen her⸗ 
vorbringen koͤnnen. Die zarten Theilchen dieſer 
Erden koͤnnen wegen ihrer Leichtigkeit ſich in Waſ—⸗ 
ſer ſchwebend erhalten; und vermuthlich iſt es dem 
beygemiſchten Brennbaren zuzuſchreiben, daß ſie 


fo fett anzufühlen ſind. Wenn fie im Waſſer ſchwe⸗ 


ben, ſo haͤlt ihre Zaͤhigkeit die Luft zuruͤck, und 
bringt das Waſſer zum Schaͤumen; das in denſel⸗ 
ben befindliche Brennbare vereinigt die Erde mit 
den Fettigkeiten der Tücher, wodurch die Wolle 
davon gereiniget wird. Daß die Zaͤhigkeit dieſee 

Erden dem Brennbaren zuzuſchreiben if, zeigt das 

klebrige Weſen des Thons, wodurch derſelbe von 
allen Erdarten ſich unterſcheidet, en er - 

u * verliert. 
Ueber die Auflöſung der Seifen n Weingeiſ 
bor. Geoffroy verſchiedene Bemerkungen bekannt 


gemacht, welche von dem, was ich besbachtet ha⸗ 


be, abweichen. Ich will alſo meine eigene Beob⸗ 
uchtungen mittheilen. Der Weingeiſt loͤſet die 
Seife mit und ohne Alkali klar auf. Auch Alkohol, 
loͤſet die Seife auf; aber dieſe Aufoͤſung hat das 
Beſondere, daß fie, da ſie ſonſt ganz klar iſt, bet 
der geringen Kaͤlte von zo Fahrenheitſchen Gra⸗ 
den, zu einer weiſſen eisaͤhnlichen Maſſe gerinnt, 
welche durch die Waͤrme der Hand wieder ſchmilzt. 
Die Seife bringt einer 12mal größern Menge Al⸗ 
kohols dieſe Eigenſchaft zuvege. Wird der Seife 
Weinſteinſalz eit ſo geſchieht die Auflösung 
langſamer, und das Gerinnen. der Auflöfung pn 


I 
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gehindert. Die verfüßten Saͤuren verhalten ſich 
gegen die Seifen, wie der Alkohol. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß, was für eine Art brennbarer Geiſter 
zur Auflöſung der Seife auch genommen wird, doch 
immer etwas von derſelben zuruͤckbleibt, ſo ſich nicht 
auflöͤſet. Die Aufloͤsbarkeit der Seife in Weingeiſt 
verdient um ſo mehr unſere Aufmerkſamkeit, da es 
bekannt iſt, daß er Fettigkeiten gar nicht, und vom 
Alkali nur ſehr wenig aufloͤſet. Die Trennung der 
3 durch die ſich dazwiſchen legenden al⸗ 
kaliſchen Theile, ſcheint den Zuſammenhang derſel⸗ 
ben fo zu ſchwaͤchen, daß die auflöfende Kraft des 
Weingeiſtes nunmehr ihre Wirkung aͤußern kann. 
So ſehen wir auch, daß mit Alkali verbundene 
Harze ſich mit dem Weingeiſt vereinigen, daß ſie 
durch Waſſer nicht nic dergeſchlagen werden, weil 
die Dazwiſchenkunft des Alkali die Neigung der 
Theile zur Wiedervereinigung hindert. Weinſtein⸗ 
ſalz ſcheint die Auflöſung der Seife in Alkohol 
deswegen zu verzoͤgern, weil das Alkohol eher 
in das freye Alkali, als in das in Oel verwickelte 
wirket. Die Verdickung der mit Alkohol gemach⸗ 5 
ten Seifenaufloͤſung ſcheint von der Saͤure deſſelben“ | 
herzuruͤhren, welche die Fettigkeit verdickt Beym 
Weingeiſt, in welchem die Säure durch eine größere" 
Menge Waſſer geſchwoͤcht iſt, wird dieſe Verdickung 
nicht wahrgenommen; auch erfolgt dieſelbe nicht 1 
wenn die Saͤure durch Alkali gebrochen iſt; das 
von einer geringen Menge Saͤure bewirkte Gerin 
nen kann durch einen geringen Grad von Wärme! 
wieder gehoben werden. Diejenige Portion Seife, 
welche der Weingeiſt nicht aufnimmt, loͤſet ſich auch 
im Waſſer nicht auf; ſondern verhält ſich wie Sein 
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fe, welche durch Saͤure aus dem Walter: RER 
ſchlagen ift. Es ift alfo durch die Säure des Wein⸗ 
geiſtes zerſetzte Seife; daher vermiſcht ſich die ſer 
Ruͤckſtand von neuem mit dem Waſſer, wenn Alkali 
hin zugeſetzt wird. Wird zur Seifenaufloͤſung in 
Weigeiſt Waſſer gegoſſen, fo wird die Aufloͤſung 
milchicht, und die Seife faͤllt in kleinen Flocken nie⸗ 
der; woraus erhellet, daß die Verwandtſchaft der 
Seife mit dem Weingeiſt größer als mit dem Daß 
fer iſt. 
| Seife mit einer hinlaͤnglichen Menge fixen Al⸗ 
kali gerieben, vermiſcht ſich zwar vollkommen wohl 
mit Waſſer, ſcheidet ſich aber unter der Geſtalt ei⸗ 
nes Rahms wieder heraus. Das überflüßige Als 
ali, welches von dem ſchon gefättigten Fette nicht 
mehr zu Seife gemacht werden kann, vevbindet ſich 
mit dem Waſſer; die mit Salz geſchwaͤngerten 
Waſſertheilchen ziehen ſich geſchwinder als die Sei⸗ 
fentheile zuſammen, und tuennen ſich von denſelben, 
welche alsdenn mit dem wenigen ihnen anhaͤngen⸗ 
dem Waſſer in Geſtalt eines Rahms erſcheinen. 
Auch das fluͤchtige Alkali verbindet ſich mitz 
der Seife, und geht damit ins Waſſer ein, welches 
aber davon nicht ſo ſchaͤumt, wie von bloßer oder 
mit fixem Alkali übergefättigter Seife; auch ſcheidet 
die Seife ſich nicht wieder aus dieſer Miſchung; 
woraus alſo erhellet, daß das mit fixem Alkali ges. 
ſaͤttigte Fett noch fluͤchtiges Alkali aufnehmen kann. 
Eine jede Saͤure, welche zu einer Seifenauf⸗ 
loͤſung in Waſſer gegoſſen wird, ſcheidet die Seife 
aus, und macht, daß ſie wie Oel auf dem Waſſer 
ſchwimmt. Geoffroy glaubt, und auf dem erſten 


wo 
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Anblick iſt es auch wahrſcheinlich, daß ien 
aͤchtes und wahres Oel aus der Seife geſchieden 


werde. Als ich aber Waſſer auf dieſes vermeinte 


Oel goß, um es von allem Salze e zu reinigen, ſah 


ich augenſcheinlich, daß es die Natur der Seife noch 


nicht ganz abgelegt hatte; indem es ſich wie Seife 


mit dem Waſſer vermifchte, wovon es ſich aber 


bald ruhig wieder trennte. Die Saͤure raubet der 
Seife einen Theil ihres Alkali, und fie ſcheidet ſich 
aus dieſer Urſache aus dem Waſſer, aber das uͤbri— 


ge, mit Oel wie mit einer Rinde überjagehe, Us 


kali entzieht ſich dem Angriff der Saͤure. Das 
Oel verliert alſo die durch die Verbindung ft dem 


72 


Alkali erlangte Feſtigkeit, und wenn Waſſer hinzu⸗ 


gegoſſen wird, ſo durchdringt es zwar die feifenar⸗ 
tige Maſſe aber da das gehörige Verhaͤltniß des 
Alkali fehlet, fo kann es dieſelbe nicht os er⸗ 
eg 2 5 


A 


Mit. bieten Waſſer berdänſſte Szuten ſcwä⸗ 


chen die Wirkung des Alkali auf das Oel noch we⸗ 


niger, und machen die Seife nicht fluͤßig, ſondern 
nur flockigt Aber eben die Saͤuren, welche der 
gemeinen Seife die Eigenſchaft, ſich in Waſſer auf⸗ 


/ 
U 


zulöfen, benehmen, werden durch die Verbindung 


mit Oelen ſelbſt zu ae welche von der gemei⸗ 


nen blos durch die vom Alkali herrührenden ne 


re ſich e eo 


Von dieſen mit Saͤuren bereiteten Seifen 1. 
khlhendes hauptſächlich zu merken. Die concentrir-⸗ 
ten ee 1 vorzüglich die gi triol⸗ 


566 Chemische Abhandlungen 


here; verdicken die fetten und die weſentlichen Oele · 
Wenn ſie in nicht uͤberfluͤßiger Menge zugeſetzt wer⸗ 
den, ſo bilden ſie damit ſchleimige Subſtanzen; in 
größerer Verhoͤltniß aber verwandeln ſie die Oele 
in Harze, welche im Waſſer unauflöslich find. 

Treibt hier etwa die ſtaͤrkere Säure die ſchwoͤchere 
aus, welche ein Beſtandtheil des Oels war? Oder 
verhindert das mit der Saͤure verbundene Brenn⸗ 
bare die Vereinigung mit dem Waſſer? 


Daß Eßig ſich mit den fetten Oelen verbindet, 
iſt bekannt: daſſelbe geſchieht auch mit den we⸗ 
ſentlichen Oelen, wenn der Eßig damit umgeruͤhrt 
wird. Es wird aber hierzu eine längere Arbeit. er⸗ 
fodert; und doch nehmen dieſe deſtillirten Oele nur 
eine geringe Menge Eßig auf. Beyde Miſchungen 
geben ſalbenartige Subſtanzen, welche im Waſſer 
unaufloͤslich find. Die trocknen fauren Salze, wel⸗ 
che man gewoͤhnlich weſentliche Salze nennt, habe 
ich mit keiner Art Oel, weder aus dem Thier⸗ noch 
Pflanzenreiche verbinden koͤnnen. Wenn ich das 
fire Harnſalz mit Oel vermiſchte, und dieſes wies. 
der davon deſtillirte, bekam ich keinen Phospho⸗ 
rus. Das haͤufige Waſſer in den ſchwachen Saͤu⸗ 
ren ſchwaͤcht die Neigung derſelben mit den Oelen 
ſich zu vereinigen, daher kann keine Seife daraus 
entſtehen. Mittelſt des Ruͤhrens entſtehen doch 
aber ſeifenartige Subſtanzen, weil die Theilchen 
der Saͤure an den Oeltheilchen kleben bleiben; da⸗ 
her hier eine mechaniſche, aber keine ohufidee Co⸗ 

haͤſion ftatt findet. Die weſentlichen Salze, ob fies 
gleich ſaͤuerlich find, können nicht für reine Saͤure 
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gehalten werden. Da ſie auch keine Neigung zur 
Verei inigung mit Oelen zeigen, ſo iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß keine Seifen damit gemacht werden 
koͤnnen. Dennoch müſſen ſie zu den ſeifenartigen 
Subſtanzen gerechnet werden, weil ſie das ihnen 
organiſch beygemiſchte Oel i im Waſſer ſchwebend ers. 
halten. Zu den ſguren Seifen gehoͤren auch die 
Schleime, die Gummi und die fleiſchichten Theile | 
: der Pflanzen. Ich rechne auch ohne Bedenken da⸗ 
hin die Gallerte der Thiere, ja auch ſogar den ro⸗ 
then Theil des Bluts, da lens auch andere Oele | 
ſich mit Waſſer miſchen laſſen. Es erhellet dieſes 
aus den Wirkungen dieſer Suöftangen auf die Oele 
und Harze. Die Harze ſind zwar auch aus Oelen 
und Säuren. entſtanden; es ſcheint aber, als ob ſie 
deswegen nicht als Seife wieken konnen, weil die 1 
Säure viel von dem Waſſer des Oels ausgetrieben i 
hat, wodurch daſſelbe ſo zaͤhe geworden, daß die 
darin verwickelte Säure nicht mehr ins Waſſer ein⸗ 
gehen kann. Wenn man daher dergleichen Harze 
mit ſolchen Oelen vermiſcht, welche weniger Saͤure 
haben, ſo pflegen ſie das Waſſer anzunehmen, wie 
aus denn Beyſpiel der Benzoe eheste⸗ | N 


Akkohol nimmt die fetten Oele gar nicht, die 
eee aber gaͤnzlich auf; welches von dem 


durch die Gaͤhrung verfeinerter Oele deſſelben her⸗ 5 


zuruͤhren ſcheint. Durch das den in Alkohol auf- 
gelöften Oelen zugeſetzte Waſſer wird die Miſchung 
milchicht, und ſcheidet das Oel endlich ſich in ſeiner 
natuͤrlichen Geſtalt ganz und gar heraus; zum Be⸗ 
Bay daß F das Verhöltniß des Oels im Aken 


0 


N 
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kohol vermindert wird, derſelbe auch andere Oele 
pe mehr in ſeine Miſchung aufnehmen kann. 

In Waſſer aufgelöfter Eiſenvitriol gerinnt 
mit aufgelöſter Seife zu einer Maſſe, worin ſich 
das Eiſen in der Geſtalt eines ſehr rothen Kalks 
zeiget. Wird aber in eine Vitriolauflöfung Seife 
gethan, welche reichlich mit Alkali uͤberſetzt iſt, ſo 
wird das Gerinnen verhütet, und das Fett färbt 
den Eiſenkalk, worauf es nur freyer wirken kann, 
blau. 

Selpeterſzure, worin Ateteftber aufgeloͤſt ift, 
gerinnt mit der Seifenauftoͤſung zu einer ſchwaͤrz⸗ 
lichen Maſſe Wird die Miſchung aber geſchuͤttelt, 
Er fallt das Queckſilber in Geſtalt eines weiſſen Pul⸗ 

vers zu Boden, welches in der Wärme eines Sand⸗ 
bades zu lebendigen Queckſilber redueirt wird. 
Dieſe durch das Fett bewirkte merkwuͤrdige Far⸗ 
ben veränderung des Queckſilbers giebt einen neuen 
Beweis ab, wie zweydentig die gewoͤhnliche Mes 
thode iſt, die im Waſſer aufgelöften Salze durch 
die Farbe des Queckſilberniederſchlags zu beſtimmen. 

Vom Sublimat wird die Seife nicht veräns _ 
dert, aber das Queckſilber ſchlaͤgt ſich orangefarbig 
daraus nieder. Ueberhaupt werden alle Metalle 
und metalliſche Subſtanzen aus ihren Auflöͤſungen 
von der Seife niedergeſchlagen. Der dadurch nie⸗ 
dergeſchlagene Goldkalk laßt ſich ohne Knall ſchmel⸗ 
rt ſonderbar iſt es, daß Silber und Zink unter 
iner ſehr dicken Geſtalt niederfallen. Aus 
Eßig durch Seife niedergeſchlagenes Bley, wenn es 
einer ſtarken Hitze im Sandbade ausgeſetzt wird, 
wird zu einem ſehr ſchwatzen Pulver, . ſich 
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bier und da Vleykuͤgelchen erblicken la 
kleinen Queckſilberkuͤgelchen vollkommen ähnlich find; 


en welche 


Ich bin daher auf die Vermuthung gekommen, daß 


das Queckſilber, welches verſchiedene Autoren 38 
Bley erhalten zu haben ſich ruͤhmen, wohl nichts 
anders als dergleichen Bleykuͤgelchen geweſen ſeyn 
mag. Spiesglaskönig wird ſowohl aus Koͤnigs⸗ 
waſſer als Salzſöure durch die Seife niedergeſchla⸗ 


= gen z aber die uͤber dem Kalk ſtehende Fluͤßigkeit 


loſet ihn gleich wieder auf. Die Deſtillation ders 
ſelben giebt kein Merkmal, daß der König fluͤchtig 
geworden, ſondern in der Retorte bleibt Metall zus 

ruͤck, welches geſchmolzen den Koͤnig unveraͤndert 


darſtellt. Die Fluͤßigkeit, welche den Spiesglas⸗ 


Seife niedergeſchlagen iſt, wieder davon aufgelöfet, 


wenn Ahe der Seile a BR zugeſetz Ä 
REDEN | | 


Ein Theil Banat wird mit zwey y Zeiten fer⸗ 


* 


S 


koͤnig aus der Spies glasbutter niederſchlug aber 
ihn gleich wieder aufloͤſte, gab durch die Deſtillation 
Queckſilberkuͤgelchen. Aber dergleichen Queckſilber 

kuͤgelchen erhält man immer, wenn Spies glas but ⸗ 
ter mit Alkali deſtillirt wird. Sie ſind aber nicht 
dem Spiesglaskoͤnig zuzufchreiben, fondern fie ges 
hen bey der Bereitung des Spiedglagzinnobers in 
die Vorlage uͤber, ehe der Schwefel des Spiesgla⸗ 
ſes ſie ergreifen kann. Kein Metall, außer dem 
Spiesglaskoͤnig, wird, wenn es von aufgeloͤſter 


. ten Oels zur ſchoͤnſten Seife. Mit dem Sedativ⸗ 

ſalz aber laͤßt ſich Oel auf! keine Weiſe vereinigen. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß die mit Bora bereitete 
Sie ſich ſo n in e er W ee 1 


310 ehemiſche Abhandlungen 


tet 1 Salz ſo ſchwer, und Oel gar nicht mit 
Waſſer ſich vereiniget. 65 f ſcheint, daß hier das 
mineraliſche Alkali mit ungeſchwaͤchten Kräften in | 
das Oel wirket, und daß die Seife, fo wie fie ents 
ſtehet, das Sedatipfal; aufnimmt. Auch muß ich 
anmerken, daß das mit Seife gemiſchte Sedativfalg 
ſehr leicht ins Waſſer eingehet, ob es gleich mit 
Oelen ſich nicht vermiſchen läßt. Sollte man hier⸗ 
aus nicht vielleicht auf eine groͤßere Verwandtſchaft 
des mineraliſchen Alkali mit dem Oel, als mit dem 
Sedatioſalz, wie auch auf die mittelſalzige Natur 
des Sedatioſalzes und das Daſeyn des dec 
Wenn in demſelben ſchließen duͤrfen? 

Wenn die Aufloͤſungen der Vitriolſaͤure 04 
haltenden Mittelſalze mit fetten Oelen gekocht werd 
den, ſo wird die Miſchung, wenn der groͤſte Theil 
des Waſſers verraucht iſt, etwas ſeifenhaft, dampfet 
man aber alles Waſſer weg, ſo ſcheidet das Salz 
ſich wieder vom Oele; denn die Vitriolſaͤure, wel⸗ 
che gegen das Brennbare eine große Verwandt: 
ſchaft hat, bewirket, daß die durch das Waſſer aus⸗ 
einander gehaltenen Salztheilchen ſich an die Oel⸗ 
theilchen anhängen koͤnnen, welches aber nicht ſtatt 
findet, wenn durch zu häufiges Waſſer die Wirk- 
ſamkeit geſchwaͤchet iſt; oder wenn aus Mangel 
an Waſſer die Salztheilchen ſich zu Waſſer vereini⸗ 
gen, welche das Oel nicht zuruͤckhalten kann. A 

Wenn zu einer Arſenikaufloͤſung in Waſſer, 
in alkaliſcher Lauge aufgeloͤſte Seife gemiſcht wird, 
fo ſchlaͤgt ſich nichts nieder, und alles vereiniget ih 
recht gut; aber nach einiger Zeit ſcheidet die Seife 
ſich unter der Geſtalt eines Rahme aus, und 
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ſchwimmt auf dem Waſſer⸗ Wird dieſe Mischung 
deſtillirt; ſo haͤngt ſich etwas Arſenik unter ie Ge. 
Halt eines ſchwarzen Pulvers an das Gewoͤlbe der 
Retorte. Der uͤbrige von dem Alkali figirte Theil 
deſſelben iſt, wenn er von den Kohlen gereinigt wird 
weiß. Wenn Arſenik in Waſſer gekocht wird, 
ſcheint eine Seife zu entſtehen, wenn aber alles 
Waſſer abgeraucht iſt, ſon trennt ſich der Arſenik 
wieder vom Oele, welches aber in dieſer Arbeit au. 
genſcheinlich dicker geworden iſt. Wird dieſes Oel 
mit Waſſer geſchuͤttelt, fo ſchwillt es auf und nimmt 
etwas Waſſer an; wird aber eine reichliche Menge 
Waſſer ache ſo ſchwebt das Oel darin in Flo⸗ 
cken: wird das Oel deſtillirt, fo läßt es den Arſenik 
fahren; ein Theil deſſelben haͤngt ſich als ſchwarze 
Blumen an das Gewoͤlbe der Reiorte, das uͤbrige 
aber ſo in Geſtalt eines ſchwarzen Pulvers zuruͤck⸗ b 
bleibt, läßt ſich auch bey einer ziemlich beträchtlichen 
Hitze des Sandbades nicht zum Aufſteigen bringen. 
Machen dieſe Verſuche nicht die 1 Mae en 
Arſeniks wahrſcheinlich ? 2 STE 

Schwefel laͤßt ſich zwar mit fetten Oelen der⸗ 
einigen, und macht mit ihnen die Schwefelbalſame. 
Aber das Waſſer hat keine Wirkung darauf. Es 
ſcheint, daß das Oel von der im Schwefel ſteckenden 
ſehr ſtarken Saͤure die Eigenſchaften des Harzes erz 
halt. Schwefel iſt ſo wenig zur ſeifenartigen Be⸗ 
ſchaffenheit zu bringen, daß, wenn man einen Theil 
deſſelben mit zwey Theilen Alkali vepbinbet, dann 


2 Hieran iſt jetzt kein Zweifel mehr, feit und et 
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in Oel auflöfet, und dem auf dieſe Art 
nem Balſam Waſſer zuſetzet, Oel und Schwefel in 
Kluͤmperchen ſich aus der Miſchung ſcheiden. Es 
erhellet hieraus, daß der Schwefel eine groͤßere 
Verwandtſchaft mit Oel als mit Alkali hat, und ſich 
ſo an das Oel haͤngt, daß er daruͤber ſogae am 
Alkali fahren laͤßt. 
Die aus einem wesentlichen Det and rem 
Alkali bereitete Seifen haben einen großen Ruf und 
mancherley Namen bekommen. Viele haben be⸗ 
hauptet, daß das ſixe Alkali in denſelben in fluͤchti⸗ 
ges verwandelt ſey, daher fie chemiſche und pheloſo⸗ 
phiſche Seifen genennt wurden; fie wird auch Star; 
keyiſche Seife genennt, weil Starkey in ſeiner Che 
mie ihre Bereitung zuerſt genau beſchrieben har; 
Ihr großer Ruf iſt groͤſtentheils der Prahlſucht der 
Alchymiſten zuzuſchreiben, und der ihnen nachge⸗ 
glaubten Grille, daß ſixes Alkali flüchtig machen 
eben fo viel, als merkurifſciren fey, und daß, da dies 
ſes durch Oel geſchehe, welches dieſe Leute Schwe⸗ 
fel nennen, ſolches nach Paracelſt Verſicherung der 
naͤchſte Weg ſey, zur amen der Metall 
zu gelangen. 5 
Ohne bey dieſen Thorhelten und denz man⸗ 
cherley ohne Noth weitlaͤuftigen, ſelbſt von ſonſt 
vortreflichen Autoren vorgeſchriebenen Methoden, 
dieſe Seifen zu bereiten, laͤnger zu verweilen, will 
ich anführen, was eigne Verſuche mich gelehret ha⸗ 
ben. Das durch Kalk kauſtiſch gemachte Alkali 
wird geſchmolzen, ausgegoſſen, und wenn es erſtar⸗ 
ret iſt, ſogleich zu Pulver gerieben, Hierauf wird | 
es zu zweymal fo viel in einen Kolben jum Kochen 
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gebrachten wesentlichen Oel gethan, im Sandbade 
damit digeriret, und fleißig umgeruͤhret. Sieht N 
man, daß das Oel mit dem Alkali ſich vereiniget 
hat, ſo wird eine neue Portion Oel hinzugethan, 
und damit ſo lange fortgefahren, bis die verlangte 
Menge Hel, oder ſo viel das Alkali aufnehmen kann, 
damit vereiniget iſt. Auf dieſe Weite habe ich 
Aniesdl in ſechs Stunden, Terpentindl, aber in vier 
Tagen mit Alkali zu Seife gemacht. Es iſt zwar 
nicht zu laͤugnen, daß fette Oele ſich leichter als we⸗ 
fentliche mit Alkali verbinden, daher denn auch 
Aniesdl, welches in manchem Betracht den fetten 
Oelen ahnlich if, geſchwinder als andere weſentliche 
Oele zu Seife wird; aber es iſt doch irrig, was ge⸗ 
woͤhnlich behauptet wird, daß nehmlich die Berei⸗ 
tung der Seife aus deſtillirten Oelen, ganz beſonde⸗ | 
re Handgriffe und die langwierigſten Digeſtionen er- 
fodere. Eine längere Digeſtion wird aus der Ur: 
fach erfodert, weil die Fluͤchtigkeit der weſentlichen 
Oele kein Kochen erlaubt). Daß dieſe Seifen 
reizmachender, durchdringender und erwaͤrmender 
ſeyn muͤſſen, als die aus fetten Oelen bereiteten, iſt 


dor ſich klar. Die giftwiderſtehenden Kraͤfte hin⸗ \ 


gegen, welche ihnen gewoͤhnlich zugeſchrieben wer! 
den, gehoͤren zu den Hirngeſpinſten der Alchemiſten. g 
Zu dieſer Seifenart gehdrt auch diejenige, welche 
entſtehet, wenn Alkohol zu kauſtiſchen Alkali gegoſ⸗ 
ſen wird. Dieſe Seife findet man immer on den 
Glaͤſern hängen, worin a lkaliſche Tinkturen aue 


wahret werden. 

25 8 Will mar. blos dergleichen ätherische Oele als Seifen 
zu Arzueymitteln brauchen, fo lehrt Mac quer ‚nur zun 
ehe Seiſe fo viel Oel zuzuſetzen, als ich 05 
nde 
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Wenn aus der chemiſchen Seife das Brenn, 
bare mittelſt des Feuers ausgetrieben iſt, ſo kann 
man aus der zuruͤckbleibenden Aſche ein Salz ausz⸗ 


ziehen, welches ſich kryſtalliſiren laßt, viel Alkali 
enthält, mit Vitrioloͤl vermiſcht weiſſe Dämpfe von 


ſich giebt, auf gluͤhenden Kohlen verpraſſelt, und 
aufgelöſtes Queckſilber weiß niederfchlägt, woraus 


alſo erhellet, daß dieſe Kryſtallen Salzſaͤure ent⸗ 
halten. | 


Viele behaupten, daß aus der cbemiſchen Sei⸗ 


fe mittelſt der Deſtillation fluͤchtiges Alkali erhalten 


werde; dieſes wuͤrde auch aus der Art, wie nach 
Stahls Meinung das fluͤchtige Alkali entſtehet, nich 

ſchwer zu erklaͤren ſeyn; ich muß aber geſte hen, da 

ich in der erſten Deſtillation nichts dergleichen be: 
merkt habe, ob ich gleich nicht in Abrede ſeyn will, 
daß durch wiederholte Deſtillationen und den Zuſatz 
Saͤure enthaltender Subſtanzen, etwas fluͤchtiges 


Satz erhalten werden koͤnne, welches aber nichts 


beſonders vor andern flüchtigen green Salzen . 


haben wuͤrde. 
Wenn man entweder das fluͤßige Hatnfa it, 
welches mit lebendigen Kalk aus Salmiack berei 


worden, oder das trockne, fo mittelſt des firen As 


kali daraus erhalten wird, mit Fettigkeiten ver 
miſcht, ſo erhaͤlt man in einer gelinden Waͤrme ei⸗ 
ne weiſſe Seife, welche nach dem dazu gebrauchten 
Salz und Oel riecht und ſchmeckt. Eben das er⸗ 
folgt, wenn weſentliche Oele mit fluͤchtigen Alkali 


vermiſcht werden. Die daraus entſtehenden Sei⸗ 


fen Aach von in einer 2 Wiken, fublimiven 
1 wird 
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wied denfelben“fires Alkali zugeſetzt, fo laſſen fedas 


Oel fahren, welches alsdenn gerinnt. Hieraus er⸗ 


hellet, warum die Galle gerinnt, wenn fixes Alkali 


hinzugethan wird. Noch muß ich bemerken, daß 
das fluͤßige Harnſalz aus dem Salmiak mit den we⸗ 
ſentlichen Oelen vereinigt, eine kryſtalliniſche Ges 
ftalt annimmt. Zu dieſer Klaſſe von Seifen gehö⸗ 
ren alle flüchtige o lichte Geiſter, wovon in den 
en bei Aerzte eine Menge aufgeführet Perlen 


Auch die Natur ſalbſ erzeuget Seifen i in den 


Pflanzen und Thieren, wie bereits oben angefuͤhret 
iſt. Alle Saͤfte der Thiere gehören dahin, und war 


wie es ſcheint, zu den ſauren Seifen. Nur mik 22 


der Galle verhalt es ſich anders. Da ſie, ob ſie 2 


gleich augenſcheinlich oͤlicht iſt, ſich mit Waſſer ver⸗ 
miſchen laßt, und das Oel aus ſeidenen Zeugen 


wegnimmt, ſo muß ſie nothwendig ſeifenartig feyn, 
wie auch aus ihrem Gefchäfte bey Bereitung des 


Milchſaftes erhellet; da ſie ferner aus den in den 

erſten Wegen reſorbirten alkaliſchen, mit der aus 
dem Retz und Gekroͤſe zuruͤckgetretenen Fettigkeit ge⸗ 
miſchten Duͤnſten entſtehet, ‘fo gehört fie zu den aus 
fluͤchtigem Alkali und Fett beſtehenden Seifen; doch 


muß auch etwas Saͤure damit vermiſcht ſeyn; denn 
ſie wird aus dem Blut geſchieden, welches nie bon 
aller Säure ganz frey iſt. Ich bemerke noch, daß 


die fetten Oele, wenn ſie mittelſt der Galle mit 


Waſſer gemiſcht ſind, ſich wieder davon trennen, 

daß aber die weſentlichen Oele, wie auch die trock⸗ 

nen und fluͤßigen Harze „durch Ye mit den 5 
N. chem. Arch. Th. 7. . 
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Woſſer ſehr gut ſich vereinigen laſſen, wie Kuchel⸗ 
becker mit Terpentinoͤl, Gaubius mit Sabinenoͤl, 
Peruvianiſchem Balſam und Jalappenharz, und 4 
mit dieſchhoendt berfucht 2 Eu | 
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In Anfange zu Seren Bande fer ſcht 
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\ 5 E. von Schütz Antrittsrede über die ſächſ⸗ | 
ſche Wundererde, und ob dieſelbe zu den 
„ Speckſtefen gehöre? ©. 93. | 


Chr. Richter, Kon. Edetgeſteininſpector zu 
Schneeberg, entdeckte zuerſt dieſe wegen ihrer man⸗ 
nigfaltigen ſchoͤnen Farben merkwuͤrdige Erde, und 
beſchrieb ſie in einer Abhandlung unter dem Titel: 
„Saxoniae ®lettöralis miraculoſa terra, oder des 
„weltberühmten Churſachſens bewundernswuͤrdige 
„Erde, wie ſelbige durch Gottes Gnade und vers 
„ liehenen Bergwerksverſtand auch unermuͤdeten 
„Fleiß entdecket worden. Schneeberg 1 738 in 
qto mit E Kupfevn. | 


Der erſte Entdecker berhehlte förgfätin den 

Ort, wo dieſe Erde ſich findet. Lange nach ſeinem 
Tode entdeckte man fie ben Planitz unweit Zwickau, 
wo o ſie ſeht flach falende Gänge e R 


ut 


155 U ueber die Seifen haben wir Fürslich viele ſchaͤtzbare 
Bemerkungen und Verſuche von Hrn Brandis er⸗ 
halten. (Comment. de oleorum unguinoſor. natura 
Goetting. 1785. Anm. 
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den weiß, rechnet fie zum Steinmark. Siehe deſ⸗ 
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Det Berfaffer, welcher von ſich ſelbſt geſteht, 
daß er in den Kuͤnſten der Chemie nicht erfahren 
sed ſucht blos aus den aͤußerlichen Kennzeichen die⸗ 
ſer Erde darzuthun, daß fie zu den Speckſteinen gen 
hoͤre. Werner aber, welcher die Mineralien nach 

ihren außerlichen Kennzeichen ſo gut zu unterſchei⸗ 
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